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Dieses Buch ist jener unbekannten Frau gewidmet, die heimlich eine Handvoll Shrimps in sämtlichen Vorhangstangen versteckt hat, bevor sie ihrem untreuen Ehemann das traute Heim überließ.
Braves Mädchen, gut gemacht!



Rache ist ein Gericht,
das man am besten kalt serviert.
 
Mario Puzo, Der Pate 



Kapitel 1 

«Verstanden, Mrs Cooper-Adams. Es muss also perfekt sein. In diesem Fall benötigen wir ein Muster, damit wir dem Original so nah wie möglich kommen können.» Während sie einen Stift zückte, klemmte sich Georgie den Hörer unters Kinn und begann, die Einzelheiten in den Terminkalender einzutragen, der vor ihr auf dem Schreibtisch lag. Die schwache Herbstsonne warf einen goldenen Schein durch die Fenster in den Raum. Die Stimme am anderen Ende der Leitung klang unglücklich und angespannt.
«… es geht um Leben und Tod, ist Ihnen das klar?»
«Natürlich», erwiderte Georgie beruhigend. «Das ist eine heikle Angelegenheit. Aber in unserer Agentur haben wir mit solchen, äh, Notfällen schon sehr häufig zu tun gehabt. Wir verfügen über die besten Spezialisten. Selbstverständlich gibt es üblicherweise eine Warteliste, doch da es sich um einen derart dringenden Fall handelt, denke ich, dass wir André noch heute einen Termin verschaffen können.»
Das erleichterte Seufzen am anderen Ende der Leitung entschädigte Georgie fast genauso sehr wie das durchaus üppige Honorar. «Können Sie nicht sofort jemanden schicken?», hakte Mrs C.-A. nach. «Ich möchte hier sein, wenn sie ihn abholen. Werden Sie ihn über Nacht dabehalten?»
Georgie hatte einige Mühe, ernst zu bleiben. «Packen Sie doch einfach eine Notfalltasche für ihn, nur um sicherzugehen. Gut, und …» – ein kurzer Blick auf den Terminplaner an der Wand sagte ihr, dass Flick in Kürze den Auftrag in Balham erledigt haben sollte; wenn Georgie sie nach Chelsea dirigieren könnte und ihre anderen Termine nach hinten verschob, würde es passen – «… in etwa vierzig Minuten wird jemand bei Ihnen sein. Hat André heute Morgen schon etwas zu sich genommen? Nein? Na ja, das macht wahrscheinlich nichts. Gut, dann gehen wir die Einzelheiten noch einmal durch.» Georgie sah auf ihre Notizen und rief dann die relevanten Daten am Computer auf.
«André ist jetzt viereinhalb Jahre alt, nicht wahr? Wie doch die Zeit vergeht. Trägt er im Moment seine natürliche Farbe? Hervorragend. Er ist also ein reinrassiger Bichon Frisé, und Ihre Wunschfarbe soll zu den Accessoires Ihres Armani-Outfits passen.» Georgie schüttelte den Kopf. Hatte sie all die Jahre an der Uni für Momente wie diesen verbracht? Sie biss sich in die Wange, damit die Kundin nicht hörte, dass sie kurz vor einem Lachanfall stand. «Wenn Sie uns Ihre Pumps und Ihre Handtasche bereitstellen könnten, werden wir alles für die optimale Farbabstimmung tun. Also gut. Wir halten Sie über jeden Schritt auf dem Laufenden. Und bis zu Ihrer Party ist er ganz sicher fertig.»
Nachdem sie Mrs C.-A. noch ein paar beruhigende Worte zugesäuselt hatte, legte Georgie auf und rieb sich die Augen. Es war gerade einmal elf Uhr, und sie hatte sich bereits mit einer Beschwerde über einen Babysitter herumgeschlagen, der den Familiencomputer zum Chatten mit seiner Freundin missbraucht hatte, und sich um eine Badezimmer-Überschwemmung gekümmert, die in die Decke der darunterliegenden Wohnung vorgedrungen war. Georgie drückte eine Kurzwahltaste, um Flick zu erreichen. Wie aus dem Nichts tauchte eine Tasse Kaffee vor ihr auf, deren Untertasse mit köstlichen deutschen Zimtkeksen beladen war. Irgendwie hatte Joanna, die treue Seele, ihr wieder einmal die Wünsche von den Augen abgelesen. Georgie hauchte ihr ein stummes Dankeschön zu und nahm dankbar einen Schluck Kaffee, während sie darauf wartete, dass Flick abnahm.
Flick war gerade auf einem ihrer regelmäßigen Jobs – bei Genevieve McKinnon, der verwöhnten Gemahlin eines knallharten und sehr wohlhabenden Anwalts aus der Stadt, die, obwohl sie mitten in Balham wohnte, so tat, als wäre sie die Herrin eines ländlichen Anwesens. Mit Hilfe von Flick und Georgie konnte sie ihrem Gatten die fleißige Hausfrau vorgaukeln, obwohl sie ihre Tage mit Shoppingtouren und Lunchterminen verbrachte, seitdem die Zwillinge im Internat waren. Sie war eine der ersten Kundinnen von Domestic Angels gewesen. In den vergangenen Jahren, seit sie sich mit ihrer Agentur selbständig gemacht hatten, kamen Flick und Georgie zwei Mal wöchentlich vorbei, um die Tiefkühltruhe mit selbstgekochten Mahlzeiten zu füllen, frische Blumen aufzustellen und Flechtkörbe mit nach Lavendel duftender Bügelwäsche im Haus zu verteilen, kurz: um die Illusion perfekt zu machen. Lediglich in der Urlaubszeit, wenn die McKinnons in St. Barth weilten oder zum Skifahren nach Verbier gereist waren, brauchten sie nicht zu kommen. Bis jetzt schien Genevieves Ehemann sehr zufrieden und in dem Glauben zu sein, dass seine Frau sich Tag für Tag abmühte, der Familie ein perfektes Heim zu bereiten. Er war glücklich. Sie war glücklich. Und Flick und Georgie waren mehr als glücklich über die monatliche Pauschale, die ihnen bezahlt wurde.
«Ja?» Flick antwortete wie immer kurz und knapp. Georgie konnte sich genau vorstellen, wie ihre hochgewachsene Partnerin in ausgewaschenen Jeans und T-Shirt in der makellosen Küche der McKinnons stand und mit absoluter Effizienz penibel beschriftete Tupper-Dosen in den riesigen Kühlschrank stapelte. Die Küche aufzuräumen war keine große Sache. Außer montags, denn Mr City-Anwalt McKinnon bestand darauf, dass ihm seine Angetraute am Sonntagmorgen Frühstück machte, und danach war die ganze Küche fettverschmiert. Glücklicherweise wusste Mrs McKinnon, wie man Würstchen briet. Ansonsten konnte sie nämlich nur die Mikrowelle bedienen.
«Hi, wie läuft’s?» Es klang, als brachte Flick gerade den Korb präzise gefalteter weißer Handtücher hinauf in das marmorne Badezimmer – eine Aufgabe, die Georgie selbst schon häufig erledigt hatte. Irgendwann hatten sie eine Routine entwickelt, bei der sich Büro- mit Auftragstagen abwechselten. Auf diese Weise wussten beide immer, was bei ihren Kunden zu erledigen war.
«Alles okay, ich bin fast fertig. Ich muss nur noch die Gummistiefel mit Erde beschmieren und sie vor die Hintertür stellen. Die Landschaftsgärtner sind fertig, die Pflanzenkübel sehen einfach fabelhaft aus. Die Jungs müssen wir wieder buchen. Packst du den Kontakt in unsere Kartei?»
«Wird gemacht.» Georgie klebte sich zur Erinnerung ein neonfarbenes Post-it in den Kalender. «Kleine Planänderung. Ich hatte eben Mrs Cooper-Adams am Apparat.»
Sie konnte hören, wie Flick in Erinnerung an Andrés letzte Fellfärbung aufstöhnte. «Was ist es diesmal? Zinnober- und rostrot? Dringend wie immer, nehme ich an?»
«Aber sicher doch. Sie legt ihr Outfit für dich raus, damit du weißt, wie die Färbung aussehen soll. Hast du die Farbmuster dabei?»
«Nein, sie liegen in meiner Schreibtischschublade. Habe ich noch genug Zeit, zurück ins Büro zu kommen? Ich muss nämlich noch einen anderen Job dazwischen schieben.»
«Eigentlich nicht. Ich sagte, du könntest in …», Georgie blickte auf die Uhr, «… in dreißig Minuten bei ihr sein.»
«O Gott!» Flick schnalzte mit der Zunge. «Sie ist ja so was von unentspannt. Was soll ich denn jetzt machen? Ah, ich hab’s. Ich habe für heute Nachmittag die Farbmuster aus dem Kelly-Hoppen-Store für das Gästebadezimmer der Selbys dabei. Ich werde das Fell einfach damit abgleichen.»
«Großartig! Ich habe André wieder im gleichen Salon eingebucht.»
«Bei ‹Doggie Style›? Pfui, was für ein unanständiger Name. Was wohl Mrs C.-A. sagen würde, wenn sie davon wüsste?»
Georgie lachte. «Tja, das ist nur eines unserer vielen Erfolgsgeheimnisse.»
«Das und die Tatsache, dass wir uns für nichts zu gut sind. Warte. Ich schalte nur schnell die Alarmanlage ein.»
Georgie konnte hören, wie Flick rasch den Code eingab, und hörte den grässlichen Piepton, als sie nach draußen ging. «Puh, schon besser!», seufzte Flick, als sie die Tür hinter sich zuzog. «Ich rufe dich an, falls es Probleme geben sollte. Ich denke, ich werde das Mittagessen heute ausfallen lassen. Dann schaff ich es noch pünktlich zu den Selbys.»
«Flick, du bist einfach spitze!»
«Du sagst es!»
«Hör zu, ich wollte dich fragen, ob du Lust hättest, am Freitag zum Abendessen zu kommen», meinte Georgie beiläufig. Sie hörte, wie Flick den Motor ihres unauffälligen Jeeps anließ, der reichlich PS hatte und perfekt war für die nicht ganz ungefährlichen Straßen von Südwestlondon. Bevor sie aufs Gas trat, gab ihr Flick zu verstehen, dass sie sie durchschaut hatte. «Wenn es nur um ein gemeinsames Abendessen geht, liebend gern. Aber wenn das wieder so ein Versuch ist, mich mit irgendeinem Typen zu verkuppeln, dann vergiss es. Ich hätte fast meine Handynummer ändern müssen, um den letzten loszuwerden!»
«Okay, ich hab’s kapiert», beruhigte Georgie sie. «Wir verbringen den Abend zu zweit, sobald ich Libby ins Bett gebracht habe.»
«In diesem Fall bin ich hocherfreut. Ist acht Uhr okay?»
Georgie zog ein weiteres Post-it vom Block und begann zu schreiben. «Super! Die Verabredung steht. Wir sehen uns später.» Sie klebte den Zettel sorgfältig in ihren Kalender. Darauf stand: «Ed Bescheid geben, dass er Simon absagt.»
 
Nachdem sie den kleinen André zu seiner Fellfärbung gebracht und die Farbmuster in der Ellerton Road abgegeben hatte, parkte Flick ihren Wagen vor der Hausnummer vierunddreißig. Das war das einzig Gute an Mrs Halliman: Vor ihrem Haus fand man in der Regel immer einen Parkplatz. Doch war andererseits fraglich, weshalb hier überhaupt jemand parken wollte. Die Straße wurde auf der einen Seite von eintönigen Reihenhäusern gesäumt, die es in diesem Teil des Londoner Südens für einen Apfel und ein Ei zu kaufen gab. Die Monotonie wurde hin und wieder von Flachdachbauten unterbrochen, die jene Baulücken füllten, die die Kriegsbomben ins Gebiss der Stadt gesprengt hatten. Auf der gegenüberliegenden Seite befand sich ein Stück Brachland, das von der Stadtverwaltung großmütig zum Park ernannt worden war, das jedoch vielmehr einer Hundetoilette glich. Erstaunlicherweise wuchsen vereinzelt Bäume auf dem vertrockneten, öden Grasland, das flächendeckend mit Müll übersät war.
Flick seufzte und stieg aus dem Wagen. Sie zog ihren Mantel enger, um sich gegen den Wind zu schützen, und griff nach ihrer Tasche auf der Rückbank. Mrs Halliman war eine der ersten Kundinnen gewesen, die vor vier Jahren die Dienste der Full-Service-Agentur in Anspruch genommen hatte, nachdem sie auf die Anzeige in der Lokalzeitung gestoßen war, die Flick und Georgie geschaltet hatten. Die beiden Partnerinnen hatten es damals nicht gewagt, ihren Auftrag abzulehnen, allerdings hätte ihnen bereits der Geruch, der von Mrs Halliman ausging, eine Warnung sein sollen. Zwei ihrer Reinigungstrupps hatten sich schlichtweg geweigert, den Frühjahrsputz in Mrs Hallimans Haus zu übernehmen. Und schließlich hatten Georgie und Flick sich selbst die Putzhandschuhe überstreifen und das Haus mit einer Wäscheklammer auf der Nase betreten müssen. Doch das war nur ein Mal vorgekommen. Mittlerweile erledigten sie nicht mehr viel für Mrs Halliman, außer ihr den Klempner zu schicken und die Katze zu füttern, während ihre Besitzerin die jährliche Busreise nach Spanien machte. Flick faszinierte immer wieder, wie unglaublich unterschiedlich ihre Kundinnen waren. Die Kundenliste umfasste alle sozialen Schichten – von Menschen, die in ihren Jobs einen Bonus nach dem nächsten kassierten und sich persönliche Fitnesstrainer leisten konnten, bis hin zu Frauen wie Mrs H., die schon immer in diesem Teil Londons zu Hause gewesen waren und zusehen mussten, wie das Geld der Neureichen die Immobilienpreise zum Explodieren gebracht hatte.
Flick zog den Schlüssel aus ihrer Tasche – sie waren nummeriert und niemals mit dem Namen der Kundin versehen –, steckte ihn langsam ins Schloss und erschrak fast zu Tode, als ihr Mrs Hallimans fuchsbraune Katze miauend um die Beine strich. «Zieh Leine», befahl Flick, während sie versuchte, das Tier abzuschütteln. «Los, du flohbesetzter Mopp!» Die Katze maunzte und glitt vor Flick durch die geöffnete Haustür.
Flick mochte Katzen, doch dieses Exemplar war selbst ihr zu viel. Der Gestank in diesem Haus brachte sie jedes Mal zum Würgen – eine schwer zu beschreibende Mischung aus Katzenurin, Essen und abgestandener Luft. Wie konnte ein Mensch das nur ertragen? Merkte die gute Frau denn nichts davon? «Also, wo ist dein dämliches Futter, du schmuddeliges Vieh?», gurrte sie der Katze zu, die mittlerweile wie verrückt miaute. Flick bahnte sich einen Weg durch den engen Flur, in dem sich Zeitungen und Kartons stapelten, als sie plötzlich an einem Fahrradreifen hängen blieb, der hinter einem langen Mantel verborgen gewesen war, und kopfüber in die Küche stürzte, wo sie den Fressnapf der Katze mit erstaunlicher Präzision unter die Spüle kickte. Die Spüle selbst stand voller schmutziger Teller, und auf dem Trockengestell daneben befanden sich weitere Stapel. Es sah eher danach aus, als sei Mrs Halliman verstorben und nicht in den Urlaub gefahren.
«Großer Gott! Georgie, du schuldest mir einen großen Gefallen.» Flick ging in die Hocke, um den Napf hervorzuziehen. «Das nächste Mal, meine Liebe, bist du an der Reihe.»
Dankenswerterweise fraß die Katze Trockenfutter. In dieser widerlichen Küche eine Dose mit übelriechendem Fleisch öffnen zu müssen wäre einfach zu viel gewesen. Flick hielt die Luft trotzdem an, während sie etwas Futter aus der Packung in den Napf schüttete. Die Katze kam sofort angeschossen und begann zu fressen, noch bevor Flick den Karton wegziehen konnte. «Bedank dich bloß nicht, hörst du? So, und wo finde ich den Nager?»
Vorsichtig drückte Flick die Tür zum Haushaltsraum auf, der von der Küche abging. Doch mit «Haushalt» hatte er wenig zu tun, «Müllhalde» wäre die passendere Bezeichnung gewesen. Schmutzige Wäsche und Bettlaken quollen aus einem Wäschekorb hervor, Einkaufstaschen mit Dingen, die Flick sich lieber nicht genauer vorstellen wollte, hingen von der Decke, und auf den Regalen über einer verrosteten Kühltruhe befanden sich Einmachgläser, deren Inhalt dick verschimmelt war. Oberhalb dieses Chaos war ein kleiner Käfig gequetscht worden, auf dem ein Karton mit Dübeln lag.
«Huhu!» Flick spähte in den Käfig und versuchte, die Gestalt des Hamsters inmitten eines Knäuels aus Sägespänen auszumachen. Nichts bewegte sich.
Flick versuchte, in das Hamsterhäuschen zu sehen, doch außer einem Haufen angenagtem Papier konnte sie nichts erkennen. Nachdem sie sich vergewissert hatte, dass die Katze noch immer mit ihrem Abendessen beschäftigt war, öffnete sie vorsichtig den Käfig und schüttelte zögernd das Hamsterhäuschen. Nichts. Niemand zu Hause.
Für einen Moment hielt Flick inne. Hamster verschwanden doch nicht einfach so. Gesättigt tauchte die Katze wieder auf und strich ihr erneut um die Beine. «Wo ist er?», fragte Flick besorgt und kam sich ziemlich bescheuert vor, als sie hinter den Käfig spähte. Bis sie bemerkte, dass die Gittertür offen stand.
«Mist, verdammter, verdammter Mist», fluchte sie, während sie den Käfig herumdrehte, als würde das etwas bringen. Panisch begann Flick, Kartons wegzurücken und Schuhe, Gummistiefel und Tüten voll mit weiteren Tüten und Mänteln – oder waren das Putzlumpen? – zur Seite zu schieben. Dieses Sammelsurium lag offenbar schon längere Zeit auf dem Boden herum, alles war steif und verkrustet und von einer Schmutzschicht überzogen. Mit einer Hand schob sie die Sachen zur Seite und fragte sich, was wohl schlimmer war: der Dreck oder die Aussicht, den Nager fangen zu müssen, wenn sie ihn denn entdeckte.
Doch natürlich fand sie ihn nicht, weder tot noch lebendig. Nachdem sie ein Regal kontrolliert hatte, das sich unter Eimern mit Wandfarbe und Blumentöpfen bog, lief Flick zurück in die Küche, um den Cornflakes-Karton auf dem Küchenregal und den Korb in der Ecke zu kontrollieren.
Die Katze folgte ihr beharrlich und schleckte sich dabei das Maul. «O Gott, du hast doch nicht etwa … oder doch?» Verzweifelt fuhr Flick mit der Hand in die Tasche, um ihr Handy herauszufischen. Sie drückte die Kurzwahltaste 1.
«Domestic Angels», erklang Joannas klare Stimme am anderen Ende.
Flick schluckte. «Houston, wir haben ein Problem.»
Eine halbe Stunde und ein beruhigendes Keine-Panik-Telefonat mit Joanna später gab Flick auf. In diesem Haus war definitiv keine Spur von dem Hamster zu finden. Es war davon auszugehen, dass ein Tier mit so kurzen Beinchen keine Stufen erklimmen konnte, also hatte sie ihre Suche auf das Erdgeschoss beschränkt. Nachdem sie die Tür zum Wohnzimmer geöffnet und dort den Zustand der Verwüstung erblickt hatte, bestätigte sich, dass diese Entscheidung richtig gewesen war. Zugleich beschloss sie, dass Mrs Halliman aus ihrer Kundenkartei fliegen würde, sobald sie wieder britischen Boden betrat.
 
«Irgendwo darunter müssen Stühle gestanden haben, aber bei diesen Müllbergen war das schwer zu sagen», regte sich Flick auf, nachdem sie zurück im Büro war. Sie hatte sich das Jackett ausgezogen und in eine Einkaufstüte gesteckt. «Das muss schleunigst in die Reinigung. Sonst bekomme ich diesen Gestank nie mehr raus.» Sie schnüffelte an ihren Händen. «Ob ich mir die Hände mit Rohrreiniger waschen sollte?»
Georgie lächelte. «Ist vielleicht keine so gute Idee.»
«Aber was machen wir jetzt wegen dem Hamster?», wollte Joanna wissen. Sie klang besorgt.
«Also, ich gebe hiermit zu Protokoll, dass ich nicht noch einmal zurückgehen werde, um ihn zu suchen.» Flick schnappte sich den Stapel Briefe, der auf ihrem Schreibtisch lag. «Was in aller Welt sollen wir bloß tun?» Sie zog ihre Stiefel aus und wackelte mit den Zehen, um die Füße zu lockern. «Mrs H. wird durchdrehen.»
Das Telefon klingelte, und Georgie streckte sich danach. «Ich denke, ich weiß, warum –», sagte sie, als sie den Hörer abnahm. «Domestic Angels?»
«Na, da bin ich aber froh», murmelte Flick. Sie hatte die Schnauze voll. Diese lachhafte Aktion mit dem gefärbten Köter heute Morgen war schon schlimm genug gewesen. Und schlecht geschlafen hatte sie auch – und überhaupt: Der ganze Tag war schon zum Scheitern verurteilt gewesen, noch bevor er begonnen hatte, weil John ihr schon wieder abgesagt hatte. Per SMS.
Sie seufzte und ging zum Wasserkocher. Ihr Büro, ein ehemaliger Eckladen, hatte so feudal gewirkt, als sie ihren Hauptsitz aus Georgies Wohnung hierherverlegt hatten. Doch für drei Leute war er definitiv zu klein, Flick kam sich wie eine Riesin vor. Aber vielleicht ging es nur ihr so. Joanna war klein, wenn auch etwas untersetzt, und Georgie war sehr zierlich. Während sie ihren Blick durchs Büro zu Georgies schwarzen Locken und ihrer schlanken Gestalt streifen ließ, fragte sich Flick, warum sie sich immer Freundinnen aussuchte, die ihr das Gefühl gaben, eine Amazone zu sein. Sie betrachtete sich im Spiegel über der Spüle. War der rote Lippenstift vielleicht ein bisschen zu übertrieben? Irgendwo hatte sie gelesen, dass dunkles Augen-Make-up und rote Lippen zu Blondinen passten, aber vielleicht hatte sie ein wenig zu dick aufgetragen? Sie war sich nie ganz sicher. Ein weiterer Nachteil, keinen Mann an ihrer Seite zu haben, der einem sagte, ob man noch gut geschminkt oder schon wie eine Nutte aussah.
Sie klickte sich durch ihre SMS, in der linken Hand einen dampfenden Kaffee, und antwortete John, dass es nichts machte, wenn sie sich nicht sähen, sie hätte ohnehin viel zu tun. Wie einfach es war, per SMS zu lügen! Wenigstens hatte sie ihr Gesicht wahren können. Kein verzweifelter Unterton in der Stimme, der sie verraten würde, wenn sie mit ihm sprach. Während es draußen langsam dunkel wurde, arbeiteten die drei unermüdlich weiter, telefonierten, stellten Rechnungen fertig und jagten Handwerkern hinterher, die Aufträge angenommen hatten und dann nicht aufgetaucht waren. Schließlich streifte sich Joanna den Mantel über, um Feierabend zu machen.
«Bis morgen», rief Georgie ihr geistesabwesend hinterher, während sie was auch immer an ihrem Rechner beendete. Dann blickte sie auf die Uhr. «Ich mache mich auch mal lieber auf den Weg. Libby ist auf einer Party eingeladen, und ich muss noch einkaufen gehen, bevor ich sie abhole.» Sie schob ihren Schreibtischstuhl zurück, stand auf und schloss die Schublade.
Flick graute es vor der Vorstellung, durch die halbe Stadt fahren zu müssen, um Kinder einzusammeln oder irgendwo abzuliefern. Allerdings fand sie es auch nicht besonders prickelnd, den Abend allein verbringen zu müssen. Sie unterdrückte einen kurzen Anfall von Niedergeschlagenheit. «Gehst du auch?», fragte Georgie sie, während sie sich den Mantel überzog.
«Nö. Ich wollte noch bei eBay schauen, ob ich ein paar neue Schuhe finde. Eigentlich gibt es in meiner Größe immer etwas, schließlich sind Transvestiten meine einzige Konkurrenz.»
«Flick.» Georgie warf ihr jenen mahnenden Blick zu, mit dem sie sonst nur ihre Tochter bedachte, wenn diese versuchte, mit dem Finger die letzten Tropfen Soße vom Teller zu schlecken. «Sprich nicht so schlecht von dir.»
«Was sollte ich denn Gutes über mich sagen?» Flick hoffte, dass ihr Versuch, schlagfertig und gut gelaunt zu klingen, überzeugend war.
«Mmmm.» Georgie kam zu ihr und strich ihr mit einer Hand über die Schulter. «Wir sehen uns morgen, Süße. Ich muss als Erstes bei den Bridges vorbei, um den Maler reinzulassen.» Sie nahm ihre Tasche und war gerade auf dem Weg nach draußen, als die Tür von einem großen Mann mit dunklem, nassem Haar aufgestoßen wurde. Flick blickte nach draußen, um zu sehen, ob es regnete. Doch das tat es nicht. Der Mann trug einen Abendanzug, und sein weißes, frisch gestärktes Hemd, das einen starken Kontrast zu seiner gebräunten Haut bildete, stand am Kragen offen. In einer Hand hielt er eine Fliege.
«Tut mir leid, wenn ich hier so hereinplatze», sagte er atemlos. «Auf Ihrer Tür steht: ‹Wir kümmern uns darum›. Ich nehme mal an, Sie meinen damit alles rund um den Haushalt.» Er kratzte sich am Kopf. «Da habe ich mich gefragt, ob Sie vielleicht mit Fliegen umgehen können. Ich bekomme dieses verdammte Ding nicht gebunden, und ich muss …», er warf einen Blick auf die Uhr, «… in einer halben Stunde bei einem Dinner in der City sein.»
Flick warf Georgie, die ihre Handtasche wieder abgestellt hatte, einen Blick zu. «Keine Ahnung, wie das geht. Das müsste deine Domäne sein, oder?»



Kapitel 2 

Es war noch dunkel, als der Wecker klingelte. Ed hatte ihn früher als sonst gestellt, weil er heute Sport machen wollte. Georgie kam angekuschelt und wollte sich an seinen warmen Rücken schmiegen. Sie hoffte, den Moment noch ein wenig herauszögern zu können, bis sich Ed aus dem Bett hievte und fertig machte. Als sie sein zufriedenes Seufzen hörte, rieb sie ihre Füße an seinen Beinen, und er zuckte zusammen. «O nein, weg da», knurrte er. «Behalte deine Eisblöcke bei dir.» Dafür drehte er sich um und zog sie in eine kurze Umarmung, bis der Wecker ihrem Schlummer unwiderruflich ein Ende bereitete.
Georgie öffnete ein Auge, um Ed zu betrachten. Seine Silhouette wurde vom Badezimmerlicht beleuchtet, das sie angelassen hatten, falls Libby wach wurde. Er hockte auf der Bettkante und hielt den Kopf in den Händen. «Himmel, du bist so ein Masochist. Ich wünschte, ich hätte deine Willensstärke», murmelte Georgie.
Mit einem verschlafenen Lächeln drehte sich Ed zu ihr um. «Tust du gar nicht. Alles, was du dir wünschst, ist eine weitere Stunde Schlaf. Und jetzt rate mal, was geschehen wird?» Zärtlich klopfte er ihr durch die Daunendecke auf den Po. «Du bekommst sie.»
Georgie beobachtete, wie er sich im Halbdunkel seine Nike-Laufhosen und ein T-Shirt überstreifte. Sie konnte den beunruhigenden Umriss eines Bauchansatzes ausmachen. Dazu würde sie aber lieber nichts sagen. «Kommst du zurück, um dich umzuziehen, bevor Libby ihren Auftritt hat? Oder treffen wir uns dort?»
Ed drehte sich zu ihr, starrte einen Moment lang ins Leere und schlug sich dann genervt auf die Stirn. «Verdammt, das habe ich total vergessen. Ich habe heute einen Begehungstermin, zu dem ich direkt nach dem Sport wollte.» Gereizt schüttelte er den Kopf. «Stand der Termin im Kalender?»
«Klar. Libby hat ihn sogar mit Glitzerstift eingetragen. Oh, Ed, sie wird so enttäuscht sein! Heute liest sie ein Gebet vor, das sie selbst geschrieben hat. Und ich glaube, dass sie sogar etwas vortanzt.»
Er zuckte hilflos mit den Schultern, öffnete dann eine Schublade und holte ein frischgebügeltes Hemd heraus, das er vorsichtig in seine Tasche legte. «Mein Fehler, tut mir echt leid. Kannst du ihr sagen … sag ihr, dass mir etwas dazwischengekommen ist. Und nimmst du bitte die Digicam mit? Dann kann ich mir heute Abend alles ansehen. Was hältst du davon: Ich komme heute früher aus dem Büro, und wir bestellen uns Sushi. Einverstanden?»
Georgie seufzte. Sie machte sich auf einen riesigen Wutanfall gefasst, wenn Libby herausfand, dass ihr Vater etwas Wichtigeres vorhatte. Doch bis zum Abend, wenn Ed wieder zu Hause war, würde sie alles vergessen haben, und er würde ein mächtiges Tamtam um sie machen. Georgie fragte sich, ob Patsy, Eds erste Frau, das Gleiche mit ihren Jungs hatte durchstehen müssen. Das war eine der vielen Fragen, die sie Ed niemals stellen konnte. Und die kühle Patsy würde sie niemals fragen. Treuherzig, wie er war, besuchte Ed noch immer alle Hockeyturniere der Jungs, selbst an Wochenenden, an denen er gar nicht dran war. Allerdings war das eben genau sein Ding. Ballettunterricht und Geigengekreische eher nicht. Was man gut verstehen konnte.
Georgie lächelte mitfühlend. «Na gut. Aber dann beim nächsten Mal, okay? Ich werde dich ein bisschen eher daran erinnern. Wahrscheinlich kommen nicht sehr viele andere Väter, daher hoffe ich, dass sie nicht allzu enttäuscht sein wird.»
Ed drehte sich um und holte die restlichen Kleidungsstücke fürs Büro aus dem begehbaren Kleiderschrank, den er im hinteren Bereich des Schlafzimmers eingerichtet hatte. Georgie beobachtete ihn fasziniert. Er tat alles so gewissenhaft – wirklich alles –, und das bewunderte sie, weil sie selbst so schludrig war. Heute wollte er in seinem maßgeschneiderten Anzug, der wie angegossen saß, offenbar einen absolut seriösen Eindruck hinterlassen. Genau die richtige Strategie für einen Architekten, der seine Kunden zum Begehungstermin eines großen Stadtentwicklungsprojekts traf.
Als Georgie ihm dabei zusah, wie er die richtige Krawatte auswählte, überkam sie eine Woge von Zärtlichkeit. Etwas an der Ernsthaftigkeit, mit der er seiner Arbeit nachging, rührte sie regelrecht. Und schließlich profitierte sie nicht eben schlecht von den Früchten seiner Mühen! Selbst nach Abzug der Unterhaltszahlungen an Patsy lag ihr Lebensstandard immer noch weit über dem, was sie als Tanzlehrerin jemals hätte erwirtschaften können. Das war die eher magere Einnahmequelle gewesen, auf die sie vor der Agenturgründung mit Flick hatte vertrauen müssen. Und um fair zu bleiben, musste sie zugeben, dass sie von seiner Arbeitsbesessenheit gewusst hatte, bevor sie sich mit ihm einließ. Das war ihr seit ihrem ersten Date klar gewesen. Sie hatten sich im Museum für moderne Kunst getroffen und waren danach im St. James’s Park spazieren gegangen. Sie hatten sich angeregt über Design und Formgebung unterhalten, und Ed hatte sie während des Spaziergangs auf ausgefallene Bauwerke aufmerksam gemacht. In dem Restaurant, in dem sie anschließend essen waren, hatte er sogar über das Menü und die Zusammenstellung der einzelnen Zutaten gesprochen. Damit unterschied Ed sich so sehr von all den unzuverlässigen Künstlertypen, mit denen sich Georgie bisher getroffen hatte. Der analytische Verstand, der diesen beeindruckenden und ehrgeizigen Mann auszeichnete, haute Georgie völlig um. Sie hatte ihm nicht widerstehen können.
«Vorschlag.» Georgie schwang sich aus dem Bett. «Wie wäre es, wenn ich das größtmögliche Opfer darbringe und uns beiden eine Tasse Tee mache?»
Ed drehte sich mit einem Lächeln zu ihr. In seinen Augenwinkeln kräuselten sich Lachfalten. Er wusste, dass sie ihm verziehen hatte. «Würdest du das wirklich für mich tun? Du bist und bleibst meine Traumfrau.»
Georgie lächelte in sich hinein, als sie nach unten in die Küche ging.
Als Libby aus dem gemütlichen Nest ihres Kinderbetts geschlüpft war, hatte Ed das Haus längst verlassen. Libby nahm die Nachricht, dass ihr Vater nicht zu ihrer Aufführung kommen konnte, mit erstaunlicher Gleichmut und einem bloßen Schulterzucken auf und knuddelte ihren Teddybär noch ein bisschen fester. Für eine Achtjährige besaß Libby überhaupt eine Menge überraschender Eigenschaften. Ihre unerschütterliche Ruhe und ihre unfassbar erwachsenen Kommentare zu tagesaktuellen Themen, die Ed und Georgie manchmal zum Lachen brachten. Woher hatte sie das alles nur? Wahrscheinlich aus den Abendnachrichten, die sie sich immer zusammen mit Ed ansah. Dann lag sie zusammengerollt im Pyjama bei ihm auf dem Sofa, während sich Georgie um das Abendessen kümmerte. Vielleicht hatte es aber auch damit zu tun, dass Libby ein Einzelkind war – etwas, das Georgie, die aus einem wuseligen, fünfköpfigen Haushalt stammte, nicht kannte.
Libby schenkte ihrer Mutter am Frühstückstisch ein kleines Lächeln, als Georgie ihr eine Schüssel mit Porridge brachte, das sie mit einem Herz aus Ahornsirup verziert hatte. «Daddy sagt immer, man muss das Porridge von der Seite weglöffeln, weil das viel cooler ist. Aber das mache ich sowieso, weil dann das Herz bis zum Schluss schön aussieht.» Sie schob sich eine winzige Portion auf den Löffel und führte ihn gedankenverloren zum Mund. «Manchmal verbrennen sich kleine Babys den Mund, weil ihre Mamis die Milch in der Mikrowelle heiß machen. Das ist doch schrecklich, oder, Mummy? Weil ein kleines Baby ja gar nicht sagen kann, dass die Milch zu heiß ist. Es kann nur schreien, und dann weiß keiner, was los ist.»
Georgie stellte Libby ein Glas Milch neben die Schüssel. «Stimmt, das ist wirklich schrecklich. Wenn man ein Baby füttert, muss man immer alles selbst vorher probieren, damit das Essen die richtige Temperatur hat. Man muss auch das Badewasser überprüfen, bevor man ein Baby badet. Ich hatte ein spezielles Thermometer für dich. Ich glaube, wir haben es noch.»
Libby nahm einen Schluck Milch, der einen kleinen weißen Milchbart auf ihrer Oberlippe hinterließ. «Aber das brauchen wir ja nicht mehr, oder?»
«Stimmt. Aber vielleicht brauchen wir es, wenn zum Beispiel ein Baby zu Besuch kommt.»
«Oder wenn du und Daddy noch ein Baby bekommt.»
«Ja», antwortete Georgie gedehnt und unterdrückte den vertrauten Schmerz, der aufflammte, wann immer sie auf dieses Thema zu sprechen kamen. «Ich möchte es einfach nicht wegwerfen. Wir können es aufheben, nur für den Fall, weißt du. Schließlich braucht der kleine Thermometer-Ted ja nicht viel Platz, stimmt’s?»
Libby kicherte und schob sich noch einen Löffel Porridge in den Mund. «O nein, jetzt sieht das Herz ganz komisch aus. Schau mal.» Mit einem Stirnrunzeln betrachtete sie den Inhalt der Schüssel.
Georgie nahm ihr den Löffel aus der Hand und rührte den restlichen Sirup in den abgekühlten Haferbrei. «Schwupp, jetzt ist es verschwunden. Hey, ich wusste ja gar nicht, dass ich magische Kräfte habe! Zeig mir mal, dass du genauso schlau bist wie ich und dein Porridge verschwinden lassen kannst. Wir müssen nämlich langsam los, sonst komme ich zu spät ins Büro!»
Libby holte sich ihren Löffel zurück. «Dreh dich um, Mummy, und wenn du wieder hersiehst, habe ich alles weggezaubert.»
Gehorsam drehte Georgie sich um und wischte sorgfältig die Arbeitsplatte aus gebürstetem Stahl sauber. Sie betrachtete Libbys Spiegelbild in der glänzenden Glasscheibe des Einbauofens und sah ihr zu, wie sie ihr restliches Frühstück hastig aufaß und dabei ihre Milch verschüttete. «Schau doch! Alles weg. Ich kann auch zaubern. Komm, wir gehen. Oh, wir dürfen auf keinen Fall die Kamera vergessen, Mummy. Armer Daddy, er ist bestimmt traurig, wenn er mein Gebet nicht ansehen kann.»
 
Noch bevor sie die Augen geöffnet hatte, spürte Flick, dass John nicht mehr neben ihr lag. Sie wusste zwar, dass er früh zur Arbeit musste, doch es enttäuschte sie, dass er sie nach dem Aufwachen nicht einmal berührte und es stattdessen vorzog, lautlos aus dem Bett zu schlüpfen und sich ohne ein Wort anzuziehen. Sie hörte Regen gegen das Fenster peitschen, drehte sich noch einmal um und kuschelte sich in die Decke. Sie wusste, dass ihr nur noch wenige kostbare Augenblicke blieben, bevor der Tag begann.
«Bye», hörte sie John kurz darauf halblaut von der Türschwelle flüstern. «Ich rufe dich an.»
«Ja», krächzte sie. Ob er sich wirklich meldete?
Flick wartete ab, bis die Wohnungstür ins Schloss gefallen war, und schwang sich dann aus dem Bett. Ganz sicher war seine Frau in Sunderland gerade dabei, dem gemeinsamen Nachwuchs etwas Köstliches und Nahrhaftes vorzusetzen. Ob sie sich jemals fragte, was John auf seinen Geschäftsreisen nach London trieb? Ob sie sich wirklich vorstellte, dass er allein zu Abend aß, ein Buch las und sich dann frühzeitig in seinem billigen Hotelzimmer schlafen legte, nachdem er sich die Nachrichten auf CNN angesehen hatte? Oder war sie ihm auf die Schliche gekommen, dass er heimlich seine Affäre – seine Geliebte – angerufen hatte, in der Hoffnung, dass sie Zeit für ein paar Drinks in einer Bar hatte und danach mit ihm ins Bett stieg? Seine Geliebte? Flick hätte fast aufgelacht. Sie war sich nicht sicher, was sie für ihn war. Er sprach nie darüber, und sie wagte es nie, ihn zu fragen.
Flick stellte sich unter die Dusche und schrubbte sich gründlich, um alles von sich abzuwaschen. Das war eine Seite an ihr, die Georgie niemals sehen würde. Die wunderbare, naive Georgie, die nie aufgab, nach einem Mann für sie zu suchen. Die sich immer darüber beklagte, dass die guten Kerle bereits vergeben und die anderen bloß Trauerklöße mit emotionalen Altlasten waren. Stimmte ja auch.
Auf dem Weg ins Büro holte sich Flick einen Kaffee zum Mitnehmen bei Nino, der bereits mit frischen Toasts und den neuesten Storys über den Bandscheibenvorfall seiner Frau auf sie wartete. Flick war immer als Erste im Büro und notierte die Anrufe, die noch am Vorabend oder bereits am Morgen auf dem Anrufbeantworter hinterlassen worden waren. Die Anrufe aus der Nacht waren in der Regel reine Nachfragen. Ob sie wohl einen Schreiner vorbeischicken könnten? Man hätte sich beim Abendessen über den Ausbau des Dachbodens unterhalten und würde jetzt gern ein Angebot haben. Die Anrufe vom frühen Morgen hingegen waren oft dringend. Der Wasserhahn war verstopft, Regen drang vom Dach in die Wohnung oder, diese Nachricht war legendär gewesen, ob sie wüssten, wo es original Bircher-Müsli zu kaufen gab, weil es dringend zum Frühstück benötigt würde.
Flick steckte gerade den Schlüssel ins Schloss, als ihr der Hamster wieder einfiel. Noch so eine Angelegenheit, um die sie sich kümmern mussten.
«Gestern Abend hast du einen kleinen Augenschmaus verpasst», rief Flick später Joanna zu, nachdem die drei in den Arbeitstag gestartet waren. «Da rauscht hier so ein Typ herein, der köstlich nach etwas Würzigem duftet, und bittet uns, ihm beim Anziehen zu helfen.»
«Verdammt aber auch. Warum bin ich nur so pünktlich los?», stöhnte Joanna.
«Das hast du nun von deiner Teilzeitanstellung.»
«Zitrone und Basilikum.»
«Bitte?»
«Zitrone und Basilikum», wiederholte Georgie ein wenig lauter, ohne den Blick vom Bildschirm zu nehmen. «Danach hat er geduftet.»
Flick sah Joanna an und zog eine Augenbraue hoch. «Du musst es wissen. Schließlich bist du ja auf Tuchfühlung mit ihm gegangen, nicht ich.»
Georgies Augen leuchteten kurz auf. «Siehst du, du hättest dir diese Dinge von deiner Mutter beibringen lassen sollen, so wie ich. Dann hättest du gestern Abend in Aktion treten und dir einen zauberhaften Banker angeln können. Da er seine Fliege allein binden muss, nehme ich an, dass es kein Frauchen an seiner Seite gibt.»
«Oder er war schwul. Das Einzige, was ich von meiner Mutter gelernt habe, ist, wie man es in volltrunkenem Zustand schafft, dass sich das Zimmer nicht mehr dreht. Und noch so einige andere Dinge, über die ich aus Höflichkeitsgründen nicht vor euch Damen sprechen möchte. Oh, und dann noch, dass man das Mascarabürstchen länger benutzen kann, wenn man es mit Spucke nass macht.»
«Du bist mir vielleicht ein Profi!»
«Klar doch.» Flick griff nach ihrer Tasche, während Georgie ein Telefonat annahm. «Jo, ich breche dann auf, um den Bürgern Südlondons meine Dienste anzubieten, aber davor habe ich noch einen Termin in der Tierhandlung.»
 
Der Laden, der den phantasievollen Namen «Great and Small» trug, roch nach den Kanistern mit grell und eklig aussehendem Hasenfutter, das auf Aktionsständern angeboten wurde. «Kann ich Ihnen helfen?» Die Frau hinter der Theke wirkte schlampig. Ihre riesigen, goldfarbenen Ohrringe gerieten ins Baumeln, während sie sprach.
«Ich brauche einen Hamster.»
«Sie brauchen einen Hamster?»
«Ja», erwiderte Flick trotzig.
«Nun.» Die Frau umrundete den Tresen. «Ich habe noch ein paar übrig.» Flick folgte ihrem breiten Hinterteil in den hinteren Teil des Ladens, wo sich eine Reihe von Käfigen voller Nagetiere befand, darunter auch einige, die verdächtig nach Ratten aussahen.
«Hier.»
Flick ging in die Hocke und starrte auf die kleinen Fellknäuel, die sie schläfrig anblickten. «Eine Sekunde.» Sie klappte ihr Handy auf und rief im Büro an. «Jo, ist Georgie da? Verdammt. Wann kommt sie wieder? Oh. Weißt du zufällig, welche Farbe der Nager von Mrs H. hatte? Bräunlich? Geht’s noch ein bisschen genauer?» Flick lachte. «Gut.» Sie ließ das Handy zuklappen. «Sagen Sie, welcher davon sieht bräunlicher als Braun aus?»
 
Eine Viertelstunde später parkte Flick ihren Wagen vor Mrs Hallimans Haus. Als sie das Haus betrat, hielt sie den Karton mit dem Hamster so hoch, dass die Katze, die ihr wie immer um die Beine strich, nicht riechen konnte, was sich darin befand. Sie hielt die Luft an, arbeitete sich tapfer durch den Flur und ließ den Inhalt des Kartons in den Käfig rutschen. Diesmal kontrollierte sie gründlich, ob die Tür tatsächlich fest verriegelt war.
«So, du Fellkreatur, dein neues Frauchen wird niemals merken, dass dein Kollege ausgebüxt ist.»
Weil sie in ihrem Zeitplan etwas zurücklag, hatte Flick es nun ziemlich eilig. Am Nachmittag steigerte sich ihr Frust, als sie feststellen musste, dass die Kleider, die sie für Mrs Graftons Abendveranstaltung in die Reinigung gebracht hatte, noch nicht fertig waren. Anschließend musste sie sich zum Haus der Dixons in der Mountville Road sputen, um zu überprüfen, ob der Schreiner, der die Regale für Mr Dixons riesige Spielzeugsoldatensammlung baute, kein zu großes Chaos hinterlassen hatte, während die Dixons auf der Privatyacht eines Freundes auf den britischen Jungferninseln weilten. Sie brauchte eine halbe Stunde, bis sie den Staubsauger gefunden und den Dreck weggesaugt hatte, den der Schreiner hinterlassen hatte. Als sie schließlich zurück ins Büro kam, war sie bereits halb verhungert.
«Nimm dir doch ein paar Mandeln», bot Georgie an.
«Ein paar Mandeln sind was für den hohlen Zahn, wenn man über eins achtzig ist. Ich bin den ganzen Vormittag wie ein aufgeschrecktes Huhn herumgerannt – unter anderem um einen Hamster zu besorgen, mit dem wir die wunderbare Mrs Halliman austricksen werden.»
«Oh.» Georgie, die sich gerade den Kaffeebecher zum Mund führen wollte, hielt inne.
«Oh, was?»
«Das wollte ich dir gestern Abend noch sagen, aber dann hat mich der Kerl mit der Fliege völlig abgelenkt.» Georgie blickte verlegen drein, dann traten Lachfältchen in ihre Augenwinkel. Flick hatte eine böse Vorahnung.
«Ich wollte dir sagen …», begann Georgie langsam. «Mir ist eingefallen, dass … äh, dass Mrs H. den Hamster zu einer Freundin gebracht hat, solange sie im Urlaub ist.»
«Das ist jetzt aber ein verdammter Witz, oder?»
«Äh, nein.»
«Hast du eine Ahnung, was ich für einen Stress wegen diesem Vieh hatte? Nun? Hm?» Flick beugte sich in ihrer vollen Größe über Georgies Schreibtisch. «Da du mir nicht rechtzeitig Bescheid gegeben hast und ich diesen Nager auch noch anfassen musste, wirst du dieses verdammte Ding wieder abholen, es zurück in den Zooladen bringen und die widerliche Katze in diesem ekelhaften Haus füttern, bis Mrs H. zurück ist. Und bis es so weit ist, machst du mir erst mal eine Tasse Tee.»
Im Verlauf des Nachmittags geriet Georgie immer wieder ins Kichern, während eine wahre Flut an Anrufen einging – die meisten davon wegen der vorweihnachtlichen Panik. Meistens ging es darum, Geschenke aus Läden abzuholen und sie so lange in der Agentur zu hinterlegen, bis der große Tag gekommen war und sie niemand vorher entdecken konnte. Im letzten Jahr hatte Georgie in ihrem eigenen Haus Platz für ein fast zwei Tonnen schweres Holzschaukelpferd gemacht, um dann den Ausraster ihrer Tochter bändigen zu müssen, als diese das Spielzeug entdeckte und mitgeteilt bekam, dass es nicht für sie bestimmt war.
«Hast du die burgunderfarbenen Weihnachtskugeln für Mrs Goldberg bekommen?», fragte Jo.
«Klaro.» Georgie lächelte triumphierend. «In einem kleinen Laden in Henley-on-Thames. Und dazu noch die richtige Schleife von VV Rouleaux. Die Goldbergs werden fabelhafte Weihnachten feiern.»
 
Es war bereits halb sieben, und Joanna war schon längst gegangen, als Flick endlich glaubte, die Notfälle des Tages in den Griff bekommen zu haben. Georgie hatte eine Freundin anrufen müssen, die Libby abholte und auf sie aufpasste, während sie ihre Sachen fertig machte. Sie fuhr gerade ihren Rechner herunter, als Flick hörte, wie die Bürotür geöffnet wurde. Sie seufzte. Vielleicht war es ja wieder der Banker mit der Fliege, der diesmal ihre Unterstützung brauchte, um sich die Schuhe zuzubinden.
Doch die Frau, die in der Tür stand, hatte ungefähr Flicks Alter, vielleicht ein bisschen älter, trug einen blonden Bob und einen teuer wirkenden braunen Wollmantel. Sie war groß und eine auffallende Erscheinung. Ihre goldgefassten Perlenohrringe fingen das Licht im Büro ein, und um den Hals trug sie einen breiten Webschal in Grün-, Pink- und Brauntönen.
«Kann ich Ihnen behilflich sein? Unser Büro ist eigentlich schon geschlossen.» Flick hoffte, dass ihr Tonfall nicht zu scharf gewesen war, doch es war Freitagabend, sie war todmüde und wollte einfach nur nach Hause gehen.
«Es tut mir sehr leid, Sie jetzt noch zu stören. Ich weiß, dass es schon spät ist.» Ihr abgehackter Akzent klang südafrikanisch. «Es ist nur – ich habe das Schild an Ihrer Tür gelesen: ‹Wir kümmern uns darum›.» Sie stellte sich gerader hin, als sie das sagte.
«Stimmt», antwortete Georgie, die sich neben Flicks Schreibtisch gestellt hatte. «Es funktioniert so: Sie zahlen eine Mitgliedsgebühr und können dann auf unsere Dienste zurückgreifen. Wir bieten hauptsächlich Serviceleistungen rund um den Haushalt an.»
«Es geht tatsächlich um eine Angelegenheit, die meinen Haushalt betrifft», erwiderte die Frau sanft.
«Gut. Möchten Sie direkt einen Aufnahmebogen ausfüllen, oder wollen Sie sich lieber über das Internet anmelden?» Georgie nahm ein Formular von ihrem Werbeaufsteller.
«Wenn ich ehrlich bin, ist mein Anliegen etwas delikater, als dies üblicherweise der Fall sein dürfte.»
Flick bot ihr einen Stuhl an. Was wollte sie? Sollte ihr die Agentur bei einer unangenehmen Situation aus der Patsche helfen? Es wäre nicht das erste Mal, dass sie in Windeseile zur Wohnung einer Kundin fahren mussten, um die Spuren einer ausgiebigen Shoppingtour durch die piekfeine Bond Street zu beseitigen, damit dem treuen Gatten nichts auffiel.
«Kümmern Sie sich wirklich um alles?»
Flick und Georgie tauschten Blicke. «Wir könnten es probieren. Was genau hatten Sie sich denn vorgestellt?»
Einen Moment lang herrschte Schweigen. «Die Sache ist die: Ich brauche Ihre Hilfe, um mich an meinem lügnerischen Mistkerl von Ehemann zu rächen.»



Kapitel 3 

Am Samstagmorgen war Ed schon früh aufgestanden, um ein Hockeyspiel seines älteren Sohns anzuschauen. Georgie verzichtete darauf, ihn darauf aufmerksam zu machen, dass er ihr weder Bescheid gesagt noch – da war sie sich ziemlich sicher – den Termin in ihren Kalender eingetragen hatte. Vielleicht hatte Patsy ihm in letzter Sekunde den Marschbefehl erteilt.
Während Libby beim Ballettunterricht war, fuhr Georgie zum Supermarkt, um Blumen für das Essen bei Mike und Amy am Abend zu besorgen. Ed sollte einen Wein aus seiner Sammlung beisteuern, sobald sie von Amy erfahren hatte, was es zu essen geben würde. Allerdings hoffte sie, dass er das Abendessen nicht für einen seiner Vorträge nutzen würde. Georgie liebte es zwar, mit welcher Leidenschaft Ed über Dinge sprach, die ihn faszinierten, doch es war fraglich, ob Amys Freunde wirklich wissen wollten, von welcher Seite des Weinbergs die Reben für den jeweiligen Tropfen stammten. Sie war froh, als sie dem zugigen Parkplatz entkommen war und im warmen Laden stand. Es roch angenehm nach einer Mischung aus frischgedruckten Zeitungen und Topfpflanzen. Die Hyazinthenknospen sahen sehr hübsch aus, auch wenn sie zu dieser Jahreszeit das reinste Klischee waren. Doch die weißen könnten gehen. Lilien kamen wegen des penetranten Blütenstaubs nicht in Frage. Schließlich entschied sich Georgie für einen Bund Jasmin mit prallen weißen Knospen, der bis zum Heiligabend das Haus mit seinem Duft erfüllen würde. Danach besorgte sie eine Auswahl köstlich aussehender Waldbeeren, die sie auf den Käsekuchen legen wollte, der für den Nachmittag auf ihrer Liste stand. Die restlichen Einkäufe für die Woche konnten warten, bis sie Zeit dafür hatte.
 
Als sie sich abends zum Ausgehen fertig machte, verrieten ihr Eds einsilbige Antworten, dass er müde war. Also versuchte sie, ihn aus der Reserve zu locken. «Hat Charles gut gespielt?» Eine sehr vage Frage, doch sie hatte einfach keine Ahnung von Hockey.
«Ja, sein Team hat gewonnen, wenn auch nicht ganz verdient. Charlie hat ganz gut gespielt, aber ich glaube nicht, dass er in die erste Auswahl kommt. Wann müssen wir bei Amy sein?»
«Um acht. Allerdings wird es wohl erst spät Essen geben – du weißt ja, wie das läuft.»
Ed seufzte theatralisch. «Bis das Essen auf dem Tisch steht, bin ich sicher halb verhungert. Und dann wird es wieder aussehen wie Katzengewöll. Haben wir noch irgendeine Kleinigkeit im Haus? Als Grundlage für den Wein?»
Georgie lachte. Eds Skepsis gegenüber vegetarischem Essen war legendär. «Es ist noch etwas Quiche im Kühlschrank.»
Ed verdrehte die Augen. «Quiche? Das ist ja fast genauso schlimm. Ich sehe mal, was der Brotkorb hergibt. Wird das heute ein langer Abend?»
«Nein, wir können sowieso nicht lange bleiben, weil der Babysitter früh nach Hause muss. Kannst du sie nachher heimfahren, oder soll ich?»
Ed warf Georgie einen flehentlichen Blick zu. «Wenn du diesmal fährst, bin ich nächstes Mal dran.»
«Einverstanden. Aber nicht wieder so viel Vino, okay?» Sie klopfte ihm zärtlich auf den Rücken. «Wir wollen doch nicht schon wieder eine große Diskussion über Immobilienmagnaten, Kapitalismus und Co. – okay?»
Ed machte ein verlegenes Gesicht. «Aber wenn ich diesen Mist höre, dann muss ich einfach etwas sagen.»
Georgie reichte ihm eine Halskette und drehte sich um, damit er sie ihr anlegen konnte. «Ich werde mich auch revanchieren, wenn du Wort hältst», schnurrte sie.
Er gab ihr einen Kuss auf den Nacken. «Dann kann Mike so viel Quatsch erzählen, wie er möchte», murmelte Ed. «Ich werde nicht ein Wort sagen!»
Nachdem sie Libby ins Bett gebracht und einen zehnminütigen Smalltalk mit der Babysitterin über ihre näher rückenden Abschlussprüfungen an der High School gehalten hatten, waren sie spät dran. Georgie war erleichtert, dass sich das Abendessen zumindest schon teilweise in Zubereitung befand, als sie ankamen.
«Mmm, das duftet aber lecker. Gibt es marokkanisch?»
Amy erwiderte ihre herzliche Umarmung. «Ja – Mike hat mir eine Tajine gekauft, und wir kochen nichts anderes mehr. Aber wahrscheinlich ist das auch nur so eine Phase wie mit dem Wok, dem Brotbackautomat und all dem anderen Krempel, der in unserem Abstellraum herumsteht.»
Georgie hörte Ed hinter sich im Flur lachen, während er abwartete, bis sich die Gäste vor ihm verteilt hatten. Langsam entspannte sie sich. Der Abend hatte gut angefangen. Sie schlängelte sich hinter Amy in die gemütliche Küche, die in Kerzenlicht getaucht war, und stellte sich dem anderen Pärchen vor, während Mike sich abmühte, Couscous durch ein Sieb zu stoßen. Lydia, in einem mehrlagigen Wollkleid, stand in einer Ecke, während ihr Lebensgefährte Alan ihrem winzigen Neugeborenen etwas vorsummte, das er in einem hellblauen Tuch an seiner Brust trug. Das Paar war so sehr mit sich selbst und seinem Baby beschäftigt, dass es den ankommenden Gästen nur wenig Aufmerksamkeit schenkte. Georgie hatte sich auf die gegenüberliegende Seite gesetzt, von wo aus sie den Winzling hemmungslos betrachten konnte.
«Oh, wen haben wir denn da?», fragte Ed, als er ein Bein über die Sitzbank schwang, um sich neben sie zu setzen. «Rosa oder blau? Was ist es denn?»
«Sie heißt Evie», antwortete Lydia mit einem müden Lächeln. «Heute ist der erste Abend seit der Geburt, an dem wir ausgehen.»
«Na dann: herzlichen Glückwunsch. Ist es euer Erstes?»
Alan und Lydia nickten Ed im Gleichtakt zu und lächelten schüchtern und stolz. Georgie hakte sich bei Ed ein.
«Das macht einen fertig, was?», lachte Ed. «Aber keine Angst, das dauert nicht lange, und dann wird es erst richtig ernst, stimmt’s, Schatz?»
Mit einem wissenden Lächeln sah er Georgie an. «Und teuer! Ihr könnt schon einmal anfangen zu sparen. Ein Glas Wein? Ich habe hier ein Fläschchen weißen Bordeaux. Wo ist dein Glas, Alan?»
Georgie zog ihren Arm zurück, stand auf und umrundete graziös die Sitzbank. Sie hatte den grauenhaften Verdacht, dass sich ihr Traum nicht mehr erfüllen würde. Jedes Mal, wenn Ed auch nur den kleinsten Witz über Babys riss, schien ihre Hoffnung ein bisschen mehr zu schwinden. Sie wusste ja, dass er recht hatte, wenn er sagte, Kinder kosteten zu viel Geld und raubten einem Energie. Aber was konnte sie tun, wenn sie das Gefühl hatte, dass etwas in ihrem Leben fehlte? Ihre Familie war noch nicht vollzählig. «Kann ich dir helfen?», fragte sie Amy, die gerade ihre Besteckschublade auf der Suche nach Messern durchwühlte.
«Gern, wenn du es schaffst, in diesem schummrigen Licht sechs passende Besteckgarnituren zu finden. Im Ernst, Mike, müssen es unbedingt die Windlichter sein? Ich weiß nicht einmal, ob die Tajine fertig ist oder nicht. Hier, Georgie, probier mal eine Kichererbse und sag mir, was du denkst.»
Georgie kostete das schlammfarbene Gemüse von dem Löffel, den Amy ihr in die Hand gedrückt hatte, und kaute einige Zeit darauf herum, bevor sie antwortete. «Vielleicht noch ein paar Minuten.»
Amy legte den Keramikdeckel zurück auf den Topf und schob ihn wieder in den Ofen, während Georgie in der Besteckschublade wühlte. «Dann servieren wir doch schon mal die Mezze. Georgie, könntest du mir die Oliven geben? Mike, bitte, jetzt lass es doch einfach. Das muss köcheln, und das kann es nicht, wenn du ständig den Deckel abnimmst. Stell einfach eine Pfanne mit kochendem Wasser unter den Topf und, ähm, könntest du das Fladenbrot aufschneiden?»
Amüsiert verfolgte Georgie das Geplänkel. Trotz der gepfefferten Kommentare spürte man, wie sehr sich die beiden liebten. Und offenbar blieb zwischen ihnen nichts unausgesprochen. Wieder musste sie an die Frau denken, die Freitagabend in der Agentur aufgetaucht war und von ihrem Eheproblem berichtete hatte. Sie hatte sich als Caroline Knightly vorgestellt, doch weder Flick noch sie war davon überzeugt, dass dies ihr richtiger Name war. Irgendetwas hatte Georgie abgehalten, Ed davon zu erzählen; wahrscheinlich weil sie noch keine Zeit gehabt hatte, sich zunächst mit Flick darüber auszutauschen.
Als das Couscous endlich serviert wurde, war Georgie bereits pappsatt von gefüllten Weinblättern, Karottenstäbchen und Hummus. Ed hatte sich unter dem Einfluss eines Glases Aligoté und eines Rotweins aus Neuseeland, der gerade geöffnet worden war, deutlich entspannt. Und Alan hatte das Baby etwas zögerlich, wie Georgie fand, an Mike weitergereicht, der es ein wenig unbeholfen auf dem Arm hielt.
«Siehst du, Mike, du bist ein Naturtalent!», neckte Amy ihn. «Besser, als ich wäre. Vielleicht sollten wir warten, bis die Forschung so weit ist, dass du schwanger werden kannst?»
Mike schaukelte das Baby zärtlich und neigte den Kopf, um ihm einen Kuss auf die Stirn zu geben. Dann sog er ein, zwei Mal den Duft des Säuglings ein.
«Oho», sagte Ed lachend. «Zeit, die Windeln zu wechseln? Ich glaube, ich habe da schon etwas gerochen.»
«Nein, das ist es nicht. Ihre Kopfhaut riecht nur irgendwie … ich weiß nicht, irgendwie wunderbar.»
Georgie überkam eine Woge voller Sehnsucht. «Mmm, das ist ein Duft wie von Babypuder, oder? Ich denke immer, wenn man diesen Duft in Flaschen abfüllen könnte, wäre man ruck, zuck Millionär. Darf ich?» Sie warf Lydia einen fragenden Blick zu, die ihr lächelnd zunickte. Vorsichtig nahm Georgie Mike das Baby ab. «Hallo, Evie, du bist aber ein hübsches Mädchen.» Georgie betrachtete ihren suchenden Blick und die gespitzten Lippen. «Oh, sie ist ja so süß. Einfach perfekt.»
Ed warf ihr ein schiefes Lächeln zu. «Ach, herrje. Ich kenne diesen Blick. Den habe ich schon drei Mal gesehen. Jetzt ist Aufpassen angesagt. Gibst du mir noch von dem Roten, Mike? Er schmeckt tatsächlich ziemlich gut, und nach einem weiteren Glas ist ohnehin nichts mehr mit mir anzufangen.»
Alle mussten lachen, und Georgie lächelte tapfer. Sie wusste, dass ihre Chancen immer geringer wurden. Irgendwie schien nie der richtige Zeitpunkt zu sein. Aber man durfte doch die Hoffnung nicht verlieren, oder?
 
Flick hatte sich am Samstagabend zur Dinnerparty ihrer Freundin Camilla verspätet, doch diesen Zeitverlust hatte sie mehr als wettgemacht, indem sie kräftig dem Rioja zugesprochen hatte. Als sie am Sonntagmorgen aufwachte, fühlte sie sich, als wäre ihr ein Panzer über den Kopf gerollt. Sie wagte kaum, die Augen zu öffnen – die Regentropfen, die gegen das Fenster schlugen, verrieten ihr, dass es sich ohnehin kaum lohnen würde –, weil sie sich an nicht mehr viel erinnern konnte. Da war dieser dunkelhaarige Aktienhändler gewesen, den Camilla neben sie gesetzt und mit dem sie den ganzen Abend unverschämt geflirtet hatte. Aber waren sie wirklich … oder nicht? Er war ja wirklich ganz süß gewesen.
Doch dann erinnerte sich Flick schemenhaft daran, dass sie allein mit dem Taxi nach Hause gefahren war und nur mit einiger Mühe den Schlüssel ins Schloss bekommen hatte. Sie spürte, wie Erleichterung und Scham sie gleichzeitig überkamen.
«Du lieber Himmel, es ist wohl besser, wenn du dein Leben endlich in den Griff bekommst.»
Der zweite Grund, weshalb sie wenig Lust hatte, die Augen zu öffnen, war die Aussicht darauf, ihre Mutter zu sehen. Sie hatte die Verabredung mit ihr bereits an den letzten beiden Wochenenden verschoben, doch heute gab es kein Entrinnen. Zögernd öffnete sie ein Auge und spähte auf den Wecker. Neun Uhr dreißig. Sie schob die Beine so langsam unter der Decke hervor wie jemand, der schwer krank und lange ans Bett gefesselt gewesen war, und setzte sich auf. Mit beiden Händen hielt sie den Kopf umfasst, bis das Pochen in ihrem Schädel langsam nachließ.
Nach einer Tasse Kaffee, die so stark war, dass die meisten ihrer Freunde sie nicht runterbekommen hätten – Georgie sprach immer von Flicks Maschinenöl –, setzte sie sich in den Wagen und fuhr nach Mitcham. Sie wusste, dass dieser Stadtteil als das Wimbledon des armen Mannes galt. Mitcham reichte nicht einmal an Surrey oder den Guilford-Golfclub im betuchten Londoner Viertel Richmond heran. Viele ihrer Agenturkunden hatten vermeintliche Immobilienschnäppchen in Mitcham gemacht, nachdem sie sich in den sonnigen Straßen von Wimbledon nichts hatten leisten können. Jenem Ort mit seinen bizarren Läden und einer Atmosphäre geschmackvoller Lebensart, die er den zwei Wochen im Jahr verdankte, in denen er im Zentrum des Medieninteresses stand. Doch das Mitcham, das Flick kannte, erzählte eine ganz andere Geschichte. Sie war dort aufgewachsen, und für sie war der Stadtteil nichts weiter als eine öde Ansammlung von Nachkriegsbauten, die sich mit dem städtischen Wachstum ausgebreitet hatten.
Wie im Schlaf, was faktisch stimmte, überholte sie Busse und langsamere Autos, die für einen Tagesausflug in Richtung Südwesten fuhren, zweifellos, um ihre Insassen zum Shoppen zu bringen – die Lieblingsbeschäftigung der meisten Briten. Sobald ihr jemand in den Weg kam, hupte sie. Ihr Scheibenwischer versuchte tapfer, mit den plötzlichen Spritzfontänen fertigzuwerden, die von den vorbeifahrenden Autos kamen. Es war ein eiskalter, grauer Tag, und Flick trommelte mit den Händen auf dem Lenkrad herum, während sie an der Ampel stand. Neben ihr war ein großer, heruntergekommener Kombi zum Stehen gekommen, und aus einem der Seitenfenster starrte ein mürrisch wirkender Junge. Flick konnte einfach nicht anders. Sie streckte ihm die Zunge heraus und verdrehte die Augen zu einem Schielen.
Der Junge setzte ein breites Lächeln auf, ging auf Nummer sicher, dass seine Eltern nichts davon mitbekamen, und zog selbst eine Grimasse, indem er sich die Augenlider nach unten zog und zwei Finger in die Nasenlöcher steckte. Flick lachte, und als sie Gas gab, sobald die Ampel auf Grün gesprungen war, drückte sie die Nase in seine Richtung gegen das Fenster. Der arme Kerl. Vielleicht hellte das seinen Tag ein wenig auf. Wahrscheinlich wurde er heute in einem Einkaufszentrum von einem Geschäft ins nächste gezerrt, während er sich Weihnachtsberieselung anhören und Schläge auf die Hand gefallen lassen musste, wann immer er etwas anfasste.
Nachdem sie den Wagen auf einen engen Parkplatz in der Straße ihrer Mutter gezwängt hatte, warf Flick einen Blick in den Spiegel und seufzte. Zögerlich stieg sie aus dem Auto. Ihr war bewusst, dass sie Alkoholexzesse mit zunehmendem Alter immer schlechter wegsteckte. Vielleicht war aber auch der billige Wein schuld an ihrem Kater.
«Ju-huuu.» Flick versuchte die Vordertür aufzudrücken, musste sich jedoch dagegenlehnen und schließlich einen Karton mit Broschüren umrunden, der direkt dahinter stand und das jüngste Einsatzgebiet ihrer Mutter dokumentierte auf einer langen Liste bürgerschaftlichem Engagements. Dies umfasste Frauenrechte, nukleare Abrüstung, den Schutz von Walen, Pandas und der Regenwälder. Jahrelang war Flick zu Protestaktionen mitgenommen oder gezwungen worden, jedes, aber auch wirklich jedes Wochenende Handzettel in die Briefkästen der Nachbarschaft einzuwerfen. Ihre Mutter hatte die Rettung des Planeten für sich zur Chefsache erklärt. Flucht war unmöglich, sobald Flick das Haus betrat: Sie musste sich um die Berge recyclingfähiger Materialien schlängeln, die den Flur und jede Ecke des winzigen Hauses verstopften, bis sie irgendwann nach draußen in den uralten Volvo geschafft wurden.
«Hier oben bin ich.»
«Ich schalte den Wasserkocher ein», rief Flick.
«Mach ihn nicht zu voll.» Flick bewegte die Lippen synchron zu den Worten, die ihr ihre Mutter aus dem Schlafzimmer entgegenträllerte. «Ja, ja.»
Nachdem sie auf Zehenspitzen diverse Kisten mit Papier und Pappe, Schalen und leeren Bioweinflaschen umtänzelt hatte, füllte Flick den Kessel bis zu jener Markierung mit Wasser, die ihre Mutter daraufgemalt hatte. Dann löffelte sie etwas von dem Pulver in zwei Kaffeebecher, auf das ihre Mutter bestand, weil es in keiner Weise zur Ausbeutung ausländischer Arbeitskräfte beitrug.
«Schätzchen!» Ihre Mutter kam wie ein Wirbelwind zur Küchentür herein, dicht gefolgt von ihrer Katze. Klein und untersetzt, hätte ihre Mutter gut ein bisschen Make-up vertragen können, aber sie verzichtete aus politischen Gründen darauf, sich zu schminken.
«Du siehst ja grauenvoll aus!»
«Ich freue mich auch, dich zu sehen, Ma», murmelte Flick.
«Hast du dir wieder die Nacht um die Ohren geschlagen?» Ihre Mutter goss das kochende Wasser in die beiden Becher. «Milch?»
«Nur, wenn es keine Ziegenmilch ist und den Kaffeegeschmack erträglicher macht.»
«Also. Weihnachten.» Flick spürte, wie eine Welle der Resignation sie durchspülte, als ihre Mutter die dampfenden Becher geräuschvoll auf dem Tisch abstellte und sich auf den Küchenstuhl sinken ließ. Sie wusste, dass sie das Weihnachtsgespräch nicht ewig vor sich herschieben konnte. Es war ja nicht so, dass sie oder ihre Mutter besonders begeistert waren, den Heiligabend gemeinsam zu verbringen. Doch da sie beide nicht den ersten Schritt machen wollten, ihn abzusagen, taten sie weiterhin so, als müsse man ein Fest daraus machen. «Wie sehen deine Pläne aus?» Immer die gleiche Frage.
Flick seufzte. «Ich gehe an Heiligabend in mein Pub, trinke zu viel Glühwein, wache mit einem Kater auf, fahre zu dir, und wir verdrücken gemeinsam unsere Falafel. Danach sehen wir uns eine Wiederholung von Only Fools and Horses und einen Harrison-Ford-Streifen an und runden das Ganze mit einer Folge Eastenders ab, in der irgendjemand irgendjemanden sitzenlässt und auf dramatische Weise offenbart, er habe eine Affäre mit ihrem Sohn, ihrer Tochter oder ihrer Katze, und das genau in dem Moment, in dem gerade der Truthahn angeschnitten wird.»
Flicks Mutter schnalzte tadelnd mit der Zunge. «Du bist eine äußerst zynische Person, junge Dame. Das ist nicht gesund.»
«Ach, komm schon, Mum. Das ist doch alles Käse, und du weißt es. Seit Dad abgehauen ist, haben wir keinen Spaß mehr gehabt, oder?» Flick sah, wie ein schmerzhafter Schatten über das Gesicht ihrer Mutter huschte, bevor sie in ihren Becher blickte.
«Nein, das stimmt. Und es tut mir leid.»
Flick wusste, dass sie zu hart gewesen war. «Es ist nicht dein Fehler. An Weihnachten zeigen wir uns eben alle von unserer schlechtesten Seite.»
«Warum, glaubst du, ist das so?» Ihre Mutter hob den Blick und sah sie an, die sanften braunen Augen unschuldig aufgerissen. Sie hatte noch nie verstanden, dass nicht alle Menschen immer nur gut sein konnten. Was das anbetraf, war sie ein bisschen wie Georgie. Ihren Zynismus wie auch ihre Körpergröße musste Flick von ihrem Vater geerbt haben, für den jeder erst einmal ein Idiot war, bis er ihn vom Gegenteil überzeugt hatte. Wie diese beiden gegensätzlichen Charaktere jemals hatten zusammenfinden können, blieb Flick bis heute ein Rätsel. Vielleicht hatte ihn die optimistische Unschuldshaltung ihrer Mutter verzückt. Vielleicht waren es ihre hippen Tuniken und ihr Wunsch gewesen, die Welt vor sich selbst zu retten. Was immer es gewesen sein mochte, die Langeweile schien ihn schnell eingeholt zu haben, und er verließ sie an einem tristen Novemberabend, um mit einer Pubbesitzerin aus Catford, die ihm das echte Leben und einen Anteil an ihrem Laden versprach, in wilder Ehe zu leben.
«Wer kennt schon die Launen des männlichen Geschlechts?» Flick spielte mit ein paar Krümeln auf dem Tisch herum. «Ganz offensichtlich ticken Männer nicht so wie wir.»
«Sylvia Derens. Erinnerst du dich an sie? Wir haben eine Weile zusammen im Oxfam-Laden gearbeitet. Sie hatte einen reizenden Ehemann. Er hat sich um sie gekümmert und den Garten gemacht. Jedes Jahr fuhren sie zur gleichen Zeit nach Wales in den Urlaub. Und jetzt stellte sich heraus, dass er ein Verhältnis mit der Empfangssekretärin in seinem Büro hatte. Und noch dazu ist er einer dieser Kerle, die Sandalen mit Socken tragen.»
Diese grässliche Vorstellung brachte Flick zum Lachen. «Vielleicht macht das die Empfangsdame irgendwie wuschig. Ob er die Socken wohl auch im Bett anlässt?»
«Das will ich mir gar nicht vorstellen!», quiekte ihre Mutter. «Aber mal im Ernst: Was sind das nur für Wesen? Erst machen sie dir mordsmäßig den Hof und säuseln, dass du großartig bist und sie für dich durchs Feuer gehen. Doch sobald man sich mit ihnen niederlässt und anfängt, Diskussionen über tropfende Wasserhähne und die Katze, die rausmuss, zu führen, drehen sie sich nach allem um, was einen Rock trägt.»
Flick hob die Augenbrauen. «Und ich bin hier die Zynikerin, wie?»
Ihre Mutter machte eine abwinkende Bewegung. «Ach, ich werde einfach alt. Erinnerst du dich, was dieser Mann über die Geliebte gesagt hat?»
«Äh, könntest du dich etwas genauer ausdrücken?»
«Dieser Kerl, der einen Nachtclub nach seiner Frau benannt hat?» Ihre Mutter rieb sich die Stirn, offensichtlich frustriert darüber, dass es ihr nicht mehr einfallen wollte.
«James Goldsmith – du meinst das Annabel’s?»
«Genau! Ich glaube, er meinte, wenn du deine Geliebte heiratest, wird sofort ein neuer Job frei: der einer neuen Geliebten. Das trifft es doch ganz gut.»
Flick dachte an John und die kurze SMS, die sie gestern von ihm bekommen hatte. An den Wochenenden herrschte zwischen ihnen immer Funkstille, da er dann ganz in seinem häuslichen Leben aufging. So war es also. Man holte sich das Beste aus allen Welten. Auf einmal fühlte sie sich sehr einsam.
«Komm schon.» Sie stand so plötzlich auf, dass ihre Mutter zusammenfuhr. «Lass uns losziehen und das tun, was die ganze dämliche Nation heute macht.» Ihre Mutter stand ebenfalls auf und sah sie erwartungsvoll, wenn auch ein wenig skeptisch an. «Wir gehen shoppen. Lass uns losgehen und Zeit damit verplempern, indem wir durch Läden schlendern, uns gegenseitig irgendwelchen Quatsch kaufen und in einem Café mittagessen gehen. Keine Ausreden. Zieh deinen Mantel an, und auf geht’s.»
Einen Augenblick lang zögerte ihre Mutter. Doch als sich ein Lächeln auf ihrem Gesicht breitmachte, wurde Flick bewusst, wie besonders sie war – mit ihrem Aktionismus und ihrer Hoffnung, alles im Leben schützen und retten zu können. Flick beugte sich vor und gab ihr einen Kuss auf die Wange.
«Was für eine wunderbare Idee, Liebling. Lass mich nur rasch einen wärmeren Pulli anziehen.» Ihre Mutter marschierte aus dem Zimmer, steuerte an all den Kisten und Tüten vorbei und ging nach oben. «Ach», rief sie ihr kurz darauf zu. «Können wir unterwegs beim Recyclinghof anhalten? Ich müsste da ein paar Dinge abladen.»
 
Nachdem Flick ihre Mutter wieder zu Hause abgeliefert hatte und zurück zu sich gefahren war, fühlte sie sich erschöpft, doch sie war guter Dinge. Sie waren nach Kingston gefahren (mit Zwischenstopp am Wertstoffhof) und ohne festes Ziel herumgeschlendert, hatten Schals und Hüte anprobiert und Grimassen im Spiegel geschnitten. Flick hatte ihre Mutter sogar überreden können, sich eine neue Handtasche zu kaufen. Aus Stoff natürlich. Denn leider war es ihr nicht gelungen, sie davon zu überzeugen, dass die Kuh, aus der die hübsche schwarze Handtasche mit dem großen Verschluss gemacht worden war, sicherlich ein langes und glückliches Leben gelebt hatte.
Nachdem sich die beiden ein Sandwich und eine Tasse heiße Schokolade gegönnt hatten, waren sie weitergezogen, um Geschenke für Flicks Tante und Cousine Deborah zu kaufen, und hatten sich gegenseitig mit Handcreme und Fußbalsam beschenkt. Es fühlte sich gut an, den Tag auf so unerwartete Weise verbracht zu haben.
Frisch geduscht, machte sie es sich mit einem Glas Weißwein auf dem Sofa gemütlich, schaltete den Fernseher ein und ließ ihn leise im Hintergrund laufen. Sie war immer ein wenig vorsichtig, wenn sie Georgie abends anrief. Sie wollte nicht aufdringlich erscheinen oder das Familienleben durcheinanderbringen. «Hey. Störe ich?»
«Nein, gar nicht. Libby sieht sich etwas im Fernsehen an, und Ed ist in seinem Arbeitszimmer. Hattest du ein schönes Wochenende?»
«Ja, es war gar nicht so übel», erwiderte Flick und war erleichtert, die Wahrheit sagen zu können. «Hast du dir schon Gedanken über unsere Besucherin von Freitagabend machen können?»
«Ja, jede Menge.» Flick konnte am Besteckklappern erkennen, dass Georgie in der Küche war. «Ich finde es ein wenig merkwürdig, dass sie mit so einem Anliegen zu uns kommt.»
«Sie wirkte sehr selbstsicher, oder? Und ganz schön aufgestylt. Selbst ihr Akzent war so akkurat getrimmt wie eine Buchsbaumhecke.»
«Ehrlich gesagt war sie mir ziemlich unheimlich. Auch wenn es nachvollziehbar ist, dass sie sich rächen will.» Eine Weile schwiegen sie und dachten über Caroline Knightlys Enthüllungen über ihren untreuen Ehemann nach, der ständig anderen Frauen hinterhergeiferte. «Was glaubst du, wie weit wir ihrer Meinung nach gehen sollten?» Georgie senkte ihre Stimme zu einem Flüstern. «Ich lasse mich auf nichts ein, was illegal ist.»
«Natürlich nicht», antwortete Flick und wusste nicht genau, weshalb auch sie zu flüstern begann. «Sie will ihn nur ein bisschen nervös machen, oder?» Flick imitierte die Frau mit ihrem besten Johannesburg-Slang: «Zeigen Sie dem Mistkerl, dass er seinen Schwanz künftig besser in der Hose behält!»
Georgie musste herzlich lachen, doch dann schwieg sie einen Moment lang. «Glaubst du, er hat es verdient?», fragte sie schließlich.
«Jeder Mann, der seine Frau hinter ihrem Rücken mit der nächstbesten Bedienung betrügt, hat es verdient», antwortete Flick etwas bestimmter, als sie eigentlich wollte. «Und wie bescheuert muss man sein, sich von allen auf dem Handy anrufen zu lassen?»
«Da hast du recht.» Doch Georgie klang nicht ganz überzeugt. «Also gut, nur dieses eine Mal. Aber meine Idee war es nicht.»



Kapitel 4 

«Wessen bescheuerte Idee war das eigentlich?», flüsterte Flick Georgie zu, die sie im Dunkeln kaum neben sich erkennen konnte. Der Wind war schneidend kalt und fuhr durch die Büsche, die ringsumher unheimliche Schatten warfen. Flick zog sich ihre Mütze tiefer ins Gesicht.
«Weiß der Himmel. Mit Sicherheit deine. Wie viel auch immer Caroline Knightly uns bezahlt, es ist zu wenig. Außerdem ist das doch nie im Leben ihr richtiger Name.»
«Na und?» Flick sah sich um. «Sie hat bar bezahlt, und darauf kommt es schließlich an.»
Es gab sicherlich bessere Möglichkeiten, einen Donnerstagabend zu verbringen, als vor einer öffentlichen Toilette am Rande des Parks von Hampstead Heath zu stehen. Auf der Fahrt hierher hatten Georgie und Flick sich kaum unterhalten, um sich auf die bevorstehende Aufgabe zu konzentrieren. Eds Kommentar, sie hätten sich für einen Vorweihnachtsabend in der Stadt reichlich merkwürdig gekleidet, klang beiden noch in den Ohren, als sie von Georgies Haus wegfuhren. Flick musste kichern. «Ich fühle mich wie in ‹Cagney und Lacey›.»
«Dann bin ich die Blonde. Die war hübscher. Die andere war irgendwie plump.» Georgie fröstelte. «Hast du den Stift?»
«Hier.» Flick griff in die Jackentasche und zog den wasserfesten Edding hervor. «Bist du sicher, dass du das machen willst?»
«Ja, kein Problem. Du stehst Schmiere. Wenn jemand kommt, gehst du auf die Damentoilette, und ich sperre mich in eine Kabine ein.» Sie hielt inne. «O Gott», stöhnte sie. «Was mache ich bloß, wenn zwei Du-weißt-schon-was-für-welche hier aufkreuzen und …?»
«Bei diesem Wetter? Die müssten entweder verrückt oder total verzweifelt sein.» Flick und Georgie sahen sich an. «Beeil dich einfach, okay?»
«Soll ich seinen Namen falsch schreiben?»
«Schreib einfach ‹Kevin›.»
«Und soll ich dazuschreiben, du weißt schon, was er alles macht?»
Flick musste über Georgies Unbeholfenheit lachen. «Soll ich es nicht lieber machen? Ich habe schon ganz andere Sachen gesehen.»
«Vielleicht hast du recht. Hier ist seine Handynummer. Und jetzt beeil dich», flüsterte Georgie.
Der Gestank in der Herrentoilette war widerlich, und Flick versuchte, den Atem anzuhalten. Ganz offensichtlich war sie nicht die Erste, die mit einem Stift hierhergekommen war. Sie betrachtete die Türen von drei Toilettenkabinen genauer, bis sie einen Platz von rund fünfzehn Zentimetern zwischen den anderen Graffitis gefunden hatte. Sie zog die Kappe vom Stift ab, und während sie zu schreiben begann, wurde ihr klar, dass sie solche Worte noch nie zuvor geschrieben hatte. Schon gar nicht auf eine Toilettentür. Obwohl: Gesagt hatte sie solche Dinge vielleicht schon. Es war die Art Sprache, die John anmachte. Doch irgendwie fühlte sie sich nie wohl dabei, wenn er von ihr verlangte, so mit ihm zu reden.
«Komm raus, ich höre etwas», zischte Georgie vom Gang vor den Toiletten.
«Schon gut, schon gut.» Flick überprüfte ein zweites Mal die Handynummer, die ihnen Caroline gegeben hatte, steckte die Kappe zurück auf den Stift und bewunderte das kleine Kunstwerk, das sie spontan gezeichnet hatte.
«Gott sei Dank, da bist du ja. Du warst eine halbe Ewigkeit da drin.» Georgie packte sie am Arm, und die beiden rannten quiekend zur Tür hinaus, bis sie den Wagen erreicht und sich vor Angst und Aufregung ganz außer Atem in die Sitze hatten fallen lassen. Sechs öffentliche Toiletten später und nachdem Flick ihr Tipps für die passende Wortwahl gegeben hatte, war sogar Georgie so mutig gewesen, kleine Unanständigkeiten zu hinterlassen. Jetzt saßen sie in einem Pub in Battersea und stießen auf ihren Erfolg an.
«Nie wieder», sagte Georgie, nachdem sie einen tiefen Schluck aus ihrem Weinglas genommen hatte. «Das Honorar ist ein hübscher Weihnachtsbonus, aber das war’s dann auch. Mir ist das zu gruselig.»
Flick, die überzeugt war, dass sie den Rekord im Besuchen von öffentlichen Herrentoiletten an einem Abend gebrochen hatten, fühlte sich ein wenig schmuddelig und beschloss, auf die Erdnüsse zu verzichten, die Georgie geordert hatte. «Jetzt können wir nur hoffen, dass es funktioniert und er jede Menge Kundschaft bekommt. Was, sagte sie, war er von Beruf? Headhunter? Ich glaube nicht, dass das die Sorte Typen ist, nach der er sonst jagt!» Beide kreischten vor Lachen auf, woraufhin sich der halbe Laden nach ihnen umdrehte und sie anstarrte. «Das hat er nun davon, dass er seine Handynummer irgendwelchen Bedienungen zusteckt.»
Die nächsten Tage bei «Domestic Angels» verliefen ziemlich hektisch. Wie jedes Jahr vor Weihnachten wurde die Agentur von Kundinnen mit Putzaufträgen auf Trab gehalten. Die meisten Auftraggeberinnen befürchteten, ihre Schwiegermutter würde während des Weihnachtsbesuchs den Zeigefinger probehalber über die Sockelleiste gleiten lassen, um zu sehen, wie reinlich die Frau wirklich war, die ihr Sohn da geehelicht hatte. Flick verbrachte wie immer viel Zeit damit, Anrufern Tipps zu geben, wo es die besten Truthähne, den köstlichsten Wein und Hyazinthen gab, die rechtzeitig zum Heiligabend ihre Knospen öffneten. Und sie verbrachte viel Zeit damit, sich zu wundern, welcher Hektik und welchem Leistungsdruck sich die Leute vor dem Fest unterwarfen. Plötzlich kamen ihr ein paar trockene Falafel mit ihrer Mutter und ein Nachmittag vor dem Fernseher in Mitcham wie der Himmel auf Erden vor.
«Kannst du Mrs Ambroses Sachen aus der Reinigung abholen?», fragte Joanna, während sie sich am Rechner einloggte. «Und während du unterwegs warst, hat übrigens Mr Fisher angerufen. Er wollte wissen, ob wir ein Päckchen von D’Altons für seine Frau abholen könnten. Er käme dann heute Abend bei uns vorbei, um es einzusammeln.»
«Für seine Frau?»
«Seine Worte.»
Flick prustete los und schnappte sich ihre Handtasche. «Wann wollte Georgie wieder hier sein?»
«Sie hilft bei der Anprobe für das Krippenspiel.» Joanna zog eine Grimasse. «Offenbar spielt Libby einen Engel. Klingt anstrengend.»
«Finde ich auch. Bis später.» Flick ging nach draußen und lief die Straße hinunter. Sie würde sich die Reinigung für zuletzt aufheben. Sie musste Vorhänge abholen (wer in aller Welt brauchte saubere Vorhänge zum Weihnachtsfest?), und sie hatte nicht vor, diese länger als absolut notwendig mit sich herumzuschleppen. Obwohl es erst kurz nach drei Uhr war, begann es bereits zu dämmern, und die Lichter der Geschäfte tauchten die Straße in ein sanftes Licht. Flick betrachtete die glitzernden und funkelnden Auslagen. Selbst das Schaufenster der Schlachterei, in dem gerupfte Gänse kopfüber an den Füßen baumelten, verbreitete eine Atmosphäre wie in Charles Dickens’ Weihnachtsgeschichte. Das wäre doch eine schöne Abwechslung. Es war Jahre her, dass Flick ein richtiges Weihnachtsessen bekommen hatte. Eines ganz ohne Sojasprossen, versteht sich.
Als sie D’Altons betrat, schlug ihr die Wärme des Ladens entgegen. Es war mit Abstand das wundervollste Geschäft der ganzen Straße und ein Ort, an dem sie und Georgie sich regelmäßig zur Aufmunterung trafen. D’Altons führte alles, worauf man bestens verzichten konnte, aber keineswegs sollte. Halsketten und Armbänder in Konfektfarben hingen auf Ständern und in ornamental verzierten Glasvitrinen voller glitzernder Ohrringe. In den Regalen reihten sich Handtaschen neben wundervoll geformten Vasen, Kaffeebechern mit hübschen Mustern und Schals in allen Farben, die man sich nur vorstellen konnte. Dank der sanften Hintergrundmusik herrschte bei D’Altons eine angenehm entspannte Atmosphäre, die bei Flick eine derart heftige Kauflust auslöste, dass sie sich kaum zusammenreißen konnte und ihr förmlich das Wasser im Mund zusammenlief.
«Hi, Sally», begrüßte Flick die Besitzerin des Ladens, die gerade einen Kunden verabschiedet hatte. Der Laden war voller Leute. «Ganz schön viel los, was?»
«Himmel, das geht hier von morgens bis abends so. Dafür kann ich mir einen kleinen Skiurlaub im Februar leisten», antwortete sie leise.
«Ich soll etwas für George Fisher abholen.» Sally sah unter die Theke und kam mit einem Päckchen zurück, das in D’Altons-Geschenkpapier mit passender Schleife eingewickelt war. «Ich hoffe, er hat es schon bezahlt?»
«Ja, alles erledigt.»
«Prima, bis bald dann. Ich schaffe es ohnehin nicht, mich lange von hier fernzuhalten.» Flick lachte und ging zum Ausgang. Sie wollte gerade die Tür öffnen, als sie eine vertraute Gestalt hinter dem Ständer zu ihrer Linken entdeckte. «Hi, Ed, wie geht’s?»
Ed war offenbar ganz vertieft gewesen, denn als er aufblickte, wirkte er ziemlich erschrocken. Doch dann lächelte er breit und gab Flick zur Begrüßung ein Küsschen auf beide Wangen. Er roch nach teurem Aftershave. «Flick, wie schön, dich zu sehen.» Gemeinsam blickten sie auf die Halskette, die er in der Hand hielt und die er betrachtete, als hätte er sie noch nie gesehen. Sie wirkte klotzig und schrill, sogar für D’Altons etwas zu modisch, mit abstrakten Formen in braunem und orangefarbenem Plastik.
«Ist die für Georgie?», wollte Flick wissen.
«Ja, genau», erwiderte Ed strahlend. «Ich dachte, ich schenke sie ihr zu Weihnachten. Was meinst du?»
Flick schwieg. «Ganz ehrlich?», fragte sie schließlich.
«Kann ich etwas anderes von dir erwarten?» Ed lachte.
«Die Kette ist nicht so ganz ihr Ding. Georgie trägt doch mehr Grün- und Pinktöne, stimmt’s? Sie würde etwas Feminineres vorziehen.» Flick blickte zu dem Schmuckständer hinüber und nahm ein Armband in die Hand, das mit zarten Lackblumen verziert war. Es gab die passende Halskette dazu, und Flick hielt beides nebeneinander hoch und legte den Kopf zur Seite. «Ja, das passt definitiv besser zu ihr.» Dann fiel ihr etwas ein. «Oh, jetzt erinnere ich mich wieder. Neulich erzählte sie mir von einem Schal, den sie gesehen hatte und der ihr so gut gefiel. Sie hat ihn mir gezeigt, als wir das letzte Mal hier waren. Lass uns mal sehen, ob es ihn noch gibt.» Sie drückte Ed den Schmuck in die Hand und ging die Schals durch, die Sally über ein Leitergestell gehängt hatte. Da war er. Das sanft schimmernde Perlrosa würde hervorragend zu Georgies hellem Teint und ihrem dunklen Haar passen.
«Hier ist er.» Glücklich, dass er noch nicht verkauft worden war, zeigte sie ihm den Schal. Georgie würde sich so freuen. «Ich hoffe, das übersteigt dein Budget nicht – und ja: Sie hat ihn definitiv verdient.» Sie gab ihm einen freundschaftlichen Knuff, weil sie wusste, dass er bei Sticheleien nachtragend sein konnte. Doch sie schaffte es einfach nicht, die Klappe zu halten. «Sie hat ihn fast genauso sehr verdient wie du dir dein neues Auto, stimmt’s?» Flick würde lieber tot umfallen, als Georgie jemals einzugestehen, dass sie Ed ziemlich eingebildet fand und nicht besonders gut leiden konnte. Flick fand ihn wichtigtuerisch. Und gemessen an der einen oder anderen Bemerkung, konnte auch er sie offensichtlich nicht ausstehen. Ed warf ihr einen Blick zu, und Flick wusste, dass sie diesmal einen Punkt gemacht hatte.
«Ja, sie wird sich bestimmt freuen», murmelte er und ging zur Kasse. «Ich muss los. Wir sehen uns, Flick.»
Flick freute sich, ihrer Freundin einen Gefallen getan zu haben, ging nach draußen und machte sich auf den Weg in die Reinigung.
 
«Jingle Bells, Biberpelz, Winter ist so schööön», sang Libby in höchsten Tönen. «Weihnachtsmann, Lebertran, willst du tanzen geh’n?» 
Georgie unterdrückte ein Lächeln – was war das Leben mit acht Jahren noch unbeschwert! – und lenkte den Wagen rückwärts in einen etwas zu kleinen Parkplatz, der ein paar Minuten von der Schule entfernt lag. «Hör lieber auf, am Ende singst du es nicht richtig, wenn du dran bist, und dann ist dir das furchtbar peinlich. Denk nur, die ganze Schule wird da sein und all die Mamis und Papis. Komm, wir müssen uns beeilen.»
Libby tänzelte auf dem nassen Gehsteig, der im Licht der Straßenlaternen glitzerte, von links nach rechts, während Georgie im Kofferraum nach der Tasche mit den Elfen- – Pardon – den Engelsflügeln, dem Morgenmantel und dem aus einem Kleiderbügel gebogenen Heiligenschein suchte, die aus Libby einen der himmlischen Boten machen würden. Libby hatte ihre kleine, feuchtwarme Hand in Georgies gelegt, und die beiden überquerten Hand in Hand den Parkplatz vor der hellerleuchteten Schule. Wie immer waren sie zu spät dran. All die guten Parkplätze mussten bereits belegt worden sein, während sie zu Hause darauf gewartet hatten, dass Ed endlich kam. Irgendwann hatte er angerufen, um ihnen zu sagen, dass er sich verspäten würde und sie sich besser gleich in der Schule trafen. Georgie hatte daraufhin den Turbogang einlegen müssen, und es hatte sie einige Mühe gekostet, Libby nicht in Panik zu versetzen. Gemessen an einer normalen Planung, hatten sie noch ausreichend Zeit, doch Libbys Klassenlehrerin bestand darauf, dass alle Kinder eine Dreiviertelstunde vor Aufführungsbeginn an Ort und Stelle waren. Georgie warf einen Blick auf die Uhr. Noch fünfzehn Minuten.
Eilig schob sie Libby durch das heiße und überfüllte Foyer in die Umkleide, in der sich kleine Schäfer, Weihnachtssterne, Ochsen und diverse Engel tummelten. Georgie musste sich bemühen, keinem der Kinder mit ihrer Umhängetasche einen Kinnhaken zu verpassen, während sie sich mit Libby ihren Weg nach vorn bahnte.
«Da bist du ja endlich, Libby. Über deine Verspätung werden wir uns noch unterhalten müssen. Jetzt zieh dich um. Los, los, los!» Hochrot und aufgebracht warf Mrs Cadney Georgie einen empörten Blick zu. Dann schob sie Libby in die Ecke, in der sich bereits ein Dutzend Engel in unterschiedlichen Umkleidestadien befand.
«Soll ich ihr helfen?», wollte Georgie wissen, die noch immer die Tragetasche mit dem Engelskostüm in den Händen hielt. «Ich glaube, das wäre einfacher.»
«Hm, ja, vielleicht.» Mrs Cadney wirkte ein wenig besänftigt. «Allerdings bezweifele ich, dass Sie noch einen freien Sitz finden werden. Es gibt nur noch Stehplätze. Das widerspricht zwar den Gesundheits- und Sicherheitsvorschriften der Schule, aber was will man machen? Es gibt Eltern, die einfach ohne Eintrittskarten hier auftauchen. Aber was soll ich machen? Ich kann sie ja schlecht wieder nach Hause schicken. Theo! Bitte setze dir den Eselskopf erst auf, wenn die Stallszene dran ist. Du schwitzt sonst zu sehr. Was? Wie, du kommst nicht mehr raus? Oh, du meine Güte!»
Sie zog von dannen, und Georgie half Libby, sich fertig zu machen. Kein einfaches Unterfangen, da die Kleine mit ihren Co-Stars so viel zu besprechen hatte. Als sie es schließlich geschafft hatte, den Heiligenschein so auf Libbys Kopf festzuklemmen, dass er während der Aufführung nicht herunterfiel, war Georgie schweißgebadet und hochrot im Gesicht. Libby sah hinreißend aus. Nach einem letzten Kuss, den ihre Tochter nur etwas widerwillig zuließ, ging Georgie in den Aufführungssaal, der wie erwartet aus allen Nähten platzte. Mit ihrem Blick durchkämmte sie die enggeschlossenen Reihen von Vätern, die sich mit ihren Digitalkameras wie Paparazzi um die besten Plätze drängten. Doch von Ed war keine Spur zu sehen. Also bezog Georgie neben dem Sportbock aus der Turnhalle Position, von wo aus sie sowohl die Bühne als auch die Tür im Auge behalten konnte. Wie ihre Mutter sich gefreut hätte, Libby so zu sehen! Doch Lincoln war ein bisschen zu weit entfernt, um extra für eine Aufführung hierherzufahren, noch dazu, wo ihre Eltern ihre Zeit gerecht auf zehn Enkelkinder aufteilen mussten.
Das Licht ging aus, und ein einzelner Spot erhellte die Bühne, als die Vorführung begann. Anders als sie erwartet hatte, versank Georgie vollkommen in der etwas holprigen Überlieferung der Weihnachtsgeschichte. Ihr Blick war die ganze Zeit auf Libby geheftet. Sie verfolgte jede Bewegung, jeden Satz ihrer Tochter, und als die ersten Takte von ‹Away in a Manger› ertönten, füllten sich ihre Augen mit Tränen.
Schließlich ebbte der Applaus ab. Georgie klatschte, bis ihre Hände heiß waren und schmerzten. Als das Licht wieder anging und die Kinder langsam die Bühne verließen, verlas der Schulleiter dienstbeflissen eine lange Liste von Danksagungen. Georgie blickte zur Tür und sah ihn dort stehen. Ed wirkte zerzaust und machte ein entschuldigendes Gesicht, das sie mit Liebe erfüllte. Sie arbeiteten sich durch die Menge aufeinander zu, vorbei an Menschen, die begonnen hatten, Stühle aufeinanderzustapeln, vorbei an kleinen Gruppen plaudernder Eltern und an Vorschulkindern, die den Augenblick nutzten, um unbeaufsichtigt herumzurennen. Als sie sich umarmten, begannen sie gleichzeitig zu sprechen.
«Es tut mir leid, Schatz. Dieser dämliche Kundentermin wollte einfach nicht aufhören. Ich konnte nicht früher weg.»
«Hast du sie gesehen? War sie nicht fabelhaft? Hast du es geschafft, sie aufzunehmen?»
Ed setzte ein reumütiges Gesicht auf. «Ich bin gerade erst angekommen. Ich habe das letzte Stück mit dem Handy gefilmt – ach, Schatz, bitte sieh mich nicht so an, ich kann doch auch nichts dafür. Ich bin mir sicher, jemand anders hat alles aufgenommen. Warte, ich frage mal nach.»
Enttäuscht schüttelte Georgie den Kopf. «Das kannst du dir sparen. Hier hat jeder sicher nur sein Kind gefilmt. Ach, Ed.»
Er zog sie an sich und umarmte sie. «Es tut mir so leid, Süße. Ich habe es einfach nicht früher geschafft. Du weißt doch, dass ich es mir nicht hätte entgehen lassen, wenn ich gekonnt hätte.» Er blickte über ihre Schulter. «Da bist du ja, mein Schätzchen. Du warst einfach großartig. Der beste Engel von allen.»
«Daddy! Du bist hier!» Libby ließ sich in Eds Arme fallen, und er hielt sie fest. Einen Augenblick lang stand Georgie einfach nur daneben und wusste nicht, wie sie damit umgehen sollte, dass ihre Enttäuschung gerade einer gewissen Gereiztheit wich. War er früher zu den Krippenspielen seiner Söhne gegangen? Und wenn Libby Hockey spielen würde (Gott bewahre!), würde er dann alles in Bewegung setzen, um zu jedem ihrer Spiele zu kommen? Oder war das jetzt zickig?
Georgies Gedanken wurden unterbrochen, als Libby sich zu ihr umdrehte und sich an sie schmiegte. «Mummy, können wir auf dem Heimweg Pommes kaufen? Das Schauspielen hat mich total hungrig gemacht.»
Als Ed amüsiert lachend ihren Blick suchte, verrauchte Georgies Ärger. «Wie wäre es, wenn ihr Mädels schon einmal fahrt?», schlug er vor. «Und ich besorge uns Pommes und treffe euch dann zu Hause, okay?» Damit fuhr er seiner Tochter durchs Haar und gab Georgie einen Kuss auf die Wange.
 
Nachdem die Schule vorbei war, schien sich Weihnachten in Riesenschritten zu nähern. Zum Glück hatte Georgie lange im Voraus alles für Heiligabend vorbereitet. Sie hatte die Gefriertruhe gefüllt und auf ihrem Beutezug durch die Spielwarengeschäfte Geschenke für Eds Söhne, Libby und ihre Nichten und Neffen besorgt. Irgendwie war ihr diese Aufgabe übertragen worden, obwohl sie nicht das Gefühl hatte, dafür die Richtige zu sein. Ross und Charlie wuchsen langsam zu Teenagern heran, und Georgie hatte zwischen ferngesteuerten Robotern und Baukästen wenig Passendes für die Jungs gefunden. Nachdem sie Libbys Puppenhaus eingepackt und sicher verstaut hatte, durchstreifte sie das ihr unbekannte Terrain der Computer- und Elektronikgeschäfte auf der Suche nach etwas für die Jungen. Sie würden zu Weihnachten eine Playstation bekommen, allerdings war es gar nicht so einfach, Spiele zu finden, die sie nicht gleich in Axtmörder verwandelten.
Nachdem sie alle Geschenke eingepackt und versteckt hatte, schmückte sie das Haus dezent mit Weihnachtsdekorationen. Sie hatte noch übrig gebliebenen Weihnachtsschmuck aus dem Haus eines Auftraggebers in Wimbledon, das sie mit Flick fürs Fest hergerichtet hatte. Schließlich warf Georgie einen zufriedenen Blick auf ihre Arbeit.
Der Racheauftrag, den sie mit Flick für Caroline Knightly übernommen hatte – sie hatten das Projekt ‹Operation WC› getauft –, war durchaus lukrativ gewesen. Georgie hatte also in diesem Jahr etwas mehr Spielraum für extravagante Geschenke als üblicherweise. Sie hatte Ed immer noch nichts davon erzählt und war sich auch nicht sicher, ob sie es überhaupt tun sollte. Eigentlich sah sie keinen Grund dazu, denn schließlich handelte es sich um eine einmalige Angelegenheit. Der Stuhl, ein Designerstück von Charles Eames, den sie ihm gekauft hatte, würde alles wettmachen. Georgie hoffte nur, dass sie die richtige Wahl getroffen hatte – Ed war so anspruchsvoll.
Das einzige Highlight in diesem irrsinnigen Vorweihnachtstrubel war ein Besuch von Caroline Knightly höchstpersönlich gewesen. Eines Abends war sie in der Agentur aufgetaucht, glücklicherweise nachdem Joanna sich bereits zum Late-Night-Shopping verabschiedet hatte. Voller Schadenfreude berichtete sie Georgie und Flick, was geschehen war: «Es war einfach großartig! Schon am Nachmittag, nachdem Sie Ihren Auftrag erfüllt hatten, begann das Telefon zu klingeln. Offenbar glaubte Kevin, es handele sich um seine kleine Kellnerin, also ging er raus und nahm den Anruf im Wintergarten an. Sie hätten sein Gesicht sehen sollen! Und erst als er am nächsten Morgen die Nachrichten auf seiner Mailbox abhörte! Ich hätte nicht gedacht, dass ihm irgendetwas den Appetit verderben könnte, doch er hat seine Frühstückswürstchen nicht einmal angerührt! Am meisten habe ich mich darüber amüsiert, dass er sich nicht erklären konnte, wie all diese Menschen an seine Nummer gekommen sind – er hat nicht den blassesten Schimmer. Heute Morgen hatte er wohl ein paar Geschäftstermine, und er musste sein Handy abstellen, weil es die ganze Zeit geklingelt hat. Als er es wieder anschaltete, hatte er über fünfzig Anrufe in Abwesenheit! Irgendwann hat er seine Sekretärin losgeschickt, ihm eine neue Sim-Karte zu besorgen, und dann war der Spuk vorbei. Aber er kam mit eingezogenem Schwanz nach Hause, so viel kann ich Ihnen sagen.» Ihre Augen leuchteten. «Ich gab mich total verständnisvoll und sagte: ‹Ich frage mich nur, wie all diese schrecklichen Menschen an deine Nummer geraten konnten. Ich meine, du würdest deine Handynummer doch nur an Leute weitergeben, denen du vertraust?›» Sie quietschte vor Lachen. «Sie hätten sein Gesicht sehen sollen, als es ihm langsam dämmerte! Und jetzt sehen Sie nur, was ich zu Weihnachten bekommen werde!» Sie streckte ihre schlanke, braungebrannte Hand aus, um ihnen einen edlen Ring aus Platin zu zeigen, der allem Anschein nach mit Smaragden und Diamanten besetzt war. «Natürlich weiß er noch nichts davon. Aber ich glaube nicht, dass er sich großartig zieren wird, oder?»
Georgie hatte zwar Schuldgefühle, aber es war ja nur ein Spaß gewesen. Bis zu dem Tag vor Eds Weihnachtsurlaub schien alles glattzulaufen, doch dann kam alles anders als geplant. Er rief sie aus dem Büro an, und seine Stimme klang fast hysterisch.
«Hör zu, äh, wahrscheinlich hasst du mich gleich.»
«Was?», fragte sie vorsichtig. «Du willst doch nicht etwa die Feiertage im Büro verbringen, oder?»
«Du lieber Himmel, nein. Es ist nur – na ja, du weißt ja, dass Ross und Charlie am ersten Weihnachtsfeiertag zu uns kommen?»
«Jaaa?»
«Also, die liebe Patsy hat soeben einen Last-Minute-Trip für sich und den Typen gebucht, mit dem sie gerade zusammen ist, und jetzt will sie, dass ich – dass wir – die Jungs von Heiligabend bis zum Siebenundzwanzigsten zu uns nehmen.»
In Georgies satte Empörung über dieses jüngste Beispiel von Patsys unverfrorenem Egoismus mischte sich Ärger. Georgie hatte Mitleid mit den Jungs. Sie pubertierten, waren schlaksig, hatten Pickel und wuchsen so schnell, dass man ihnen fast dabei zusehen konnte – aber das war doch wirklich nicht der richtige Zeitpunkt für eine Mutter, ihre Kinder abzuschieben? Allerdings gab das Georgie die Chance aufzutrumpfen, wie sie sich eingestand. Sie holte tief Luft. «Keine Sorge, Schatz. Natürlich können die Jungs bei uns bleiben.»
Sie meinte fast sehen zu können, wie sich Eds Stirnfalten glätteten, als er erleichtert aufseufzte. «Liebling, du bist wirklich die Allerbeste. Ich mache es wieder gut, versprochen. Du schreibst mir einfach eine Einkaufsliste, und ich besorge alles, was wir brauchen.»
Georgie lächelte schief, als er weitersprach. Na, klar. Letztes Mal endete es damit, dass sie bei Sainsbury’s stand, um einen lächerlich großen Berg von Dingen zu besorgen, die Ed vergessen hatte. Doch sie erledigte die Einkäufe ohnehin lieber allein, als sich von Ed begleiten zu lassen. Er würde nur wieder jede Menge Rollmopsdosen, gefüllte Oliven in allen Geschmacksrichtungen und sündhaft teuren Rotwein in den Einkaufswagen stapeln. Guter Geschmack war eben teuer. Sie hauchte ihm einen Kuss durch den Telefonhörer zu, legte auf und begann, die Einkaufsliste zu schreiben.



Kapitel 5 

Im Januar wurde die Stadt von einer trägen, grauen Kälte beherrscht, die sie nicht loslassen zu wollen schien. Wohin Flick auch ging, sie traf nur auf düster dreinblickende Menschen, die genug vom Winter hatten und es kaum erwarten konnten, bis die Krokusse als erste Frühlingsboten in den öffentlichen Parks zu blühen begannen. In der Agentur gab es mehr denn je zu tun. Pflanzen mussten gegossen und Katzen gefüttert werden, während Herrchen und Frauchen zum Skifahren in den französischen Alpen waren oder zu den wenigen Glücklichen gehörten, die sich einen Trip in die Karibik leisten konnten.
Flick, die den Fernseher ausschaltete, sobald Werbung für Urlaubsreisen kam, versuchte, den gebieterischen Unterton der Arbeitsanweisungen zu ignorieren, die sie in jedem der von ihnen betreuten Haushalte vorfand. Der einzigartige Tonfall, den die Briten an den Tag legen, wenn sie mit den niederen Ständen – ihren Bediensteten – sprechen, schien ihnen angeboren zu sein. Kein Wunder, dass wir eine Kolonialmacht waren, dachte Flick. Die einzige Unterbrechung im konstanten Strom des Alltags war die erschütternde Kündigung zweier ihrer zuverlässigsten Reinigungskräfte gewesen, die von einem Putzunternehmen in Streatham abgeworben worden waren. Gefolgt von Joannas Ankündigung am Freitag in der Mittagspause, sie müsse sich am Montag einer kleinen Krampfader-OP unterziehen.
«Ich werde ein paar Tage nicht kommen können.» Die Nachricht kam so kurzfristig, dass Georgie Flick einen strengen Blick zuwerfen musste, als sie sich darüber beschwerte, dass Joanna sie im Stich ließ. «Ach, du Arme. Das muss ja schrecklich sein. Ich befürchte, ich werde mich auch irgendwann damit herumplagen müssen. Meine Mutter leidet unter fürchterlichen Krampfadern, und die sind ja erblich.»
Flick begann, einen Plan zu entwerfen, wie Georgie und sie den Ausfall Joannas und der beiden Reinigungskräfte überbrücken konnten. Später am Nachmittag saß sie im Wagen auf dem Weg zu einer Kundin und drehte kräftig die Heizung auf, um die Kälte zu vertreiben, die durch sämtliche Kleidungsschichten zu dringen schien. Am Wochenende wurde es sogar noch kälter, und am Sonntagabend fühlte sich Flick steif und hatte Gliederschmerzen. Sie hatte die Heizung in ihrer Wohnung voll aufgedreht, sich in einem großen Fleece-Pulli und einer Pyjamahose auf dem Sofa eingeigelt und bewegte sich nur von dort weg, um eine weitere Paracetamol einzuwerfen oder eine Tasse Tee aufzubrühen. Per SMS hatte sie versucht, ein paar mitfühlende Worte von John zu erhaschen, doch er hatte nach ein paar Stunden nur mit «so ein Pech» geantwortet. Flick warf das Handy auf den Stuhl. Als sie ihn das letzte Mal vor Weihnachten gesehen hatte, war er kühler gewesen, als sie sich jetzt fühlte. Vielleicht hatte ihn sein Frauchen mit gefülltem Truthahn verwöhnt, und die rosigen Wangen seiner Kinderlein, als sie sich um den glitzernden Weihnachtsbaum scharten, hatten ihm gezeigt, auf welchen Abwegen er sich befand. Flick stöhnte auf, zog sich die Decke über den Kopf und verfiel in noch tieferes Selbstmitleid.
Am Montagmorgen war sie sich nicht mehr ganz sicher, ob sie noch am Leben war oder schon unter den Toten weilte. Sie wollte gerade zum Hörer greifen, um sich bei Georgie krankzumelden und danach den Bestatter zu informieren, als ihr einfiel, dass Joanna nicht da sein würde. «Verdammter Mist», heulte sie auf und erhob sich mit pochendem Schädel langsam aus dem Bett, um in die Dusche zu schwanken.
Georgie war nicht besser dran. Als sie zur Tür hereinkam, nachdem sie Libby in der Schule abgesetzt hatte, war sie kaum wiederzuerkennen. Nachdem sie ihren Schal abgenommen hatte, sah Flick, dass Georgie aschfahl war und dunkle Schatten unter ihren braunen Augen lagen.
«O Gott, nicht du auch!»
«Ich fühle mich wie ausgekotzt. Warum legen wir uns nicht einfach beide ins Bett?» Georgie wollte sich gerade die Jacke abstreifen, doch dann entschied sie sich anders und ließ sich schwerfällig auf ihren Schreibtischstuhl plumpsen. Sie brachte es nicht einmal fertig, nach unten zu greifen, um den Rechner anzuschalten.
«Das Telefon hat schon drei Mal geklingelt, bevor du kamst», antwortete Flick, «und die neue Putzkraft hat gestern eine der Weihnachtskugeln bei den Deakins heruntergeworfen. Ich muss also Ersatz besorgen. Und Beryl rief gerade an. Sie liegt mit Grippe im Bett und kann heute nicht bei den Grettons putzen. Und –»
«Das reicht!» Georgie fasste sich mit beiden Händen an den Kopf. «Können uns nicht einfach alle mal in Ruhe lassen?»
«– und wir müssen einen Scheck für die Steuer ausstellen.»
«Wie ätzend.» Georgie legte den Kopf auf ihren Schreibtisch. «Zu allem Übel war Libby heute Morgen absolut unausstehlich. Und von ihr habe ich mir diese Erkältung eingefangen. Und Ed kann mir nicht einmal helfen, sie abzuholen. Er ist in Cardiff.»
«Die Miete ist erhöht worden. Und das, obwohl unser liebreizender Vermieter uns versprochen hatte, es nicht zu tun. Aber offenbar hat er sich zu Weihnachten ein wenig verausgabt.»
«Ich glaube, der will sich einfach nur einen neuen Mercedes kaufen», stöhnte Georgie und schniefte. «Und ich will einfach nur sterben.»
«Kaffee?»
«Oh, wollen wir nicht lieber eine heiße Schokolade trinken?»
Einen kurzen Moment lang schwiegen beide. «Das bedeutet allerdings, dass wir das Haus verlassen müssen.» Sie bedachten, wie schwer es sein würde, diese Aufgabe zu bewältigen.
«Ich gehe», seufzte Georgie.
«Nee, ich geh schon.»
«Aber ich habe meinen Mantel noch an. Außerdem siehst du schlechter aus als ich. Deshalb werde ich mich opfern und den lebensfeindlichen Elementen aussetzen.»
«Danke. Du bist ein Schatz.»
Georgie hievte sich hoch und schob sich langsam ihre Tasche über die Schulter. Flick bemerkte das Armband an ihrem Handgelenk. Es war das Schmuckstück, das sie Ed rausgesucht hatte und das Georgie täglich gern zu tragen schien. Flick hatte recht behalten. Die Farben standen ihr. Wie aus dem Nichts überfiel Flick eine Woge der Einsamkeit, und sie wünschte sich den Moment herbei, an dem ein besonderer Mensch sie mit Geschenken verwöhnen würde. Das Geschenk ihrer Mutter – die Patenschaft für eine Ziege in Namibia – hatte Flick zwar Freude gemacht, aber anziehen konnte man das Biest nicht, wenn man abends ausging. Es war nicht einmal eine Kaschmirziege.
«Gib mir fünfzehn Minuten. Sollte ich dann nicht zurück sein, findest du mich im Bettengeschäft an der Ecke.»
Als die Tür hinter Georgie ins Schloss gefallen war, zwang sich Flick, den vor ihr liegenden Ordner mit Rechnungen zu öffnen. Geldangelegenheiten waren nicht eben Georgies Stärke. Vor langer Zeit hatten sie sich auf eine Gewaltenteilung verständigt, bei der Flick dafür sorgen sollte, dass sie zahlungsfähig blieben, und Georgie das «Gesicht» der Agentur war. Sie strich den Kunden Honig um den Bart und beruhigte erhitzte Gemüter mit sanften Worten. Für so was hatte Flick keine Nerven.
Die nächsten Minuten verbrachte sie damit, Schecks auszufüllen, doch leider meldete sich ihr Schädel mit der schlechten Nachricht zurück, dass das Paracetamol langsam seine Wirkung verlor. Flick fröstelte und hatte Halsschmerzen. Das schrille Klingeln des Telefons machte die Sache nicht besser.
«Domestic Angels», antwortete sie fast flüsternd.
«Hallo», hörte sie eine weibliche Stimme am anderen Ende zögerlich antworten. «Spreche ich mit Domestic Angels?»
«Äh … ja.»
«Vielleicht können Sie mir helfen. Eine Freundin hat Sie mir empfohlen.»
«Das ist schön. So soll es ja auch sein – dass man von Kundin zu Kundin weiterempfohlen wird», krächzte Flick, die versuchte, einen professionellen Ton anzuschlagen. «Was können wir für Sie tun? Mit der vollen Mitgliedschaft haben Sie die Möglichkeit, auf unsere Reinigungskräfte, häusliche Pflegekräfte und unsere Datenbank mit qualitätsgeprüften Dienstleistern zurückzugreifen.» Es herrschte Schweigen.
«Der Name meiner Freundin ist Caroline Knightly. Vielleicht erinnern Sie sich an sie?»
Langsam begann es Flick zu dämmern. «Oh.» In diesem Moment schob Georgie, zwei Pappbecher mit heißer Schokolade in den Händen, mit der Schulter die Tür zum Büro auf. Als sie Flicks Gesichtsausdruck sah, zog sie fragend eine Augenbraue hoch. Doch Flick antwortete ihr nur mit einem unwissenden Blick. «Verstehe. Und …»
«Nun», fuhr die Anruferin höflich und mit kultivierter Stimme fort. «Wie sie mir bestätigte, haben Sie ihren Auftrag einwandfrei erledigt. Sehr gründlich.» Sie hielt inne, und ein sanftes Glucksen war am anderen Ende der Leitung zu hören. «Sie sagte, dass Ihre Arbeit wahre Wunder bewirkt habe und ihr Mann heute wieder äußerst aufmerksam sei.»
«Ja, offenbar konnten wir Ihrer Freundin ein wenig helfen.» Flick lächelte in sich hinein.
Georgie stellte einen der Becher auf Flicks Schreibtisch und versuchte zu lesen, was Flick auf den Block vor sich gekritzelt hatte: Freundin von Caroline Knightly.
«Die Sache ist die: Ich frage mich, ob Sie mir auf die gleiche Weise behilflich sein könnten. Mein Mann ist geschäftlich sehr häufig unterwegs, wenn Sie verstehen, was ich meine. Er ist beruflich viel in Osteuropa, und ich bin mir ziemlich sicher, dass er sich dort nicht nur darum kümmert, dass sein eigenes Gewerbe floriert.»
Einen Augenblick lang überkamen Flick moralische Zweifel. Was, wenn der arme Kerl unschuldig war und in Ljubljana oder wo auch immer nur seinem Job nachging? «Haben Sie denn Beweise, dass er Sie betrügt?»
«O ja, eindeutiger geht es nicht. Sogar so etwas Klischeehaftes wie Lippenstiftspuren an seinem Hemdkragen. Eines der kleinen Flittchen ist sogar mal ans Telefon gegangen, als ich ihn im Hotel anrief. Er behauptete, sie sei das Zimmermädchen gewesen.» Ihre Stimme behielt den sanften Ton bei, als unterhielten sie sich über das Wetter. «Ich will keine große Sache. Nur einen Schuss vor den Bug. Ich überlasse alles Ihnen. Verstehen Sie mich richtig: Ich habe nicht vor, alles, wofür ich in meiner Ehe so hart gearbeitet habe, an irgendein billiges Flittchen zu verlieren, das ein Auge auf seine Kreditkarten geworfen hat. Das ist nachvollziehbar, oder?»
«Ja, das ist es. Und ich bin mir sicher, dass wir Ihnen behilflich sein können. Allerdings akzeptieren wir nur Barzahlung.» Flick schüttelte eine Summe aus dem Ärmel, nachdem sie zuvor einen Blick auf den Stapel Rechnungen geworfen und ein paar Hunderter draufgeschlagen hatte. Sie sah, wie Georgie die Augenbrauen nach oben riss.
«Kein Problem. Die Hälfte bei Auftragserteilung, die andere Hälfte, wenn Sie Ihre Mission erfüllt haben. Einverstanden?»
«Gut, verbleiben wir so. Vielleicht können Sie uns einfach die erste Hälfte im Umschlag vorbeibringen?» Flick gab ihr die Büroadresse und legte auf. Georgie stand wie angewurzelt vor ihr, die Augenbrauen noch immer nach oben gezogen.
«Wir haben also noch einen Racheauftrag? Sollten wir so was wirklich annehmen?»
Flick wedelte mit dem Schreiben des Vermieters vor ihrer Nase herum. «Schon passiert, meine Liebe. Außerdem klingt es, als sei ihr Mann ein echtes Arschloch. Domestic Angels? Jetzt sind wir die Racheengel!» Und plötzlich fühlte sie sich besser.
 
Caroline Knightly war also bei ihrem Lunchzirkel wunderbar indiskret gewesen und hatte den Damen von dem Racheauftrag erzählt. Während der nächsten Tage fragte sich Flick, ob die Freude, die ihr diese Aufgabe bereitete, daher kam, dass sie in ihrem letzten Leben ein schlechter Mensch gewesen war – oder ob sie darauf hinwies, dass sich auch in diesem nichts daran geändert hatte. Georgie benahm sich hingegen weitaus zurückhaltender, was den Auftrag betraf. «Ich war in solchen Dingen schon immer schlecht», stöhnte sie entschuldigend. Es war sieben Uhr dreißig, sie saßen in ihrer ultramodernen Küche und leerten eine Flasche Sauvignon Blanc. «Ich habe noch nicht einmal die Schule geschwänzt, weil ich solche Angst hatte, dass ich erwischt werde. Ich bin eine echte Streberin.» Georgie saß auf einem Barhocker und spielte am Stiel ihres Weinglases herum.
«Du bist einfach zu gut erzogen, das ist dein Problem. Du hättest eben auch von einer von Geburt an radikal eingestellten Mutter herumgeschleppt werden müssen wie ich.»
Georgie lachte. «Hör auf, deiner Mutter die Schuld zuzuschieben. Die Welt wäre besser dran, wenn es mehr Menschen ihres Schlags gäbe. Du bist moralisch einfach verkommen, das ist alles, junge Dame.» Georgie versuchte, einen überheblichen Blick aufzusetzen, doch Flick war klar, dass ihre Worte näher an die Wahrheit herankamen, als sie wusste. Flick nahm jedes Risiko auf sich, sie war ein böses Mädchen. Sie hatte die Schule geschwänzt, um shoppen zu gehen, anstatt zu lernen. Sie hatte hinter dem Bushäuschen geraucht und mit ihrer Schuluniform die Grenzen des sittlichen Geschmacks ausgelotet. Sie war das Mädchen, das mit den Männern anderer Frauen schlief.
War sie stolz auf sich? Flick glaubte nicht, dass sie selbst etwas daran ändern konnte. Sie hatte praktisch ein Diplom darin, wie man Ärger anzog und an die falsche Sorte Mann geriet. «Aber dieser Typ», fuhr sie schließlich fort, «reist durch halb Europa und tut so, als wäre er geschäftlich unterwegs. Dabei vertieft er die Beziehungen zum Ostblock auf seine ganz persönliche Weise.»
«Hübsche Metapher», antwortete Georgie und schenkte Flick nach. Als sie schwiegen, konnte Flick den Fernseher aus dem Nebenzimmer hören und das Prasseln des Regens, der auf das hohe Glasdach der Küche fiel. Ed hatte es so geplant, dass das natürliche Tageslicht die minimalistischen Küchenblöcke in Schwarz und Weiß und die Glasskulpturen erhellte. Georgie hatte erwähnt, dass Ed an diesem Abend an einem Abendessen einer Planungsgruppe teilnehmen würde, und das schien eine gute Gelegenheit zu sein, ihren jüngsten Auftrag zu besprechen. Und Georgie, die noch etwas zögerlich war, von der Sache zu überzeugen. Flick lehnte sich vor. «Wir tun doch nichts Illegales oder Gefährliches. Wir sind ja keine Terroristen oder so. Wir kümmern uns nur darum, dass der Kerl bekommt, was er verdient.»
«Wenn wir da mal auf der richtigen Spur sind», seufzte Georgie. Flicks Handy piepste, und sie warf einen Blick darauf. Eine SMS von John. Ihr Puls beschleunigte sich vor Freude. «Bin Do in der Stadt. Zeit?»
«Wahrscheinlich hast du recht», fuhr Georgie fort. «So etwas tut man doch einfach nicht. Ich meine, mit einer fremden Frau ins Bett steigen. Allerdings klingt seine Gattin exakt wie die Sorte Frau, die mit harten Bandagen kämpft.»
«Ja», antwortete Flick, die sich selbst für eine Expertin auf diesem Gebiet hielt. «Diese Frauen müssen verdammt hart arbeiten, um den Typ Ehefrau abzugeben, den ihre Männer sich wünschen. Das ist ein Vollzeitjob. Allein die Behandlungen im Schönheitssalon, wo sie sich Botoxspritzen setzen lassen müssen, damit sie bei jeder Einladung wie aus dem Ei gepellt aussehen. Nach all dem Stress ärgert es sie natürlich doppelt, wenn er sich in die Arme irgendeiner wollüstigen Tussi wirft, die nur auf sein Geld aus ist und nicht einmal Make-up auflegen muss, um hübsch auszusehen.»
«Was heißt wollbrüstig?» Libby kam plötzlich zur Küche hereinspaziert. Sie war frisch gewaschen, hatte rosige Wangen und war in ihrem Pyjama und Morgenmantel von Kopf bis Fuß in Pink gehüllt. Ihr Haar war heller als Georgies, doch mindestens genauso wild und lockig, und sie hatte die großen Augen ihrer Mutter geerbt. Bis auf den ein wenig zu schmalen Mund – ein Abbild ihres Vaters – wirkte das Kind wie ein kleiner Engel.
«Das ist jemand, der gern warme Wollsachen trägt, besonders jetzt im Winter», erklärte Georgie blitzschnell. «Du lieber Himmel, jetzt wird es aber Zeit fürs Bett, Liebes. Was hast du geschaut?» Man konnte Georgies Gesicht ansehen, dass sie sich Vorwürfe machte, weil sie ihre Tochter vor dem Fernseher vergessen hatte.
«Etwas über Schlechtkrankheiten.»
Flick und Georgie erstarrten. Und während Georgie ihre Tochter nach oben ins Bett jagte, begann in Flicks Kopf eine Idee Form anzunehmen.
 
Am nächsten Morgen tätigte sie einen Anruf aus ihrer Wohnung.
«Challo, kann ich bjitte mit Mr Scrivener sprechen?» Wie klang wohl ein slowenischer Akzent? Flick versuchte sich zu erinnern, wie sich das beim Grand Prix anhörte. Sie hoffte, dass sie nicht zu klischeemäßig klang oder er – o Gott! – in fließendem Slowenisch antwortete.
«Er ist leider nicht im Büro. Kann ich Ihnen helfen?»
«Chier ist …» Flick musste sich sehr anstrengen, um ernst zu bleiben. «Chier ist Universitätsklinikum in Ljubljana. Sie wissen Slowenien? Ich chabe wichtige Nachricht fur Mr Scrivener, bjitte.» 
«Oh, ich verstehe. Also, es tut mir leid, aber er wird den ganzen Tag nicht im Büro zu erreichen sein. Er ist auf einem Vorstandsmeeting. Darf ich ihm etwas ausrichten?»
«Aber Nachricht ist streng vertraulich, Sie wissen?»
Die Stimme am anderen Ende der Leitung zögerte kurz, doch dann beeilte sie sich, ihre Verschwiegenheit zu versichern. «Dafür sorge ich selbstverständlich. Sie können mir die Nachricht hinterlassen.»
«Ohkeh, vjielen Dank. Ich bin von – wie sagen Sie? – Insitjut für Intjimrankcheiten.» Langsam fand Flick Gefallen an dieser Sache – twelve points from Slovenia! «Mr Scrivener muss fur Nachsorge zu uns kommen, wenn er wieder in Slowenien ist. Ist sehr dringende Sache. Bjitte, er kann anrufen?»
Flick vernahm ein erstauntes Schweigen. «Oh, ich verstehe. Gut, also, äh, darf ich vielleicht Ihre Nummer notieren, damit er Sie zurückrufen kann?»
Flick blickte auf die Daten vor sich, die sie nach einer kurzen Internetrecherche gefunden hatte, und gab der Dame die Rufnummer eines Krankenhauses in Ljubljana. Mit ein bisschen Glück würde er dort auf niemanden treffen, der so gut Englisch sprach, um ihn aufzuklären. Und so würde er einige unangenehme Tage damit zubringen müssen, die bohrenden Fragen seiner Sekretärin abzuwehren, die spätestens bis zur Mittagspause – da Flick vorsorglich betont hatte, es handele sich um etwas streng Vertrauliches – das gesamte Büro über sein kleines Geheimnis in Kenntnis gesetzt haben würde.
Flick legte auf und war zufrieden mit dem Werk dieses Morgens. Dann antwortete sie endlich auf Johns SMS von letzter Nacht.
«Ok. Gleicher Ort?»
 
«Schau mal, Mummy. Die haben ein Schwimmbad. Und es gibt eine Theater-AG. Schau nur, alle Mädchen sind als Hexen verkleidet. Die hier gefällt mir am besten.»
Libby schob Georgie den Hochglanzprospekt über den Küchentisch zu und stieß dabei den Stapel mit weiteren Broschüren um, die sie sich noch vornehmen würden. Dann machte sie sich wieder über ihre Nudeln her.
«Das hast du bis jetzt über alle gesagt. Es kann aber nicht jede die Beste sein. Hier, schauen wir doch mal.» Georgie warf einen Blick auf die Fotos einer Bühnenaufführung der zehnten Klasse. «Vielleicht ist das gar nicht die Theater-AG. Vielleicht sind das die Schuluniformen. Hast du daran schon gedacht? Ein spitzer Hut und ein langer schwarzer Mantel – das wäre doch mal was anderes.»
Libby warf lachend den Kopf zurück. «Und gestreifte Socken und spitze Schuhe. Oder vielleicht ist es ja wie in Hogwarts, und ich darf meine eigene Eule mitbringen.»
«Okay, dann warten wir mal ab, ob uns die Post durch den Kamin ins Haus gesegelt kommt. Aber ich finde, wir sollten uns trotzdem auch die anderen Broschüren ansehen. Weißt du, nur für den Fall, dass du ein Schlick sein solltest, oder wie das heißt.»
«Squib, Mummy, das ist ein Zaubererkind ohne magische Kräfte. Wie Hausmeister Filch, weißt du?»
Georgie schüttelte den Kopf. Immer wieder Harry Potter. Sie beobachtete Libby, wie sie sich die verheißungsvollen Bilder überglücklicher Mädchen auf grasgrünen Sportplätzen oder in hervorragend ausgestatteten Schullaboren ansah. Wie großartig wäre es, wenn die begehrten Privatschulen im Rahmen ihrer Zulassungsprüfungen einen Aufsatz über Harry Potter verlangten. Dann würde Libby wahrscheinlich ein Stipendium erhalten. Und das wäre eine große Hilfe! Georgie zog den Bleistift hinter ihrem Ohr hervor und notierte auf den Block vor sich: Stipendium? Musik? Das war eine Überlegung wert. Die Schulgebühren waren, selbst wenn man sie semesterweise und nicht jährlich bezahlte, so hoch, dass sich Georgies Lockenschopf vor Schock noch stärker kringelte. Doch Ed hatte bereits seine Jungs auf eine Privatschule geschickt, und so würde er für Libby das Gleiche wollen. Und mit Blick auf die Alternative – das Gerangel um einen Platz an einer erträglichen staatlichen Schule – erschienen ihr die Schulgebühren durchaus vertretbarer.
Befriedigt blickte Georgie auf die Auswahl an Broschüren und Faltblätter vor sich. Wie es ihre gründliche Art war, hatte sie sich von allen Privatschulen der Gegend Infomaterial schicken lassen. Ed würde jeden Moment nach Hause kommen, und dann hatten sie nach dem Abendessen einige Stunden Zeit, die Unterlagen gemeinsam zu sichten. Sie freute sich darauf, so konnte Libby etwas Zeit mit ihrem Vater verbringen. In letzter Zeit war er abends häufig noch unterwegs gewesen. Ständig hatte er Besprechungen, Ortsbegehungen und Geschäftsreisen, doch heute Abend wollte er zur normalen Zeit zu Hause sein. Sobald er zur Tür hereinkam, würde ihn der Duft seines Lieblingsauflaufs begrüßen, den sie mit der exakt richtigen Menge Knoblauch zubereitet hatte. Eine bereits entkorkte Flasche Merlot wartete auf der Anrichte neben einem Baiserkuchen mit Kiwis und sündhaft teuren Himbeeren. Alles in allem versprach es ein wunderbar gemütlicher Abend zu werden.
Georgie warf einen Blick auf die Uhr. «Hör mal, Libby. Wie wäre es, wenn ich dir dein Badewasser einlasse, während du aufisst. Dann kannst du ein schön langes Schaumbad nehmen, bevor dein Daddy nach Hause kommt. Und dann kommst du in deinem tollen neuen Schlafanzug nach unten und zeigst ihm die Schulen, die dir bis jetzt am besten gefallen haben. Wie findest du das?»
Libby dachte einen Moment lang nach und legte den Kopf schief. «Hmm, na gut. Darf ich noch ein paar von den Windbeuteln haben? Und deinen Badeschaum?»
«Ich hoffe, nicht alles zusammengemischt.»
Libby kicherte. «Nein, Dummerchen, das wäre ja schrecklich. Aber ich könnte die Windbeutel in der Badewanne essen. Dann macht es nämlich nichts, wenn ich mit der Schokolade kleckere.»
Georgie griff nach Libbys Teller und räumte ihn ab. «Keine schlechte Idee, aber dieses Shirt kommt sowieso in die Wäsche. Sieh mal, es ist voller Pesto. Ein bisschen Schokolade macht da kaum einen Unterschied.»
Libby sah überrascht nach unten und rieb mit einer Geste an ihrem Schul-Poloshirt herum, die Georgie so sehr an Ed erinnerte, dass sie schlucken musste. Wie mochte wohl ein Sohn von Ed und ihr aussehen?, fragte sie sich zum wiederholten Mal. Libby wurde so schnell groß, und Georgie dachte immer häufiger daran, wie sie als kleines Baby gewesen war. In ihr erwachte eine Sehnsucht, die sich wie ein schrecklicher, überwältigender Schmerz anfühlte. Rasch wandte sie sich dem Kühlschrank zu. «Na gut. Dann sehen wir mal, was noch da ist. Nur noch zwei. Hast du dir etwa schon heimlich einen genommen, junge Dame?»
 
Später, als Libby zufrieden in der Badewanne planschte, füllte Georgie in Ruhe die Waschmaschine. Das Geräusch von Eds Schlüssel im Schloss unterbrach ihre Träumereien, und sie begrüßte ihn mit einem Kuss, den er mit überraschter Freude erwiderte.
«Na, du! Das ist vielleicht eine reizende Begrüßung. Da kann ich ja nur von Glück sagen, dass ich dir diese hier mitgebracht habe.» Er überreichte ihr einen Strauß steifer, langstieliger Callas, die so gar nicht zur Jahreszeit passten.
«Oh, Ed! Die sind einfach wunderschön. Womit habe ich das verdient?»
Er zog sie an sich und vergrub die Nase in ihrem Haar. «Es liegt an diesem sensationellen Duft, den du aufgelegt hast – Knoblauch, oder? Erinnert mich an meinen Lieblingsauflauf.»
«Hör bloß auf!», lachte Georgie und schob ihn von sich. «Willst du gleich essen? Ich decke den Tisch. Könntest du in der Zwischenzeit einen Blick ins Bad werfen, um sicherzustellen, dass Libby sich nicht im Badewasser aufgelöst hat? Sie planscht nämlich schon seit einer Ewigkeit herum. Und sie singt die ganze Zeit. Die Kleine ist überglücklich, weil sie dir zeigen darf, welche Schulen ihr bis jetzt am besten gefallen. Ich habe alle Broschüren hier, und ich dachte, wir könnten heute Abend vielleicht gemeinsam einen Blick darauf werfen.»
Ed war schon auf dem Treppenabsatz nach oben, als er innehielt und sich umdrehte. «Wie?»
Georgie verdrehte die Augen und zuckte mit den Schultern. «Ich weiß, es ist noch etwas früh, aber es lohnt sich, lieber früher als später mit der Auswahl zu beginnen. Und wenn wir jetzt eine Vorauswahl treffen, können wir sie in den Kernfächern entsprechend unterstützen, damit sie die besten Chancen hat, ihre erste Wahl auch zu bekommen.»
«Ich verstehe nicht.»
«Himmel nochmal, Ed», sagte Georgie lachend. «Es dauert nicht mehr lange. Die weiterführende Schule. Du weißt. Fünfte Klasse. Ich habe mir Unterlagen von allen Schulen in Wimbledon und Wandsworth schicken lassen und von einigen, die noch etwas weiter weg liegen. Ich weiß, dass Dulwich nicht so praktisch wäre, aber Putney wäre perfekt …»
Ed schüttelte langsam den Kopf. «Aber wir haben doch nie … Georgie, ich kann mir unmöglich die Schulgebühren für ein weiteres Kind leisten, das wirst du doch verstehen.»
Georgie blieb wie vom Blitz getroffen stehen. «Wie bitte? Du kannst doch nicht – ich meine, du musst doch einfach. Wir müssen. Die Jungs – du zahlst doch auch für sie. Ich dachte …»
Ed betrachtete sie schweigend. Er hatte die Stirn in Falten gelegt und ließ die Arme hängen. Georgie sah ihn an und brachte keinen Ton heraus, als ihre Pläne und Ideen langsam zu Staub zerfielen. «Aber Ed, sie ist deine Tochter. Es ist doch nicht fair, dass die Jungs …»
Ed seufzte tief und rieb sich kräftig über das Gesicht. «Sieh mal, die Jungs waren bereits in der Aufnahmephase, als ich Patsy verließ. Sie hat als Teil der Abmachung darauf bestanden. Und ich dachte immer, dass Libby, na ja, sie hat doch immer eine öffentliche Schule besucht. Ich ging davon aus, dass es dabei bleiben würde. Ich meine, viele ihrer Freunde werden auf eine öffentliche Schule gehen, oder? Und wir hören doch immer, wie gut diese Schulen sein sollen.»
Ed kam zum Esstisch, den die tiefhängende Lampe in warmes Licht getaucht hatte. Er ließ sich schwerfällig auf einen Stuhl fallen und schob den Stapel Prospekte mit Georgies Favoriten zu Seite. Es schien, als würde er keinen Blick darauf werfen wollen. «Weißt du, im Büro lief es in letzter Zeit nicht so gut. Allein diese Woche sind uns drei Aufträge abgesagt worden, und für zwei weitere haben wir bis auf unabsehbare Zeit Baustopps erhalten. Ich sage dir, Georgie, da draußen wird gerade hart gekämpft.» Ed schüttelte den Kopf und starrte mit leerem Blick in die Ferne.
«Vergiss nicht, dass ich auch Geld verdiene.»
Ed setzte einen umsichtigen Blick auf. «Liebling, das ist doch nicht dein Ernst? Was du verdienst, ist wunderbar für Urlaube und kleine Belohnungen zwischendurch, aber es reicht nicht einmal, um die Schulgebühren für ein Halbjahr zu zahlen. Ganz zu schweigen von all diesen verdammten Extras, für die man aufkommen muss.»
Georgie hätte fast den Mund aufgemacht und ihm von der neuen Einkommensquelle berichtet, die Flick und sie aufgetan hatten, doch dann überlegte sie es sich anders. Sie wusste nicht genau, weshalb. Abseits des warmen Lichtkegels hatte sie das Gefühl zu frieren. Ed wirkte so hoffnungslos. Georgie brachte es nicht übers Herz, es ihm noch schwerer zu machen. Es war zwar wahnsinnig unfair, aber sie würde nicht so tief sinken und ihm abverlangen, dass Libby genauso behandelt würde wie die Jungs. Schließlich wuchs Libby bei ihrem Vater auf und seine Söhne nicht, und das war wichtiger als alles andere. Georgie hätte sich ohrfeigen können, dass sie die Sache ins Rollen gebracht hatte, ohne sich vorher mit Ed abzustimmen. Sie konnte Libby die Enttäuschung jetzt nicht mehr ersparen. Doch innerlich fühlte sie ihre Entschlossenheit wachsen. Sie würde einen guten Weg zu finden, so wie sie es immer tat. Es war schließlich nur eine Aufgabe, die gelöst werden musste. Sie würde es schaffen, Libby und Ed glücklich zu machen. Sobald es ging, würde sie sich alle örtlichen Schulen persönlich ansehen. Und vielleicht konnte sie sich im Lehrer-Eltern-Verband oder einer anderen Initiative engagieren. Sie würde eine Lösung finden. Georgie schluckte schwer, dann ging sie zu Ed, legte ihm die Arme um die Schultern und drückte ihm einen Kuss auf den gesenkten Kopf.
«Soll ich dir ein Glas Wein einschenken? Ich stelle diese wundervollen Blumen jetzt erst mal ins Wasser. Möchtest du Knoblauchbrot zum Essen? Und Libby muss aus der Wanne. Wer ist heute mit Vorlesen dran? Du oder ich?»
 
Das Thema Schule ging Georgie in den nächsten Wochen nicht mehr aus dem Kopf. Zumindest wenn sie nicht gerade am Telefon hing, das praktisch nie aufhörte zu klingeln. Das neue Jahr hatte ihnen eine motivierende Flut neuer Kunden beschert, obwohl sie als Racheengel keine Aufträge mehr erhalten hatten. Eines Morgens jedoch – die Krokusse sprossen gerade unter den Bäumen im Park zu einem farbigen Blütenteppich heran – flog die Tür zu ihrem Büro auf. Flick, Georgie und Jo sahen erstaunt auf. Allen dreien klappte der Unterkiefer nach unten, als eine kleine, bestechend gutaussehende dunkelhaarige Frau hereinkam. In ihrem absolut unpraktischen, cremefarbenen Hosenanzug sah sie aus wie die Miniaturausgabe von Bianca Jagger auf dem Weg zu einer Party. Sie trug eine so große Handtasche bei sich, dass es wirkte, als würde sie jeden Moment vornüberkippen. Doch es war sehr schnell klar, dass die Aura der Zerbrechlichkeit, die ihr anhaftete, trügerisch war.
Nachdem sie sich mit drei Bechern dampfendem Kaffee zusammengesetzt hatten, begann sie mit einem starken und unglaublich erotischen Akzent zu sprechen, der sich später als Brasilianisch herausstellen sollte. «Meine Freundin, ähm, Caroline, kam kurz vor Weihnachten zu Ihnen. Sie waren ihr bei einem kleinen privaten Problem behilflich, nicht wahr?»
Georgie hustete. «Joanna, könntest du vielleicht … könntest du vielleicht schnell mal zum Supermarkt laufen? Ich habe vergessen … Toilettenpapier zu kaufen. Genau. Wir haben keines mehr. Wäre das möglich?»
Etwas überrascht zog sich Joanna ihren Dufflecoat über und ging los. Es würde kompliziert werden, wenn «Caroline» ihren Freundinnen weiterhin die Dienste der Domestic Angels empfahl und ständig attraktive Brasilianerinnen in ihr Büro gestürmt kamen.
«Es geht um meinen Mann», fuhr die Frau fort. «Ich liebe ihn. Und er betet mich an, das weiß ich. Doch es gibt eine Sache, die mich in den Wahnsinn treibt. Und ich halte es einfach nicht mehr aus!»
Sie machte eine theatralische Pause und legte das Gesicht in ihre perfekt manikürten Hände. Georgie blickte ängstlich zu Flick hinüber und fragte sich, ob dieser Fall vielleicht zu heikel war, um ihn anzunehmen.
«Es geht darum, wie ich einparke. Er macht sich immer über mich lustig. In São Paulo ist der Verkehr total chaotisch, aber da ich meistens einen Fahrer habe, muss ich mir darüber nicht den Kopf zerbrechen. Aber hier …!» Angewidert schüttelte sie den Kopf. «Ein, vielleicht zwei kleine Kratzer. Eine Beule vielleicht – sonst nichts! Ein paar Strafzettel wegen Falschparken. Es ist doch nur Geld. Und davon hat er wirklich mehr als genug. Warum erzählt er dann all unseren Freunden davon, als wäre es ein Riesenwitz? Ich bitte ihn immer wieder, nicht jedem davon zu erzählen, doch dann sagt er nur: ‹Ach, das ist britischer Humor. Ich mache das doch nur, weil ich dich liebe.› Ich-Halte-Es-Nicht-Mehr-Aus! Bitte helfen Sie mir, damit er aufhört. Er selbst ist leider total umsichtig. Er macht immer alles richtig. Wenn er vielleicht nur ein Mal einen Strafzettel bekommen würde, wären wir quitt. Und er würde nichts mehr sagen, das weiß ich!»
Georgie entspannte sich merklich. Das klang nicht besonders schwierig. Nachdem ihre neue Kundin, die sich mit dem absolut unbrasilianischen Namen Moira Kennedy vorgestellt hatte, gegangen war, setzten sich Flick und Georgie zusammen, um sich die passende Strafe für ihren Ehemann auszudenken.
 
Als sie einige Tage später mit dem Ersatzschlüssel für einen 7er BMW auf dem Armaturenbrett in Richtung Flughafen Heathrow fuhren, waren Georgie und Flick bester Dinge. Moiras Ehemann war geschäftlich nach Kuala Lumpur geflogen, und nach seiner Rückkehr würde er eine Überraschung erleben. Die Aktion war in kürzester Zeit erledigt, und da Moira bei Auftragserteilung eine Baranzahlung geleistet hatte, gönnten sich beide einen Latte macchiato. Eine ähnlich hohe Summe erwartete sie, sobald Moira den Blick ihres Ehemannes gesehen hatte, nachdem er gelandet war.
Am Ende bezahlte ihnen die Brasilianerin sogar fast das Doppelte des vereinbarten Honorars. Schadenfroh berichtete sie, mit welcher Befriedigung sie seinen Anruf entgegengenommen habe. Er bat sie, ihn abzuholen, weil er glaubte, dass sein Auto gestohlen worden wäre. Sie hatte ihm geholfen, die Decks des Parkhauses für Dauerparker abzusuchen, und ihm dann zuckersüß vorgeschlagen, vielleicht doch auch auf den anderen Parkplätzen nachzusehen, weil er schließlich so häufig auf Reisen ging. Sein entsetzter Unglaube über seine eigene Dummheit, als sie den Wagen schließlich auf dem Kurzparkerdeck fanden, wo er für die stolze Summe von fünfzig Pfund pro Tag bequem abgestellt worden war, und die Tatsache, dass er jetzt fünfhundert Pfund ärmer wurde, machten seinen Hänseleien ein für alle Mal ein Ende.
«Moira» versprach, sie weiterzuempfehlen, und sie mussten nicht lange auf den nächsten Auftrag warten. Eine gewisse «Debbie» meldete sich und vereinbarte einen Termin, um Flick und Georgie in der Agentur zu treffen. Im, wie sie es scherzhaft nannten, Vorstandszimmer konnten sie sich unterhalten. Es handelte sich dabei um die bessere Besenkammer, in der sie ihr Büromaterial und einen kaputten Stuhl aufbewahrten, den sie ohnehin wegwerfen wollten. Diesmal hatte Joanna eindeutig Verdacht geschöpft, und ein oder zwei Mal, während Debbie ihnen zögerlich ihr Ansinnen unterbreitete, hatte Georgie das Gefühl, sie vor der geschlossenen Tür rumoren zu hören.
Die Lösung zu diesem Problem – Debbies Verlobter war ein Hedgefonds-Manager mit einer Schwäche für Nachtclubs – kam Georgie, als sie Libby half, sich für die Valentinstagsdisco in der Schule fertig zu machen. Der UV-Stift, den sie besorgt hatte, um Libby und ihren Freundinnen Blumen auf die Ärmchen zu malen, die im fluoreszierenden Discolicht sichtbar würden, kam bei einem Stapel fein säuberlich gebügelter Hemden im Haus von Debbie und ihrem Verlobten zum Einsatz. Die spärlich bekleideten jungen Dinger im Nachtclub dürften nicht so scharf darauf gewesen sein, sich mit einem Typen abzugeben, auf dessen Hemd in großen, leuchtenden Buchstaben zu lesen war: Ich habe Herpes. Und seine Kollegen fanden die Sache sicher zu amüsant, um ihn aufzuklären. Nach diesem Vorfall schien die Begeisterung des jungen Mannes für Nachtclubs ein wenig abgeschwächt zu sein, und Debbie war mehr als zufrieden. Als sie bei ihnen vorbeikam, um die zweite Rate des vereinbarten Honorars zu zahlen, tranken sie gemeinsam einen Kaffee und spekulierten, wie wohl die letzte Nacht im Club verlaufen sein mochte.
Nachdem Debbie gegangen war, fragte sich Georgie jedoch, auf was für eine Beziehung sich Debbie da einließ. Das war ein Thema, das sie lieber nicht mit Flick besprach, die für ihren Zynismus in Sachen Liebe geradezu berüchtigt war. Doch weshalb gab sich ein so hübsches und intelligentes Mädchen wie Debbie mit einer Ehe zufrieden, die auf Lüge und Manipulation basierte? Gedankenverloren spielte Georgie mit der wunderschönen Halskette, die Ed ihr zu Weihnachten geschenkt hatte. Sie trug die Kette, das dazu passende Armband und den Schal, der jetzt über der Lehne ihres Bürostuhls hing, fast jeden Tag, und sie wusste, dass Ed sich darüber freute, weil er ihr lange Blicke zuwarf, wenn er sie damit sah. Georgie zuckte mit den Schultern und widmete sich wieder der Liste mit Klempnern aus der Umgebung, die sie gerade aktualisierte.
Der nächste Racheauftrag kam kurz vor Ostern in Gestalt einer Exfrau herein. Er war ebenso heikel wie lukrativ, und Georgie und Flick waren sich darüber einig, dass ihr Opfer all das verdiente, was es bekommen sollte – und noch mehr. Sie fragten sich nur, ob es strafbare Beschädigung von Eigentum war, wenn sie die Worte «Ich bin ein geiziger Schweinehund» mit Unkrautvernichter auf den makellosen Rasen eines riesigen Anwesens im Ranchstil in der Nähe von Virginia Water sprühten. In letzter Minute kniffen sie und entschieden sich anstelle der Chemiekeule mit einer Langzeitwirkung von vier Monaten für eine mildere Formel. Es war etwas schwierig gewesen, Ed davon zu überzeugen, dass Georgie um Mitternacht von Kopf bis Fuß in Schwarz gekleidet das Haus verlassen musste. Doch er war in letzter Zeit so erschöpft, weil er für die Sanierung eines Bahnhofs jede Menge Überstunden schob, dass er schließlich mit einem Achselzucken einwilligte. Er hatte ihr die Geschichte abgekauft, dass ein Kunde, der gerade von einer Reise zurückgekommen war, seine Schlüssel verloren habe, und war schlafen gegangen.
Die betrogene Exfrau hatte sich auf Georgies und Flicks Anraten um ein perfektes Alibi gekümmert. Doch wie sie beteuerte, käme für die Tat jede der geschiedenen Gattinnen in Frage, denn der Möbelimporteur verstand sich zwar auf charmante Konversation, doch wer sich von seinen Versprechen einwickeln ließ, durfte sich auf schleppende Unterhaltszahlungen gefasst machen. «Stellen Sie sich nur vor», freute sie sich diebisch, «wie seine Nachbarn langsam bemerken werden, dass der Rasen sich gelb färbt. Dann wird ihm sicher die Lust vergehen, die Nachbarschaft auf Drinks einzuladen, um seinen Garten zu präsentieren.»
Flick fasste es auf die ihr eigentümliche Weise zusammen: «Tja, er sollte besser aufhören, immer wieder zu heiraten, wenn er nicht willens oder in der Lage ist, sich eine weitere Exfrau zu leisten. Warum, in aller Welt, sollte man auf so einen Typen Rücksicht nehmen? Mein Dad war genauso ein Idiot, und ich hätte seinen Rasen liebend gern mit Unkrautvernichter besprüht, wenn er einen besessen hätte. Jetzt mal ehrlich: Sind Männer nicht einfach erbärmlich? Ich bin wirklich froh, dass ich nie geheiratet habe. Frauen, die sich darauf verlassen, dass der Mann an ihrer Seite das Richtige tut, sind echt arm dran!», sagte sie.
Georgie gähnte. «Ach, es sind nicht alle so schlecht. Wir hören ja nur von den Problemfällen, aber es gibt genügend Paare, die glücklich sind. Und es gibt eine Menge Kerle, die echt in Ordnung sind. Ich bin mir sicher, dass du den Richtigen finden würdest, wenn du nur am richtigen Ort nach ihm Ausschau hieltest.»
Skeptisch zog Flick eine Augenbraue hoch. «Ach ja? Da bleibe ich doch lieber bei meinen Schleimern. Wenigstens weiß ich dann, woran ich bin. Keine Erwartungen.»



Kapitel 6 

Flick war sich allerdings überhaupt nicht so sicher, woran sie war. Sie hörte immer seltener von John, doch sie hatte sich vorgenommen, ihm nicht hinterherzutelefonieren. Sie wollte nicht verzweifelt wirken. Wenn sie sich trafen, schienen sie immer schlechter zueinanderzufinden. Sie konnte ihm ja kaum von Georgies und ihrer neuen Einkommensquelle erzählen, schon gar nicht, weil ihre Aufträge aus Arrangements resultierten, die ihrem und Johns nicht unähnlich waren. Welche Rache würde sie sich wohl für Johns Ehefrau ausdenken, wenn sie herausfand, was er tatsächlich in London trieb? Flick konnte nur hoffen, dass keine geschäftstüchtige Frau ähnliche Dienste im Norden anbot. Welch eine Ironie!
Doch John schien sich nicht sonderlich für ihr Leben zu interessieren. Ihre Verabredungen folgten dem immer gleichen Schema. Sie trafen sich auf einen Drink irgendwo im Londoner West End. Manchmal aßen sie gemeinsam zu Abend. Spätestens beim Kaffee legte er ihr die Hand auf den Oberschenkel und hörte während des gesamten Heimwegs in der U-Bahn nicht auf, ihr unanständige Dinge ins Ohr zu flüstern. Sobald sie die Wohnungstür hinter sich geschlossen hatten, riss er ihr die Klamotten vom Leib. Später betrachtete Flick ihn, wenn er auf dem Rücken liegend schlief und den Mund dabei leicht geöffnet hatte. Und wie immer fragte sie sich, wer genau der Mann eigentlich war, der da neben ihr lag.
Eines Abends hatte er wieder mal nicht mehr die Mühe eines gemeinsamen Abendessens auf sich genommen und sich gleich um halb zehn mit ihr in einer Cocktailbar verabredet. Jetzt, als er neben ihr schlief, betrachtete sie sein Gesicht im sanften Licht der Nachttischlampe. Flick fühlte sich rastlos und unbehaglich, also schlüpfte sie aus dem Bett und ging barfuß in die Küche, während sie sich ihren Morgenmantel überwarf. Nachdem sie den fast leeren Kühlschrank auf seinen Inhalt überprüft hatte, fand sie ein Glas Guacamole, das noch nicht abgelaufen war, und bestrich ein paar Cracker damit. Sie nahm ihren Snack mit ins Wohnzimmer, wo sie den Standard aufschlug, der halb gelesen auf dem Couchtisch lag. Dolce und Gabbana, ihre beiden Katzen, schmiegten sich an sie, und Flick streichelte sie geistesabwesend.
Sie überflog kurz die Kritik zu einem Theaterstück, das sie sich niemals ansehen würde, dann fiel ihr Blick auf Johns Brieftasche, die auf dem Tisch neben ihr lag. Sie knabberte an einem Cracker herum, legte ihn schließlich beiseite, wischte sich die Hände am Morgenmantel ab und griff nach der Brieftasche. Im Innern befanden sich die üblichen Quittungen und ungefähr sechzig Pfund in bar. Flick zog ein paar Kreditkarten hervor: Mr John Hobday. Sie hatte nicht das Gefühl, als würde sie den Mann, dem diese Kredit- und Visitenkarten gehörten, kennen. Sie hatte nichts mit ihm zu tun. Flick schob alles zurück an seinen Platz.
Dann ließ sie die Finger in ein anderes Fach gleiten und fühlte glattes Papier, das sie ebenfalls hervorzog. Es waren Fotos. Drei. Auf dem ersten war ein kleines Mädchen zu sehen, das ein blaues Sweatshirt trug, unter dem der weiße Kragen einer Bluse ordentlich hervorsah. Sie trug das Haar nach hinten gebunden, hatte ein paar Sommersprossen auf der Nase, und ihr breites Grinsen zeigte, dass ihr zwei Schneidezähne fehlten. Das zweite Foto zeigte einen älteren Jungen in Schuluniform und Krawatte. Er war ungefähr zwölf, auch wenn Flick das Alter von Kindern so gut wie nie richtig schätzte, und wirkte streberhaft und ungelenk. Sein Haar war streng glatt gebürstet worden, und er hatte den gleichen ernsten Gesichtsausdruck wie der Mann, der nebenan im Schlafzimmer lag.
Noch bevor sie es hinter den ersten beiden Fotos hervorzog, wusste Flick, wer sie auf dem dritten Bild erwartete. Die Frau, die sie ansah, lächelte breit, und ihr gutgeschnittener, dunkelhaariger Bob wirkte ein wenig vom Wind zerzaust, als sei das Foto am Strand aufgenommen worden. Sie war keine Schönheit, aber sie hatte ein hübsches Lächeln, und ihr Gesicht war offenbar aus einem Foto ausgeschnitten worden, auf dem sie mit anderen abgelichtet worden war.
Was sollten diese Fotos? Trug John sie bei sich, wie diese Männer, die Familienfotos auf ihrem Schreibtisch im Büro aufstellten, als liefen sie sonst Gefahr, die Gesichter ihrer Lieben zu vergessen, bis sie abends nach Hause kamen? Oder betrachtete er sie gerne zwischendurch mal, wenn er auf Geschäftsreise war? Viele Männer trugen Fotos ihrer Familie mit sich herum, doch er ging schließlich fremd … Flick steckte die Bilder zurück in die Brieftasche, klappte sie zu und legte sie langsam auf den Tisch. Sie rieb sich mit den Händen, an denen noch sein Geruch haftete, über das Gesicht, brachte ihren Teller zurück in die Küche, kippte die übrigen Cracker in den Mülleimer und ging zurück ins Schlafzimmer.
John hatte sich nicht bewegt, und sein langsamer, tiefer Atem wurde bei jedem Ausatmen von einem Schnarchen begleitet. Flick blieb einen Moment lang auf der Bettkante sitzen.
«John?» Keine Reaktion.
Sie versuchte es lauter. «John!» Er erwachte, hob den Kopf, blickte sich benommen um und sah sie schließlich an.
«Was?»
«Ich denke, es ist besser, wenn du jetzt gehst.»
Einen Augenblick lang sagte er nichts. «Wie, jetzt?» 
«Ja, wenn du so nett wärst. Ich bin mir sicher, dass du noch ein Zimmer in der Travelodge bekommst. Wenn du willst, rufe ich dort an.»
Er stützte sich auf einem Ellenbogen ab. «Ach, komm schon. Es ist schon spät. Was ist denn auf einmal los?»
Flick seufzte. «Zwischen uns ist genau gar nichts los, John, und ich komme mir vor wie ein billiges Flittchen. Darauf habe ich keine Lust mehr.» Eine Zeit lang betrachtete er ihr Gesicht.
«Ich dachte, du bist mit unserem Arrangement einverstanden. Können wir uns nicht morgen früh darüber unterhalten?» Er rieb sich die Augen.
«Nein.» Flick spürte ihre Entschlossenheit wachsen. «Ich möchte, dass du jetzt gehst. Bitte.»
Seufzend schwang John die Beine aus dem Bett.
Als sie sich am nächsten Morgen durch den Straßenverkehr quälte, wusste Flick nicht, ob sie beleidigt sein sollte, weil er sich einfach angezogen und ihre Wohnung verlassen hatte, ohne noch viel zu sagen. Sie hatte den Impuls verspürt, sich zu entschuldigen, aber in letzter Sekunde doch den Mund gehalten. Wozu? Zwei Tage lang hatte sie das merkwürdige Gefühl, dass etwas fehlte. Als sei irgendein gewohntes Möbelstück aus ihrer Wohnung geräumt worden. Doch als sie am Donnerstagmorgen aufwachte, wurde ihr klar, dass es sich um ein Möbelstück gehandelt hatte, auf das sie ohnehin nie besonders Wert gelegt hatte, und sie war froh, es los zu sein.
«Du machst aber einen fröhlichen Eindruck.» Joanna hob den Kopf, als Flick nach neun Uhr im Büro ankam, nachdem sie auf dem Weg zur Arbeit zwei Wellensittiche und eine Perserkatze in der Wohnung einer Kundin versorgt hatte. «Was ist der Anlass?»
«Ich bin gerade am Entrümpeln.»
«Oh, das liebe ich», schwärmte Joanna. «Letztes Wochenende habe ich unsere Garage ausgeräumt. Aber ich hoffe, dass du deinen Abfall recycelst?»
«Nein, Joanna», erwiderte Flick ernst. «Dieses Stück werde ich bestimmt nicht recyceln. Sag mal, wie sind denn unsere neuen Elektriker bei den Smythes vorangekommen?»
Inzwischen hatte sich ihre Freude darüber, John abserviert zu haben, in Ärger verwandelt, nachdem sie das Wochenende in Ermangelung besserer Alternativen halb mit ihrer Mutter und halb allein verbracht hatte. Und nachdem sie sich an Joanna ein Beispiel genommen und vier Kisten mit Dingen gefüllt hatte, die sie wegwerfen wollte, war sie nur noch wütend. Nichts in diesen Kartons hatte etwas mit ihm zu tun, als hätte er nie existiert. Sie war so dumm gewesen, so dumm und naiv, sich einem Typen an den Hals zu werfen, der sie nicht respektierte und das Foto seiner Frau in seiner Brieftasche mit sich herumtrug.
Als sich dann am Montagabend die Tür zur Agentur öffnete und eine kleine Blondine in einer pinkfarbenen Kaschmirstrickjacke und einer schicken grauen Hose erschien, hatte Flick nicht mehr das geringste Mitleid mit dem anderen Geschlecht. Verglichen mit den anderen «Mandantinnen», wie Georgie sie nannte, war diese Frau irgendwie anders. Ihre Haut sah geschmeidig und zart aus, doch sie wirkte dünn und empfindlich. Ihre zierlichen Hände waren fast zu fein für die großen, teuren Ringe, die sie trug. Ihre Augen waren groß und blickten geradezu ängstlich drein, und als sie eintrat, warf sie einen furchtsamen Blick hinter sich, als werde sie verfolgt.
«Kann ich Ihnen behilflich sein?», fragte Georgie und stand von ihrem Stuhl auf, als spürte sie, dass diese Frau mit Samthandschuhen angefasst werden musste.
«Ja, das hoffe ich.» Georgie wies auf den Stuhl vor ihrem Schreibtisch, und die Frau ließ sich elegant darauf nieder und hob ihre Prada-Handtasche auf die Knie. Flick wusste sofort, dass die Frau nicht wegen eines Reinigungs- oder Klempnerdienstes gekommen war. So, wie sie aussah, besaß sie eine eigene Armada an Servicekräften. Wahrscheinlich hatte sie sogar eine Haushälterin. «Ich glaube, bei Ihnen bin ich genau richtig.»
Georgie und Flick beobachteten mit Entsetzen, wie sich ihre Augen mit Tränen füllten. Georgie zog eine Packung Kleenex aus der Schreibtischschublade hervor. Die Frau nahm ein Tuch und betupfte sich damit leicht die Nase. Flick bemerkte die Patek-Philippe-Uhr an ihrem schmalen Handgelenk. Sie hatte Stil.
«Soweit ich … oder wie ich gehört habe», begann die Frau zögerlich, «bieten Sie einen äußerst diskreten Service an. Es geht nämlich um meinen Ehemann.»
«Darum geht es meistens», murmelte Flick und bekam von Georgie einen mahnenden Seitenblick zugeworfen.
«Er ist grausam, das heißt, er kann sehr grausam sein. Und ich weiß nicht, was ich tun soll.» Sie hielt inne, und Schweigen trat ein.
«Grausam?», fragte Flick vorsichtig nach und versuchte sie zum Weiterreden zu bewegen. «Bedeutet das, dass er Sie misshandelt? Wenn das der Fall ist, sind Sie bei uns nicht an der richtigen Adresse.»
«Nein, nein», versicherte sie rasch, dann schniefte sie vornehm. «Ich spreche von seelischer Grausamkeit. Ich bin mir sicher, dass er in der Vergangenheit zahlreiche Affären hatte, und ich bin mir genauso sicher, dass das immer noch der Fall ist.»
«Woher kommt die Gewissheit?», hakte Georgie behutsam nach. «Ich meine, gibt es irgendwelche Beweise?»
Die Frau lächelte matt. «O ja. SMS, die er schnell löscht. Es haben sogar schon Frauen bei uns zu Hause angerufen. In unserem Haus», betonte sie. «Dann habe ich Sachen gefunden … Quittungen aus Restaurants, wissen Sie. Solche Dinge.» Die Last ihrer Trauer schien sie zu erdrücken. Sie blickte auf ihre Hände und schwieg.
«Nun», sagte Flick, während sie die Kappe eines Stifts abzog. Sie fühlte sich von der Niedergeschlagenheit dieser Frau auf einmal unangenehm berührt. Auch sie war erschöpft und freute sich auf ein Glas Wein und etwas vom Lieferservice. «Wir können Ihnen sicher helfen. Bislang haben wir Ehemänner recht erfolgreich wieder auf die Spur gebracht. Wenn Sie uns ein bisschen mehr erzählen, entwerfen wir eine Strategie. Das Ganze geschieht natürlich vollkommen anonym. Aber», Flick setzte ihr breitestes Marketinglächeln auf, «er bekommt garantiert einen kleinen Denkzettel verpasst, damit er kapiert, dass er nicht besonders nett war, wenn Sie verstehen, was ich meine –»
«Er soll aber mehr als nur einen kleinen Denkzettel bekommen», erwiderte die Frau in deutlich schärferem Ton. «Ich möchte Beweise. Etwas, das er nicht abstreiten kann, damit ich weiß, dass er sich mit anderen Frauen trifft. Ich möchte diesem Schwein klarmachen, dass er mich nicht so behandeln kann. Ich will einen konkreten Beweis.» Sie begann, das Taschentuch in ihrem Schoß in kleine Stücke zu reißen, während ihr Tränen über die Wangen liefen. «Er kann sehr schwierig sein, und er kann so gut mit Worten umgehen. Er überfordert mich total und …» Sie drehte die Handflächen nach oben und zuckte hilflos mit den Schultern. «Und wenn er wütend wird, was soll ich gegen einen Mann ausrichten, der über einen Meter neunzig groß ist und so viel stärker als ich?»
Flick und Georgie schwiegen. Georgie warf Flick einen Seitenblick zu, der andeutete, dass auch sie glaubte, sie beide seien in diesem Fall nicht die richtige Adresse. «Warum verlassen Sie ihn nicht?», fragte sie schließlich. «Ich meine, es gäbe doch wirklich gute Gründe für eine Scheidung. Ehebruch, unstatthaftes Verhalten, aber ich bin keine Anwältin.»
Die Frau blickte auf das Taschentuch in ihrem Schoß. «Er ist ein sehr wichtiger Mann und hat einflussreiche Freunde. Ich möchte nur dafür sorgen, dass ich bekomme, was mir zusteht. Ein kleines bisschen Anerkennung für die Hölle, die ich durchgemacht habe. Und dafür, dass ich sein Verhalten ertragen habe. Und», sie lehnte sich mit ernstem Gesicht vor, «ich brauche einen Beweis, damit ich meinen Namen reinwaschen kann, wenn er abscheuliche Gerüchte über mich verbreiten sollte. Mir würde niemand Glauben schenken, wenn ich nicht etwas Beweiskräftiges in der Hand hätte. Ich habe ihm einfach alles gegeben.» Sie konnte die Worte nur noch schleppend aussprechen, und erneut füllten sich ihre Augen mit Tränen. «Ich bin zu nichts mehr nütze, und kein anderer Mann wird jemals wieder Interesse an mir haben.»
«Du meine Güte», seufzte Georgie, nachdem sie Alison Houghton schließlich zur Tür begleitet hatten. Sie hatte noch einige von Georgies Kleenex mit Tränen durchfeuchtet, als sie von ihrer leidvollen Zeit berichtet hatte. Sie hätte so gern Kinder gehabt, erklärte sie, und alles unternommen, um ihren Mann, Ben, davon zu überzeugen, eine Familie zu gründen. Doch er hatte nichts davon wissen wollen und behauptet, alles sei gut, wie es war, mit Kindern sei es unmöglich, in den Urlaub zu fahren, wann und wohin sie gerade wollten.
«Er hat nie verstanden, wie viel es mir bedeutet hätte. Als Frauen wissen Sie sicher, was ich meine, oder?» Es war ihr schwergefallen, das zu sagen, und sie hatte Flick einen flehenden Blick zugeworfen, die irgendetwas murmelte, von dem sie hoffte, dass es mitfühlend genug klang. Doch Georgie war voll auf das Thema eingestiegen.
«O Gott, ja», hatte sie der Frau mit einer Schärfe beigepflichtet, die Flick erschreckte. «Männer haben dafür einfach kein Verständnis, nicht wahr?»
Nachdem Alison gegangen war, saßen die beiden schweigend da.
«Tja, wenigstens scheint das ihr richtiger Name zu sein», sagte Georgie schließlich.
«Es kann nicht anders sein. Ich meine, sie hat uns alle Informationen darüber gegeben, wo wir Ben finden, oder? Es muss also sein richtiger Name sein. Es wäre ein Leichtes herauszubekommen, ob sie ihren Namen erfunden hat oder nicht.»
«Dann setzt sie allerdings ganz schön viel Vertrauen in uns», erwiderte Georgie mit einem Stirnrunzeln. «Ich meine, sie engagiert uns, damit wir uns an ihn ranhängen. Das macht mir ein bisschen Angst.»
«Mir auch. Sie sollte sich wirklich scheiden lassen und den Mistkerl ausnehmen wie eine Weihnachtsgans.»
«Sie hat Angst, Flick, siehst du das nicht?»
«Hm.» Flick schlüpfte in ihren Mantel und nahm ihre Handtasche. «Tja, scheint so zu sein. Ich wollte sie noch fragen, wie sie von uns erfahren hat. Oder hat sie das erwähnt? Egal, ab nach Hause jetzt, und morgen sehe ich zu, dass ich noch mehr über Mr Ben Houghton herausfinden kann.»
 
Am nächsten Morgen kam Georgie später ins Büro. Sie hatte noch einmal nach Hause fahren müssen, um Libbys Sportbeutel zu holen, den sie im Flur hatte liegen lassen. Bis sie endlich einen Parkplatz gefunden hatte und die Tür zum Büro öffnete, waren Flick und Joanna bereits eifrig dabei zu telefonieren. Nachdem Flick aufgelegt hatte, überreichte sie Georgie triumphierend ein Post-it. «Willkommen im Büro, Mrs Teilzeit. Hier ist ein brandneuer Kunde, und», fügte sie dramatisch flüsternd hinzu, «es handelt sich diesmal nicht um einen Racheauftrag. Vielmehr scheint er sehr langweilig und sehr normal zu sein – und die Sache lässt sich quasi auf deinem Heimweg erledigen. Dafür klang er ziemlich sexy. Sein Name ist Tim Rowlands. Er wirkte allerdings ein wenig konfus. Hat gesagt, er riefe vom Flughafen aus an. Wie auch immer, er hat per Kreditkarte bezahlt und uns gebeten, um drei Uhr die Schlüssel bei ihm in Empfang zu nehmen. Wir sollen dann prüfen, ob das Telefon angeschlossen wurde. Er scheint einen Albtraum mit der British Telecom hinter sich zu haben.»
«Verstehe, okay.» Abgelenkt von einer Liste, die auf ihrem Schreibtisch lag, streckte Georgie die Hand nach der Notiz aus. «Und du bist dir ganz sicher? Hat er genau gesagt, was er will? Keinen Zucker in den Tank eines Rivalen oder Ähnliches?»
«Nur ein stinknormaler Agenturauftrag», seufzte Flick, während sie einen Stapel Unterlagen durchging, der neben ihr lag. «Er hat bis jetzt in Stuttgart gelebt, zieht aber gerade nach London um. Wahrscheinlich mit seiner Familie. Doch da er in den kommenden Monaten viel unterwegs sein wird, sollen wir ihn betreuen. Das volle Programm.» Sie warf einen Blick auf den Planer vor sich und zählte die Aufgaben an den Fingern ab. «Handwerker beaufsichtigen, Lieferungen annehmen, solche Dinge. Ich glaube, er lässt seine Wohnung renovieren.»
«Gut kombiniert, Watson!»
Flick wirbelte in ihrem Schreibtischstuhl zu ihrem Computer herum und begann, ihre handschriftlichen Notizen in ein Kundendatenblatt zu übertragen. «Versuchst du auch, dir ein Bild von unseren Kunden zu machen? Ich meine, wenn du zum ersten Mal das Haus eines Kunden betrittst, verrät es dir doch eine Menge über die Person, die dort lebt, findest du nicht?»
«Wahrscheinlich schon», antwortete Georgie nickend und nahm dankbar einen großen Schluck aus der Tasse Tee, die Joanna ihr eben hingestellt hatte. «Eigentlich versuche ich, das zu vermeiden. Aber ich denke, wir sehen unsere Klienten von einer Seite, die andere Menschen vielleicht nie erleben werden. Insbesondere, weil wir dazu angeheuert werden, sie in ein Licht zu rücken, in dem sie gern gesehen werden wollen. Es ist, als blicke man auf die Rückseite eines Wandteppichs.»
Erstaunt drehte sich Flick zu Georgie um. «Wie poetisch. Nun, wenn Mrs Halliman ein Wandteppich ist, dann, befürchte ich, besitzt sie keine Vorderseite mehr und ist voller Mottenlöcher. Ich habe mich nämlich noch immer nicht von diesem Hamster-Debakel erholt, du blödes Huhn.»
Georgie lachte ein wenig schuldbewusst und nahm den Zettel mit den Auftragsdetails entgegen, den Flick ihr reichte. «Ja, diese Straße kenne ich. Sehr hübsch. So ruhig und grün. Das kann ich erledigen, bevor ich Libby abhole.» Georgie faltete das Papier ordentlich und steckte es in ihre Handtasche.
 
Sie wartete erst ein paar Minuten vor dem Haus des neuen Kunden, doch bereits jetzt spürte sie die Kälte durch ihre dünnen Schuhsohlen kriechen. Georgie hatte das Haus so gründlich in Augenschein genommen, wie möglich war, ohne die Nachbarschaftswache in Alarm zu versetzen. Drei Stufen führten zur Haustür, die zwei getrimmte Lorbeerbäumchen in viereckigen Kübeln perfekt eingerahmt hätten – wenn diese nicht Diebe und Einbrecher magisch anziehen würden. Durch die Bleiglasfenster konnte sie den typischen Grundriss erkennen. Eine Treppe ging gerade hinauf ins Obergeschoss, und weiße Flügeltüren führten in eine Vorhalle, die noch mit Originaldielen ausgestattet zu sein schien. An den Wänden lehnten dunkle, unförmige Objekte, im Großen und Ganzen wirkte das Haus wie ein hübsches, wenn auch etwas unbewohntes traditionelles Stadthaus. Georgie sah die Straße hinunter und blickte erneut auf die Uhr.
Wie bestellt kam ein Fahrradkurier schlitternd vor ihr zum Stehen. Er zog ein kleines Paket aus seiner Umhängetasche, faltete einen Zettel auf, las ihn bedächtig und betrachtete Georgie daraufhin amüsiert. «Ich habe eine Lieferung für diese Adresse. Wissen Sie etwas davon?»
«Ich … habe keine Ahnung, ehrlich gesagt. Ich soll hier jemanden treffen, der mir den Schlüssel übergibt. Doch wer auch immer es ist, er sollte längst hier sein, und ich habe leider keine Telefonnummer des Hausbesitzers. Ich komme also nicht rein, um das Päckchen anzunehmen. Aber warten Sie. Ich rufe schnell bei mir im Büro an und sehe, was sich machen lässt.» Georgie zog ihr Handy aus der Tasche, doch der Kurier unterbrach sie.
«Ich glaube, das ist für Sie. Ich bräuchte dann nur noch eine Unterschrift.»
«Nein, ich kann das Päckchen nicht annehmen, weil ich doch gar nicht ins Haus komme.»
Der Kurier lachte. «Aber ich glaube, hier drin sind die Schlüssel, und Sie sind, denke ich, diejenige, der ich sie übergeben soll. Es gibt nur zwei Möglichkeiten: ‹Groß, kurvig, ellenlange Beine und glattes blondes Haar.› Ich will ja nicht anmaßend sein, aber das klingt nicht nach Ihnen. ‹Dunkle Locken. Ernster Gesichtsausdruck. Blaue Augen. Klein.›» Er betrachtete sie von oben bis unten. «Ja, sieht so aus, als seien Sie das. Das ist für Sie. Unterschreiben Sie bitte hier.»
Georgie versuchte, ihm den Zettel aus der Hand zu reißen. «Klein?! Geben Sie mal her!»
«Zuerst müssen Sie unterschreiben!»
Entrüstet schnappte sich Georgie den Stift und kritzelte ihre Unterschrift neben die Adresse, die auf dem Block stand. Kaum hatte er ihr das Päckchen ausgehändigt, verschwand der Kurier, ohne sich noch einmal umzudrehen, und ließ Georgie nachdenklich auf dem Bürgersteig zurück.
Woher wusste der Kurier, wie sie aussahen? Flicks Beschreibung hatte wie die Faust aufs Auge gepasst, aber sie klein zu nennen! Auf einmal war sie sich ihrer Körpergröße sehr bewusst. Sie schnalzte missbilligend mit der Zunge und stieg die drei Stufen zur Haustür hinauf. Es musste sich um eine persönliche Empfehlung handeln, und die Person hatte wahrscheinlich einfach ihre Namen vergessen. Georgie zog die Schlüssel aus dem Umschlag und verglich sie mit dem Schloss der blauen Haustür, die leichte Kratzer aufwies. Sie entschied sich für den großen Messingschlüssel, der sich leicht ins Schloss stecken und drehen ließ. Dann benutzte sie den Sicherheitsschlüssel. Sie wappnete sich innerlich, bevor sie die Haustür öffnete, und murmelte ein Stoßgebet, dass der mysteriöse Hausbesitzer nicht die Alarmanlage angelassen hatte. Dann drehte sie den Schlüssel um und stieß die Tür auf.
Es war keine ohrenbetäubende Sirene zu hören, und Georgie entspannte sich merklich, als sie die Tür hinter sich schloss und sich umsah. Das Haus war so gut wie leer – es gab keinen Teppich, keine Bilder und, soweit sie sehen konnte, auch keine Möbel, zumindest keine, die tatsächlich benutzt wurden. Die dunklen Gegenstände, die sie von außen gesehen hatte, waren in Luftpolsterfolie eingepackte Kartons, deren Inhalt darauf wartete, ausgepackt und im Haus verteilt zu werden. Es roch nach Sägemehl und nach etwas anderem, das ihr bekannt vorkam, aber schwer zu definieren war. Etwas Würziges, Scharfes. Zitrone? Im Haus war es still, und Georgie hörte jeden ihrer Schritte auf dem Fliesenboden hallen. Sie bewegte sich bedächtig und öffnete die Türen, die von der Vorhalle abgingen. Da war das vordere Wohnzimmer, ein kühler, vollkommen leerer Raum, der nach Norden zeigte und mit einem Kamin ausgestattet war. Von einem großen Fenster aus konnte man die ganze Straße überblicken. Auf der anderen Seite der Treppe befand sich das spiegelverkehrte Abbild dieses Zimmers, allerdings ohne Kamin. Georgie schloss die Türen hinter sich und ging in den hinteren Teil des Hauses. Sie gelangte in eine riesige L-förmige Küche mit Essbereich, für den man einen Wanddurchbruch gemacht haben musste. Drei große Fenster ließen die Strahlen der späten Frühlingssonne herein. An einer Seite stand ein Telefon. Georgie nahm den Hörer ab. Das Freizeichen war klar und deutlich zu hören. Mission erfüllt.
Sie hatte noch eine halbe Stunde Zeit, bevor sie Libby abholen musste. Georgie ging zum Fenster hinüber, von dem aus man auf den Garten und dahinter auf etwas wie Spielfelder blicken konnte. Auf einmal erkannte Georgie die Lage des Hauses – das war der Sportplatz der Schule, die Libby wahrscheinlich besuchen würde.
Georgie lehnte sich im Sonnenlicht gegen den Fensterflügel und sah nach draußen. Eine Gruppe Teenager in grünen Trainingsanzügen stand herum und hörte einem Mann zu, der gestikulierend auf sie einredete. Weiter hinten rangen ein paar Jungen miteinander, doch sobald der Mann ihnen ein Signal gab, gingen die Kinder in die angezeigte Richtung und lasen dabei Schläger, Spielkegel und Trikots vom Boden auf.
Georgie kehrte in die Gegenwart zurück und blickte auf die Uhr. Sie musste langsam los, doch etwas an der friedvollen Atmosphäre dieses Hauses weckte in ihr den Wunsch, mit einem Buch und einer Tasse Tee zu bleiben. Sie drehte sich um und betrachtete den Raum. Wenigstens gab es ein Stück, das in Gebrauch zu sein schien. Ein großer, cremefarbener Kühlschrank im Retro-Stil stand brummend neben einer Tür, die, wie Georgie schnell herausfand, zu einer Speisekammer führte. Sie war ebenfalls fast vollkommen leer, abgesehen von einigen Oliven und verschiedenen Pastasorten, die in passenden Gläsern aufbewahrt wurden. In einem hölzernen Weinregal am Boden lagerten ein paar Flaschen Rotwein. Georgie ging in die Küche zurück. Wie alle anderen Räume, die sie gesehen hatte, war sie weiß getüncht, und dem Geruch zufolge war dies erst vor kurzem geschehen. Obwohl es in diesem Haus nur so wenige persönliche Gegenstände gab, hatte es eine erstaunlich gemütliche Atmosphäre. Die Küche war in betriebsbereitem Zustand, doch sicherlich nicht neu. Wahrscheinlich war sie vom Vorbesitzer übernommen.
Die kurze Seite der L-Form wurde fast komplett von einem großen, schweren Eichentisch eingenommen. Bis jetzt waren nur zwei Stühle, die ebenfalls aus Eiche zu sein schienen, ordentlich daruntergeschoben worden. Ihr schlichtes Design passte hervorragend zum Raum. Georgie konnte überhaupt nicht sagen, was für ein Mensch hier lebte. In der Ecke stand ein kleiner Beistelltisch mit einem Bilderrahmen neben einem großen Ledersessel. Georgie trat näher heran, um sich das Foto genauer anzusehen. Ein großer, dunkelhaariger Mann und eine braunhaarige Frau, beide mit Sonnenbrille an einem windigen Strand. Die Frau hatte einen kleinen Jungen im Arm, der etwas jünger als Libby sein musste. Alle drei lächelten – der Mann und die Frau in die Kamera, während der kleine Junge die Frau anstrahlte. Die Aufnahme hätte in Cornwall entstanden sein können. Alle drei trugen gestreifte T-Shirts. Georgie konnte einfach nicht widerstehen. Sie nahm den Bilderrahmen in die Hand und ließ sich in den Sessel sinken. Er war deutlich bequemer, als er aussah, und gab ihr ein Gefühl von Sicherheit und Geborgenheit, das sie nicht einmal zu ergründen versuchte. Der Mann kam ihr irgendwie bekannt vor. Wo hatte sie ihn schon einmal gesehen? Georgie lehnte sich im Sessel zurück und zog die Beine an. Sie dachte über dieses wunderschöne, leere, stille Haus und seine künftigen Bewohner nach. Als sie daran dachte, was Libby jetzt sagen würde, musste sie lächeln: Sie saß in dem bequemen Sessel wie Goldlöckchen, die auch nicht hatte widerstehen können, als sie das unbekannte Haus der drei Bären betreten hatte. Doch da sie ziemlich sicher war, dass ihre drei Bären in Stuttgart weilten, genehmigte Georgie sich einen kurzen Augenblick der Entspannung.



Kapitel 7 

Flick kannte sich in diesem Stadtteil überhaupt nicht aus. Für ihre Verhältnisse war es hier viel zu chic, und die Agentur hatte nördlich der Themse keine Kunden. Sie lenkte den Wagen in eine Parklücke und drehte sich in ihrem Sitz hin und her, um zu sehen, ob hier irgendwo ein Schild darauf hinwies, dass nur Anwohnerparken erlaubt war. Sie nahm an, dass dem so war, doch immerhin war es schon nach acht Uhr abends, und sie würde schnell wegfahren, falls eine Politesse aufkreuzte. Ob die so spät überhaupt noch Dienst hatten?
Flick stellte den Motor ab und schlang sich den Mantel enger um den Körper. Der Wind war an diesem Tag kalt gewesen, er kam aus Osten, direkt vom Fluss. Bei abgestelltem Motor kühlte das Auto schnell aus. Flick ließ das Radio leise weiterlaufen, da sie nicht sicher war, wie lange sie warten musste. Sie kam sich recht auffällig vor und blieb in Hab-Acht-Stellung, falls jemand vorbeikam und bemerkte, dass sie hier nichts zu suchen hatte. Schließlich saß sie in einem Wagen, der zehn Jahre älter als jedes andere Modell im näheren Umkreis war. Doch die Straße, eine dieser sagenhaft schönen und exklusiven Wohnstraßen Chelseas, in der sich ein makelloses Haus an das nächste reihte, war relativ ruhig. Flick konnte sehen, dass hier und da in den Salons im Hochparterre die Vorhänge zugezogen wurden, und allein die Existenz eines solchen Zimmers erschien Flick bereits als der Inbegriff eleganter Lebensart. Dort, wo die Vorhänge noch offen standen, konnte sie großzügige Sofas, lichtdurchflutete Räume und Stuck an den Decken erkennen.
Chelsea war der Stadtteil der erfolgreichen Hedgefonds-Manager und einiger weniger Schriftsteller und Aristokraten, die bereits seit den 60er Jahren oder früher hier lebten und sich heute keinen Quadratmeter mehr leisten könnten. Flick dachte an den tristen Londoner Vorort Mitcham und seine Doppelhaushälften. Wie es wohl war, mit einem silbernen Löffel im Mund geboren zu werden?
Sie rutschte etwas tiefer in den Sitz und dachte über die Informationen nach, die Alison ihnen gegeben hatte. Wie es schien, war Ben Houghton weder Hedgefonds-Manager noch Aristokrat, sondern hatte sein Vermögen zur richtigen Zeit mit Grundstücksmanagement gemacht. Offenbar hatte Alison ihn vor zehn Jahren auf einer Party kennengelernt, und Flick konnte sich vorstellen, wie unwiderstehlich sie mit ihren großen blauen Augen und dem Porzellanteint ausgesehen haben musste. Damals hatte ihr Mann noch in einem Single-Apartment in Chelsea Harbour gelebt, und Flick stellte sich seinen Alltag als eine Aneinanderreihung endloser Partys und Urlaubstrips mit Freunden vor, die Yachten am Mittelmeer besaßen. Jetzt gehörte ihnen ein Landhaus in der Dordogne und ein Apartment in New York, obwohl es Alison mehr aufs Land, in die Hamptons, gezogen hatte. Das war der Moment in ihren Erzählungen gewesen, als sie erneut in Tränen ausgebrochen war und zugegeben hatte, dass sie einfach nur ein Zuhause haben wollte. Sie wünschte sich ein Haus im Grünen mit Hühnern, einem Garten und Kindern. Flick konnte sich zwar nicht vorstellen, wie Alison in einer Schürze im Garten stand und Stoffwindeln zum Trocknen aufhängte, während ein pausbäckiges Kind über den Rasen krabbelte, doch vielleicht war ihre grazile Eleganz nur das Ergebnis der vielen Jahre in der Großstadt. Flick gähnte und sah in den Rückspiegel. Wie ging es ihr, wenn sie an Hühner, Windeln und Landgärten dachte? Übel.
Sie warf einen Blick auf die Uhr. Alison hatte eine SMS geschrieben, in der stand, dass Ben gegen halb neun nach Hause kommen würde, dass er gleich darauf noch zu einer Verabredung wegmüsse – wohin genau, wisse sie nicht – und dass er einen dunkelblauen BMW fahre. In ihrem Haus, Nummer siebzehn, waren die Vorhänge geöffnet, und während Flick die Fenster eine Zeit lang beobachtete, fragte sie sich, was Alison gerade tat. Bereitete sie das Abendessen für ihren untreuen Gatten vor? Gab es Delikatessen aus der Feinkostabteilung von Harrods? Die großen Fenster im Hochparterre waren von cremefarbenen Vorhängen gerahmt, die durch Quastenschlaufen zusammengehalten wurden. Sie konnte die Ecke eines Sofas in gleicher Farbe und einen Kamin erkennen, dessen Verzierungen mit militärischer Präzision angebracht worden waren. Du liebe Güte, wenn sie ein cremefarbenes Sofa besäße, hätte es vom ersten Tag an jede Menge Chicken-Curry-Flecken abbekommen.
In diesem Moment trat Alison ans Fenster und spähte nach draußen. Sie konnte Flick nicht sehen – woher sollte sie wissen, nach welchem Auto sie Ausschau halten musste? –, also ließ Flick kurz die Scheinwerfer aufblitzen. Alison winkte ihr zu, dann löste sie die Vorhangschlaufen und zog die Vorhänge zu. Es war fast Viertel vor neun, und die Arztsprechstunde im Radio war voll und ganz mit dem Thema Teenager-Schwangerschaften befasst, als zwei Lichtkegel im Rückspiegel auftauchten. Ein Wagen fuhr an ihr vorbei, wurde langsamer, und sie konnte erkennen, dass es sich um das Kennzeichen handelte, das Alison ihr genannt hatte. Vor dem Auto, das vor Flick stand, war eine Parklücke, und als sie sah, dass die Rücklichter angingen, rutschte sie im Sitz so tief hinab, bis sie gerade noch über das Lenkrad spähen konnte. Der Mann hinter dem Steuer fuhr den Wagen geschmeidig und sicher in die Parklücke, und durch das Auto, das zwischen ihnen stand, konnte Flick seinen Hinterkopf sehen, während er einige Dinge vom Beifahrersitz einsammelte.
Sie hielt den Atem an, als sie endlich hörte, wie er die Wagentür öffnete und ausstieg. Besser gesagt: als er sich aus dem Wagen herausschälte. Alison hatte seine Statur richtig beschrieben. Er war bestimmt über einen Meter neunzig groß, und während Flick davon ausgegangen war, dass er einen Anzug und vielleicht einen langen Kaschmirmantel tragen würde – so kleideten sich smarte Immobilienmanager doch? –, konnte sie im Dunkeln nur erkennen, dass er sein Hemd leger über einer Jeans trug. Zunächst war sein Gesicht nicht zu sehen, weil er mit dem Rücken zu ihr stand, doch dann drehte er sich um und schloss die Wagentür. Im Schein der Innenraumbeleuchtung konnte sie ein markantes Gesicht mit kurzem Haar erkennen, das er sich aus der hohen Stirn gekämmt hatte.
Die Blinker blitzten kurz auf, als er den Wagen verriegelte. Dann nahm er seine Aktentasche und überquerte die Straße in Richtung Nummer siebzehn. Als er gegen halb zehn wieder herauskam, musste Flick so dringend zur Toilette, dass sie sich schon auf ihrem Sitz wand. Sie schickte ein Stoßgebet zum Himmel, dass er nicht vorhatte, kilometerweit zu fahren, denn das hätte ihre Blase nicht mitgemacht. Flick wartete einen Moment, damit er sich nicht verfolgt fühlte, dann fuhr sie los und folgte ihm mit ein paar Wagenlängen Abstand. Aber als der Verkehr dichter wurde, erwies sich das als gar nicht so einfach. Die Rücklichter der Autos sahen für sie alle ziemlich gleich aus, und sie konnte die Wagen vom Heck her noch schlechter unterscheiden als von vorn. In letzter Sekunde wich sie einem Taxi aus, das versucht hatte, sie zu schneiden, und wurde von mehreren Autos angehupt, als sie den Sloane Square überquerte und schließlich bemerkte, dass Ben Houghton links blinkte. Sie drosselte das Tempo und folgte ihm, in der Hoffnung, dass er sie durch das Scheinwerferlicht nicht erkennen konnte.
Die Straße war eng. Enger, als Flick angenommen hatte, und zu ihrem Entsetzen musste sie feststellen, dass es sich um eine Sackgasse handelte. Sie hielt an und beobachtete, zur Untätigkeit verdammt, Ben Houghton beim Einparken. Er schaltete die Scheinwerfer aus und stieg mit einem kleinen Aktenkoffer in der Hand aus dem Wagen. Flick erstarrte. Sollte sie den Rückwärtsgang einlegen? Dann würde sie aber nicht sehen, wohin er ging. Als er seinen Wagen verriegelte, glaubte sie einen lächerlichen Moment lang, er hätte sie nicht bemerkt. Er war die enge Straße schon fast zu Hälfte entlanggegangen, als er plötzlich anhielt, als hätte er etwas vergessen. Dann drehte er sich um und sah genau zu Flicks Auto hinüber. Mit klopfendem Herzen ließ sie sich tiefer in den Sitz rutschen.
Es kam ihr wie eine halbe Ewigkeit vor, die er so unbeweglich dastand. Schließlich machte er abrupt kehrt und klingelte an einer Tür auf der anderen Straßenseite. Erst als Flick rückwärts aus der Straße fuhr und die King’s Road bereits zur Hälfte passiert hatte, holte sie wieder Luft.
Sie konnte Georgie unmöglich von diesem Desaster berichten. Von wegen Cagney und Lacey. Vielmehr Stan Laurel und Oliver Hardy.
 
Zu Georgies und Flicks Erleichterung entpuppte sich der nächste Racheauftrag als weitaus weniger belastend und kompliziert – damit konnten beide deutlich besser umgehen. Es handelte sich um einen städtischen Grundstücksvermesser, der eine Vorliebe für nacktes Fleisch hatte. Seine Frau Sara war zufällig auf den Mitgliedsausweis eines mehr als unfeinen «Herrenclubs» gestoßen und hatte herausgefunden, dass ihr Gatte exklusiven Zugang zu einer Pornowebsite besaß, mit der verglichen Hausfrauenvideos wie jugendfreie Nachmittagsunterhaltung wirkten. Offenbar hatte der Gute einen Hang zum Schmuddeligen und warf gern einen tiefen Blick in Dekolletés, für den er auch zu zahlen bereit war. Sara machte keinen Hehl aus ihrer Missachtung und betrachtete die Sache vollkommen pragmatisch.
«Dieser lächerliche alte Sack. Das sind die Hormone», stellte sie fest. «Die männlichen Wechseljahre, wenn Sie so wollen. Er steckt in einer typischen Midlife-Crisis, und ich will ihn wieder zur Vernunft bringen. Ihm zeigen, dass er ein Dummkopf ist und ihn so bloßstellen, dass er nie wieder wagt, sich so danebenzubenehmen. Ich lasse Ihnen vollkommen freie Hand, aber geben Sie mir bitte Bescheid, was Sie vorhaben!» Saras Augen hatten bei dem Gedanken an ihre Rache gefunkelt, woraufhin Flick ihr mit einem triumphierendem Grinsen die Visitenkarte der Agentur überreichte, auf der sie zuvor das «Domestic» durch «Avenging» ersetzt hatte – die Racheengel.
Flick und Georgie mussten erst eine Flasche Wein trinken, bevor sie am darauffolgenden Abend die passende Revanche ausgetüftelt hatten. Und nachdem sie sich bei Sara über den Terminkalender ihres Mannes informiert hatten, hängte sich Georgie ans Telefon, um ihren Plan in die Realität umzusetzen.
«Ja, ich verstehe, dass das etwas ungewöhnlich ist», sagte Georgie mit nervösem Lachen und umklammerte ihr Handy so fest, als könne allein ihr Fingerdruck die Ansichten des Nachtclub-Managers ändern. Im nüchternen Tageslicht betrachtet, hegte sie plötzlich Zweifel. Letzte Nacht hatten sie die Idee, ein Video aufzunehmen und bei YouTube einzustellen, damit alle Welt Saras lüsternen Ehemann sehen konnte, noch großartig gefunden. Doch jetzt war sich Georgie nicht mehr so sicher. Sie fand selbst, dass sie nicht überzeugend klang, und sie konnte förmlich fühlen, wie sich Flick neben ihr auf dem Fahrersitz wand. Die Stimme am anderen Ende der Leitung gab sich keine Mühe, ihre Erheiterung zu verbergen, und Georgie hatte das schreckliche Gefühl, dass der Mann sie vielleicht auf laut gestellt haben könnte, damit sich auch alle anderen in seiner Umgebung amüsieren konnten. Flick und Georgie waren sich einig gewesen, das Thema Geld nur dann anzureißen, wenn alles andere aussichtslos erschien, aber bislang war Georgie überhaupt nicht weitergekommen.
Sie warf Flick einen Seitenblick zu, die nach draußen starrte und versuchte, die Straßenschilder zu entziffern, die von sorgfältig gestutzten und glänzenden Lorbeerblättern überdeckt waren. In diesem Teil von Wimbledon wirkten selbst die Hecken exklusiv. Hier lebten Bilderbuchfamilien mit ihren Vorzeigekindern, für die Geburtstagspartys von der Sorte veranstaltet wurden, wie Flick und Georgie sie organisierten.
Der Manager meldete sich erneut zu Wort und sprach in einem Ton, der wohl eher seinen Kunden als seinen Angestellten vorbehalten war. «Nun, das wäre vielleicht möglich. Ich möchte nur erwähnen, Mrs – äh –»
«Miss, bitte», platzte Georgie heraus. «Miss Smith.»
Flick schüttelte den Kopf. Der Manager lachte. «Das habe ich mir gleich gedacht. Hören Sie, Schätzchen, darf ich ganz ehrlich sein? Sie sagen, es sei Ihr größter Wunsch, einmal an der Stange zu tanzen, und für Sie ist das wahrscheinlich alles nur ein großer Spaß. Doch mir bereitet das erhebliche Unannehmlichkeiten, verstehen Sie? Zum einen verstößt es vollkommen gegen meine Prinzipien. Was ist, wenn Sie fallen und sich ein Bein brechen? Oder schlimmer noch: jemand anderen verletzen? Was dann? Dann ist das Ganze gleich nicht mehr so witzig, was?»
Daran hatten sie nicht gedacht. «Und wie wäre es, wenn wir etwas unterschreiben, in dem wir versichern, dass wir die volle Verantwortung für den Auftritt übernehmen? So eine Art Verzichtserklärung?»
Am Ende der Leitung war ein deutliches Schnauben zu hören. «Kommen Sie schon, Schätzchen. Wie würden Sie denn unterschreiben? Mit Smith oder Jones? Ich bin doch nicht von gestern! Ich müsste für Sie und Ihre Freundin erheblichen Ärger in Kauf nehmen, verstehen Sie?»
Flick fuhr langsamer und blinkte links. Georgie musste die Sache geritzt bekommen – und zwar schnell. «Na gut, ich verstehe, was Sie meinen. Wie wäre es, wenn wir einen Teil Ihrer Ausgaben übernehmen, die Zusatzversicherung zum Beispiel?»
Seiner Stimme war jetzt deutlich anzuhören, dass sie auf dem richtigen Weg war, doch er versuchte noch immer, skeptisch zu klingen. «Wenn ich ehrlich bin, Schätzchen, gibt es da noch ein anderes Problem. Dies ist ein seriöses Etablissement, und wir haben einen Ruf zu verlieren. Ich wähle meine, ähm, meine Repräsentantinnen mit größter Sorgfalt aus. Sie sind quasi handverlesen. Ich kann diesen Qualitätsstandard nicht unterwandern, nicht einmal für eine kurze Tanzeinlage. Verstehen Sie?»
Was das anbetraf, war Georgie schon deutlich selbstbewusster. «Da machen Sie sich mal keine Sorgen. Ich habe Tanzen gelernt und denke, dass mein Auftritt Ihren Standards mehr als genügen wird.» Jetzt hielt Flick vor einer Auffahrt an, die von einem Tor verschlossen war.
«Jaaa, mag ja sein, aber das ist noch nicht alles.»
Georgie versuchte, nicht ungeduldig zu werden. «Okay, und was noch? Könnten Sie sich etwas genauer ausdrücken? Ich bin nämlich etwas in Eile und würde gern mit Ihnen einig werden.»
«Na gut, dann will ich ganz ehrlich sein. Ihrer Stimme nach zu urteilen schätze ich Sie auf, na ja – Mitte dreißig? Meine Kunden sind sehr speziell. Sagen Sie, Schätzchen, Sie sind doch nicht etwa potthässlich, oder?»
Erbost zischte Georgie: «Potthässlich?» Flick wandte sich ihr so abrupt zu, dass sie fast das Tor gerammt hätte. «Nein, ganz gewiss nicht, darauf können Sie Gift nehmen! Bislang hat sich noch niemand über mein Aussehen beschwert!»
«Darauf muss ich mich voll und ganz verlassen können, Schätzchen, aber ich werde vielleicht noch an dem Abend eine Entscheidung treffen müssen. Ich kann es mir nämlich nicht leisten, dass irgendeine unansehnliche Alte in meinem Club auftaucht. Ich habe da einen gewissen Anspruch, verstehen Sie?»
Flick konnte kaum noch an sich halten und fuhr im Schneckentempo die Auffahrt hinauf, nachdem das Tor automatisch geöffnet worden war. Die Eingangstür, die sich in einem Säulengang befand, stand bereits auf, und ein schlankes, hellhaariges Mädchen in Jeans – wahrscheinlich das Kindermädchen – erwartete sie. «Sie haben sich ziemlich unmissverständlich ausgedrückt», erwiderte Georgie trocken. «Wir werden rechtzeitig da sein, damit Sie Ihre Entscheidung treffen können.»
«Na gut, und Miss … äh, Smith, wir akzeptieren nur Bargeld. Dafür dürfen Sie alles behalten, was Ihnen unsere Herren zustecken.» Bei diesem Gedanken lief es Georgie eiskalt den Rücken hinunter. Sie legte auf.
«So eine Frechheit», schimpfte sie und schlug den pinkmetallic-farbenen Heliumballon zur Seite, der die ganze Zeit an ihrem Hinterkopf geklebt hatte. «Dieser Typ hat Nerven! Er will mich doch tatsächlich erst unter die Lupe nehmen.»
Flick wippte mit stummer Heiterkeit vor sich hin. «Meine Liebe, ich glaub, er möchte dich in ganz anderer Hinsicht nehmen. Ich würde also sagen, wir sind endlich quitt wegen der Sache mit Mrs Hallimans Hamster.»
Georgie warf ihr einen drohenden Blick zu. «Du, meine Liebe, wirst mich gefälligst begleiten, schließlich bist du die Kamerafrau.»
«Oh, glaub mir, das werde ich mir um nichts in der Welt entgehen lassen!», kicherte Flick, als sie aus dem Wagen stiegen.
Das Kindermädchen entpuppte sich als ziemliches Früchtchen. Auf den ersten Blick wirkte sie brav und schüchtern, aber das täuschte. Als sie gemeinsam mit Georgie und Flick die Wände des Wintergartens für die Geburtstagsparty der kleinen Bryony mit Ballons und pinkfarbenen Netzen schmückten, packte sie in breitem Middlesbrough-Dialekt eine Indiskretion nach der nächsten aus. Und während Georgie und Flick Einblick in das Privatleben ihrer Auftraggeber bekamen, ließ die Kleine, ohne mit der Wimper zu zucken, eine wahre Flut von Anrufen ihrer Chefin, die in einer Bank arbeitete, auflaufen.
«Und diese Catering-Firma erst – was hatten wir doch für Ärger mit denen! Alles ist gluten- und laktosefrei und erstklassige Bioware, wie sich versteht. Aber Kinder rühren so ein Zeug doch nie an. Wenn mein kleiner Bruder eine Party feiert, stellt meine Ma nur Chips, Weintrauben und Schokoriegel hin, und es wird alles restlos weggeputzt. Unsere kleine Madam und ihre Freunde werden sich das Essen ansehen und die Näschen rümpfen, darauf können Sie wetten.»
Die Türglocke klingelte gleichzeitig mit dem Telefon. Das Mädchen schnalzte verächtlich mit der Zunge. «Das könnte der Zauberer, die Maskenbildnerin, der Jongleur oder der Schlangenstreichelzoo sein. Also wirklich, als hätte ich nicht schon genug zu tun!» Sie spazierte davon und ging mit einem breiten Lächeln ans Telefon. «Hi, Miranda – ja, das Essen sieht ganz toll aus, und die Dekoration ist fast fertig.»
Flick und Georgie warfen sich grinsend Blicke zu, während sie die Piñata, ein riesiges violettes Einhorn aus Pappmaché, in der richtigen Höhe für eine Horde Sechsjähriger aufhängten. «Habe ich mich da verhört, oder hat sie gerade wirklich Schlangenstreichelzoo gesagt? Wie charmant», stellte Flick fest. «Ich dachte immer, alle Kindermädchen kämen aus Osteuropa und seien devot, dankbar und geradezu vernarrt in ihre Ziehkinder.»
«Offenbar hat Miranda das auch gedacht. Während du die Schleifen aus dem Wagen geholt hast, hat Miss Superschlau mich aufgeklärt. Wie es scheint, hat es mit den Au-pair-Mädchen nicht so gut geklappt. Das erste wurde vom Poolboy flachgelegt, das zweite schien ein Auge auf Mister Miranda geworfen zu haben, und das dritte hörte einfach nicht auf zu heulen. Also hat sie sich für die rustikalere Variante aus dem englischen Norden entschieden. Zudem ist es eine Art Statussymbol in dieser Gegend, ein britisches Kindermädchen zu haben. Sie sind viel kostspieliger als ein Au-pair, stellen mehr Bedingungen – kurz: Man muss schon megareich sein, um sich eins leisten zu können.»
Flick lachte. «Ah, verstehe. Das ist wie dieser Trend, den Urlaub auf den Scilly-Inseln vor England zu verbringen, anstatt in die Karibik zu fliegen, weil es alle so machen.»
«Genau. Und erinnerst du dich an diesen Ort in Dorset, der die höchsten Grundstückspreise der Welt hat?»
Flick schnaubte, während sie eine Fuchsie in einem weißen Übertopf mit einer Schleife versah. «Dabei geht es immer nur um den Status, oder? Ich meine, sieh dir dieses Haus an. Sogar die Fliesen sind einfach umwerfend. Haben diese Leute jemals einen B&Q-Baumarkt von innen gesehen? Und Kinder scheinen in diesen Kreisen auch nur Statussymbole zu sein.» Erneut war das Telefonklingeln zu hören, und das Kindermädchen beruhigte die Dame des Hauses einmal mehr. «Ich könnte wetten, dass die Frau hier erst auftaucht, wenn die Party fast vorbei ist.»
«Wenn überhaupt», stimmte Georgie ihr düster zu. «Ich meine, was kann denn bitte wichtiger sein, als sich um sein Kind zu kümmern? Ich würde nicht für alles Geld der Welt den sechsten Geburtstag meiner Tochter verpassen. Erinnerst du dich an Libbys?»
«Wie könnte ich den vergessen? Ich habe mich oft gefragt, ob sich die Ziegen im Streichelzoo irgendwann wieder von dem Stress erholt haben.»
«Das bezweifle ich – und du warst übrigens keine große Hilfe!»
Flick versetzte dem Pappmaché-Einhorn einen Stoß, und es schwang wild hin und her. «Na ja, was verstehe ich schon von kleinen Mädchen? Du darfst aber nicht vergessen, dass ich zum Tesco-Supermarkt auf die andere Straßenseite gerannt bin, um die Familienbox Chips und Schokoriegel zu kaufen! Immerhin weiß ich mit meiner Kreditkarte umzugehen, oder?»
Georgie lachte. «Na gut. Du warst mir wirklich eine unverzichtbare Hilfe. Allemal besser als Ed. Er war viel mehr damit beschäftigt, sich die Kleinen vom Leib zu halten.»
«Vielleicht wollte er einfach nicht, dass sein Paul-Smith-Anzug schmutzig wird.» Georgie warf ihr einen finsteren Blick zu. «Entschuldigung. Aber ich nehme mal an, dass sich der Storch auf dieser Baustelle nicht mehr blicken lassen wird. Dafür ist Ed viel zu sehr in seinen Job verliebt. Das würde nicht zu seiner steilen Karriere passen, oder?»
Georgie blickte zu Boden. «Sogar Menschen, die weitaus weniger in ihren Job verliebt sind, bekommen nicht immer auf Wunsch Besuch vom Storch.»
Flick schwieg einen Moment lang. «Du meine Güte, Georgie. Das wusste ich nicht. Ich meine, ich wusste nicht, dass du Probleme hast, schwanger zu werden. Hast du dich schon untersuchen lassen?»
Georgie beschäftigte sich damit, die Ballons zu bündeln. «Ach, daran liegt es nicht. Wenigstens glaube ich das. Wir könnten Kinder bekommen. Es ist nur so, dass Ed keine mehr will.»
Flick lachte. «Soweit ich weiß, brauchen Männer in dieser Hinsicht ab und an einen kräftigen Schubs in die richtige Richtung. Kannst du ihn nicht überraschen? Du weißt schon, zufällig die Verhütung vergessen und der Natur den Lauf der Dinge überlassen. Er wird dich wohl kaum vor die Tür setzen, oder?»
Georgie hoffte, nicht rot anzulaufen. Sie dachte an den einen Abend letzte Woche zurück, als Ed spät von einem Termin aus Cardiff nach Hause gekommen war. Sie hatte nach einem ausgiebigen Bad im Bett gesessen und gelesen. Gut – sie hatte sich nicht gleich auf ihn gestürzt, sondern erst mal nur angekuschelt. Doch nachdem sie ein Bein über seinen Oberschenkel gelegt hatte, ihm mit heißem Atem über den Nacken gestrichen hatte und ihre Hand an die richtigen Stellen gewandert war, hatte er reagiert. Georgie hatte sich zwar dafür geschämt, nicht verhütet zu haben, doch es war ja nicht die richtige Zeit im Monat gewesen, und eigentlich hatte überhaupt kein Risiko bestanden, schwanger zu werden. Sie war meilenweit davon entfernt, eine Schwangerschaft zu provozieren, wie Flick es vorgeschlagen hatte. Das wäre einfach nicht richtig.
«Aber das wäre doch nicht gerecht», sagte Georgie achselzuckend. «Er muss jetzt schon zusehen, wie er den Unterhalt für die beiden Jungs aufbringt. Und ich würde nicht noch ein Baby bekommen wollen, wenn er nicht voll dahintersteht. Das wäre für niemanden fair. Außerdem habe ich Libby.» Georgie wusste, dass sie versuchte, das Thema mit aller Macht rational zu betrachten, und solange ihr Kopf es schaffte, ihr Herz im Zaum zu halten, war alles okay. «Mir geht es ja nicht wie der armen Alison Houghton. Ich kann einfach nicht glauben, dass ihr Mann keine Familie wollte. Das hätte er ihr vor der Hochzeit sagen sollen. Ich glaube, es ist sogar ein Grund, die Ehe annullieren zu lassen, wenn er ihr nicht erlaubt, Kinder zu bekommen. Sie sollte ihn einfach zum Teufel schicken.» Georgie sah Flick an, die von der eben eingetroffenen Sushi-Lieferung völlig eingenommen zu sein schien. Langsam fuhr sie fort: «Wir müssen uns um die Beschattung kümmern.»
Die verzwickte Frage, wie sie sich Ben Houghton an die Fersen heften konnten, stand nun schon seit ein paar Wochen im Raum, und Georgie bereute langsam, dass sie den Auftrag angenommen hatten.
Flick zuckte gleichgültig mit den Schultern, trat einen Schritt zurück und betrachtete den dekorierten Wintergarten. «Nicht schlecht. Gar nicht schlecht», stellte sie anerkennend fest. «Zuerst müssen wir herausfinden, wie sein Tagesablauf aussieht.»
«Wie es scheint, ist er ein ganz schön harter Brocken.» Georgie nahm ihre Handtasche. «Sind wir fertig? Dann lass uns verschwinden, bevor die kleinen Lieblinge aus der Schule kommen. Vielleicht können wir auf der Fahrt zu Tim Rowlands’ Haus eine Strategie austüfteln? Der Klempner ist seit Anfang der Woche dort, und ich möchte gern wissen, wie weit er ist.»
«O ja. Der mysteriöse Mr Rowlands. Sehr gut, ich möchte nämlich zu gern sehen, wie er lebt. Offenbar hat das Haus Eindruck auf dich gemacht. Dann lass uns mal schnell nach dem Kindermädchen sehen, damit sie uns ihr Okay gibt, bevor wir gehen.»
Nach einer kurzen Suche fanden sie das Kindermädchen vor dem Computer, ungeniert damit beschäftigt, sich ein Latexkleid bei eBay zu ersteigern. Flick und Georgie warteten geduldig, bis sie den Zuschlag erhalten hatte – ein reger Bieterkampf war darum ausgebrochen –, und lehnten ihr Angebot, ein Glas Wein zu trinken, während sie ihre Arbeit in Augenschein nahm, dankend ab. «Ganz ehrlich? Machen Sie sich mal keine Sorgen. Von dem Stoff lagert noch jede Menge im Keller. Die wissen nicht einmal, wie viel sie besitzen. Keiner merkt es, wenn meine Freunde zum Mittagessen vorbeikommen und sich bedienen.»
Georgie erschauerte. Sie war hin und her gerissen zwischen der Abneigung gegen dieses großmäulige Mädchen, die so undankbar war, und dem Gefühl, dass Miranda, die Hausherrin, jemanden wie sie absolut verdient hatte. Die einzig Unschuldige in dieser bedauernswerten Konstellation war die kleine Bryony, und wahrscheinlich war es nur eine Frage der Zeit, bis sie hoffnungslos verzogen war. Allein die Kosten für die Geschenktüten, die Georgie und Flick im Lauf der Woche für die Geburtstagsgäste zusammengestellt hatten, lagen weitaus höher als alles, was Georgie insgesamt für Libbys sechsten Geburtstag ausgegeben hatte, inklusive aller Geschenke von ihr und Ed. Georgie musste daran denken, wie Libby mit sechs gewesen war – wie klein und rund –, und erneut überkam sie der vertraute Schmerz. Vielleicht hatte Flick recht. Vielleicht sollte sie Ed einfach vor vollendete Tatsachen stellen. Doch das war unrealistisch. Wenn sie noch ein Kind bekäme, könnte sie nicht mehr Vollzeit arbeiten, ihr Einkommen würde schrumpfen, und Ed hätte noch mehr Druck als zuvor. Sie seufzte und war dankbar, dass sich Flick um die Abnahme der Partydekoration kümmerte.
Das Kindermädchen war hochzufrieden. «Es ist sehr hübsch geworden.» Sie zuckte mit den Schultern. «Ich wünschte nur, das Geburtstagskind wüsste es auch zu schätzen. Ganz ehrlich? Diese Leute hier haben mehr Geld als Verstand.»
Georgie seufzte erneut. Und ich habe mehr Verstand als Geld, dachte sie. Eine blöde Kombination.
 
Flick fand eine Parklücke genau vor Tim Rowlands’ Haus. Wieder war Georgie erstaunt, wie ruhig die Straße war. Man konnte ziemlich deutlich hören, wie sich die Vögel in ihrem Versteck in Bäumen und Hecken zwitschernd ein Nest bauten. Die Haustür stand offen, und der Boden war sorgfältig mit Staubmatten bedeckt worden. Mick Hodges war Georgies und Flicks erste Wahl unter den Klempnern ihrer akribisch zusammengestellten Handwerker-Kartei. Ihn fragten sie immer an, wenn ein anspruchsvoller Auftrag erledigt werden musste.
Sie begrüßten ihn mit einem lauten Rufen und stiegen vorsichtig die Treppe nach oben. Es gab Georgie ein besonders befriedigendes Gefühl zu sehen, wie das Haus langsam Gestalt annahm. Offenbar war Tim zwischenzeitlich ein paar Mal hier gewesen, denn das Haus wirkte belebter, und er hatte ihr in seiner markanten Handschrift eine seiner gelegentlichen Notizen auf dem Küchentisch hinterlassen. Er unterschrieb einfach immer nur mit «Tim».
Vor ihr schnappte Flick nach Luft. «Mick, das ist ja großartig! Was für wunderschöne Fliesen. Was ist das für ein Material? Granit?»
Als Georgie an Flick vorbeispähte, blieb ihr der Mund offen stehen. Eine wahre Meisterleistung! Trotz des Baustaubs und der abmontierten Zierleisten war das Badezimmer perfekt. So etwas sah man normalerweise nur in Einrichtungsmagazinen. Der Raum wirkte so anders als der überbordende, fast vulgär anmutende Stil des Hauses, aus dem sie gerade kamen. Grinsend richtete sich Mick auf. «Super, oder? Und ja – das ist Granit. Den bekommt man nur an einem einzigen Ort in Northumberland. Hat ein Vermögen gekostet. Die Fußbodenheizung ist auch schon eingebaut. Sehr schön an kalten Wintermorgen. Und seht euch mal die Wasserhähne an. Jeder für einen Tausender. Ist das zu fassen? Das Waschbecken ist aus italienischem Porzellan. Kam heute Morgen als Speziallieferung. Die Leute hier haben echt Geschmack, so viel kann ich sagen. Und er ist ein netter Kerl. Völlig unkompliziert.»
Georgie nickte, während sie das neugeflieste Badezimmer betrachtete. Es war umwerfend und zugleich so puristisch. Mick zeigte ihnen die große Heizung, die zum Trocknen der Handtücher genutzt werden konnte, und die Badezimmerlampen, die in Originalverpackung auf den Elektriker warteten. Er konnte ihnen nicht oft genug versichern, wie sorgfältig er mit dem kostspieligen Material umgegangen war. Beeindruckt machte sich Georgie als Erste auf den Weg zurück zum Auto. Auf der Türschwelle blieb sie stehen und warf noch einen Blick ins Haus. Sie würde traurig sein, wenn das Projekt beendet war und sie keine Ausrede mehr hatte hierherzukommen, um die behagliche Atmosphäre dieses Orts zu genießen.
Flick schnalzte mit der Zunge, als sie sich anschnallte. «Cooler Typ. Ich frage mich nur, wer er ist.»
Diese Frage hatte Georgie seit jener Begegnung mit dem Fahrradkurier beschäftigt, und die beiden hatten sie in den letzten Wochen unzählige Male diskutiert. Irgendwie war Georgie jetzt an dem Punkt angekommen, an dem sie es lieber nicht mehr wissen wollte, um nicht enttäuscht zu werden.
Mit den übrig gebliebenen Dekoschleifen im Arm schoben sich die beiden durch die Bürotür der Agentur, wo Joanna sie mit einem ungewöhnlich rosigen Teint begrüßte. Sie unterhielt sich angeregt mit einem Mann, der mit dem Rücken zu ihnen saß – unangenehmerweise in Georgies Stuhl, von dem aus er freie Sicht auf alle Fotos von Libby hatte, die sie auf ihrem Schreibtisch aufgestellt hatte. Als die beiden stehen blieben, wandte sich der Mann um und blickte sie erwartungsvoll an.
Er streckte Flick seine große, kräftige Hand entgegen. «Hallo, ich wollte nur mal vorbeikommen und mich persönlich für Ihre Hilfe bedanken.»
Plötzlich begriff sie. Das war der Mann von dem Foto. «Sie sind der Mann mit der Fliege!», rief Georgie aus.
Er lachte. «Ist das die Bezeichnung, unter der ich hier laufe? Ja, das stimmt. Ihre Fähigkeiten haben mich derartig beeindruckt, dass ich Ihnen mein Haus anvertrauen wollte. Ich bin Tim Rowlands.»
Georgie musste lachen. Jetzt ergab alles einen Sinn. «Hallo, ich bin die Kleine.»
Diesmal war er es, der aus voller Kehle loslachte. «Ja, ich erinnere mich sehr gut an Sie.»
«Also, in Sachen Inneneinrichtung kennen Sie sich deutlich besser aus als mit modischen Accessoires!»
«Sie sollten erst einmal sehen, wie ich mich mit Manschettenknöpfen anstelle. Man braucht ein zweites Paar Hände, um sich die Dinger anzulegen.» In Georgies Kopf begann ein Plan Form anzunehmen. Wäre das nicht der perfekte Mann für Flick?
«Und Ihre Familie ist noch nicht aus dem Ausland mitgekommen?», wagte sie sich vor. Warum um den heißen Brei herumreden?
Es schien ihn nicht zu stören. «Nein, sie bleiben in Stuttgart. Ab jetzt ist das Haus meine Homebase, von der aus ich pendele.»
Somit war ihr Plan vom Tisch. «Ihr Haus ist einfach wundervoll», schwärmte sie. «Es tut mir leid, aber ich fürchte, wir haben uns einmal gründlich umgesehen. Sind Sie mit der bisherigen Arbeit zufrieden?»
«Voll und ganz.» Er blickte beide an. «Wissen Sie, ich habe in meinem Job die ganze Zeit mit größeren Ausbauprojekten zu tun. Ich arbeite als Designer und habe mich gefragt, ob Sie eventuell noch Kapazitäten hätten, um Aufträge für mich zu betreuen wie jetzt den Umbau meines Hauses. Projektkoordination. Ich weiß, das klingt vielleicht ungewöhnlich.»
Flick schnaubte. «Das ist unser täglich Brot. Und glauben Sie uns: Wir hatten wirklich schon merkwürdigere Anfragen. Es wäre uns ein Vergnügen, oder, Georgie?»
Georgie lächelte, angesteckt von Flicks Begeisterung für Tim. «Dann sprechen wir die Sache doch am besten gleich gemeinsam durch. Einverstanden?»



Kapitel 8 

Zwei Tage später waren Georgie und Flick mit Recherchen für den Racheakt an Sara Jacksons Ehemann beschäftigt, jenem Typen, der eine Vorliebe für spärlich bekleidete Mädchen hatte. «Ach du Schande!» Georgie ließ sich in ihren Stuhl zurückfallen, als sie sich mit Flick auf ihrem Rechner ein auf lautlos gestelltes Video ansah. Pole-Dancing für Anfänger war ein selten dämliches Machwerk mit drei Mädchen, die zeigten, wie man sich richtig bewegte. Hin und wieder wurde ihre Darbietung durch Hinweise zur Wahl der richtigen Kleidung und der Schuhe unterbrochen.
«Turnschuhe! Ich glaube nicht, dass wir damit in der Kasbar gut ankommen, oder? Wahrscheinlich sollte ich eher ein paar superhohe Pumps und einen Bikini ausgraben.» Georgie seufzte gestresst und klickte auf Pole-Dancing für Fortgeschrittene. «Der ‹eingedrehte Kick-up›? Das haben wir auf der Tanzakademie nicht gelernt.»
Flick lachte. «Männer! Man muss sie schon bewundern. Zwischen ihren Augen und ihren Genitalien scheint eine direkte Verbindung zu bestehen. Gehen Sie nicht über Los! Ziehen Sie keine 200 Pfund ein! Man braucht nicht mehr als ein billiges Flittchen, das sich halbnackt an einem riesigen Phallus-Symbol räkelt, und der Abend ist gerettet.»
«Schon gut, Mrs Oberzynisch», lenkte Georgie ein. «Diesmal besteht der kleine Unterschied allerdings darin, dass ich das billige Flittchen bin und Jacksons Ehefrau mich für mein Geräkel verdammt gut entlohnen wird.»
«Mum, hast du – was schaut ihr denn da?» Libby war soeben hinter ihrer Mutter aufgetaucht, der es nicht gelungen war, das Video rechtzeitig zu schließen. «Ach, Pole-Dancing, das kann ich auch.»
Georgies Unterkiefer klappte entsetzt nach unten. «Wie bitte? Was weißt du darüber?»
Libby wedelte sorglos mit der Hand. «Ach, das kenne ich von MTV. Das machen die oft in Musikvideos. Schau, ich zeige es dir.» Und noch bevor sie das Kind davon abhalten konnten, sauste Libby in die Küche und kam mit einem Besen zurück, um den sie sich ungeschickt wand und drehte, während sich ihr kleiner Kugelbauch einzog und herausstreckte. Ihre Darbietung war irgendetwas zwischen grotesk und süß, und Flick hatte alle Mühe, ein Lachen zu unterdrücken. In Georgies Gesicht stand hingegen blankes Entsetzen.
«Großer Gott, was ziehe ich da nur groß?»
«Also, wenn du mich fragst, sieht das verdammt nach Ärger aus», erwiderte Flick und verschränkte die Arme vor der Brust.
«Komm jetzt – schnell ins Bett, aber pronto, bevor dein Vater nach Hause kommt. Und das führst du ihm besser nie vor!» Sie schob ihre Tochter aus dem Zimmer und halb die Treppe hinauf. «Wenn ich allerdings darüber nachdenke, sollte er sich das vielleicht doch einmal ansehen», sagte Georgie, als sie zurückkam. «Dann versteht er vielleicht, dass die Zulassung auf einer teuren Privatschule die einzige Rettung ist, damit unsere Tochter nicht auf der Straße landet und sich einer Horde gefallener Pole-Tänzerinnen anschließt.»
Flick füllte ihre Gläser auf der Küchenanrichte mit Wein, schnappte sich eine kalte Pommes, die Libby auf ihrem Teller übrig gelassen hatte, und setzte sich auf das Sofa in der Ecke. Es war genauso unbequem, wie es aussah – mit einer niedrigen Rückenlehne und einem harten Sitz. Das Sofa im Wohnzimmer war noch schlimmer. Gemütlichkeit spielte für Ed offenbar gar keine Rolle – Hauptsache, das Design stimmte. Aber wofür sonst sollte ein Stuhl denn bitte dienen als für Sitzkomfort? Dieses Sofa hätte sich im Wartezimmer einer Zahnarztpraxis perfekt gemacht – aber zu Hause?
Georgie nahm Libbys Teller und kippte die Essensreste in den Mülleimer, der in einem Seitenelement der Küche verborgen war und mit einem Zischen hervorglitt.
«Cooler Mülleimer.»
«Ja, aber leider ist er zu klein. Ich muss ihn quasi alle fünf Minuten ausleeren.»
«Fehlt nur noch, dass dir der schmutzige Teller gleich von einem unsichtbaren Geschirrspüler abgenommen wird!»
«Diese Küche ist wirklich sehr durchdacht.» Georgie lächelte und warf Flick einen kurzen Blick zu, den diese nicht ganz deuten konnte. Dann wischte Georgie die Anrichte ab, nahm ihr Glas und machte es sich neben Flick auf dem Sofa gemütlich, indem sie die Knie anzog. Vielleicht war das der geheime Trick, um auf diesem verdammten Ding eine bequeme Sitzposition einzunehmen? Allerdings hatte Georgie dafür auch die richtige Körpergröße. Flick hingegen musste sich in einer Art Yoga-Haltung zusammenkauern.
Einen Augenblick lang saßen sie in einvernehmlichem Schweigen nebeneinander. Obwohl die beiden so viele Stunden des Tages miteinander verbrachten, gab es wirklich selten Zeit für eine private Plauderei, und Flick hatte das Gefühl, gar nicht zu wissen, wie es zurzeit um Georgies Privatleben bestellt war. Sie vermisste die Abende, die sie am Anfang miteinander verbracht hatten, um ihre Selbständigkeit zu planen, das gemeinsame Brüten über Tabellen und dem Businessplan. Von Anfang an waren sie sich darin einig gewesen, dass eine Agentur für die Erledigung täglicher Pflichten ein Renner bei Kunden werden würde, die viel Geld und wenig Zeit besaßen. Und die harte Arbeit hatte sich gelohnt. Doch mit der Agenturgründung hatten sie ein Monster erschaffen, das ihnen all ihre Zeit raubte. Georgie kam so gut wie nie mehr zu Flick zu Besuch, weil sie ständig auf Libby aufpassen musste, während Ed Überstunden machte. Doch Flick hatte selbst bemerkt, dass auch sie nur noch selten bei Georgie zu Besuch war. Lag es nur an den Stühlen oder an dem wenig erfreulichen Gedanken, da zu sein, wenn Ed nach Hause kam und sie auf glückliche Familie machten?
«Also, was meinst du? Bekommst du die Sache hin? Ich meine das mit der Stange.»
Georgie nahm einen Schluck Wein und lehnte den Kopf nach hinten gegen die Wand. «Also, das kann doch nicht so schwer sein. Es ist zwar Jahre her, dass ich meine Ausbildung auf der Akademie abgeschlossen habe, aber es ist wahrscheinlich wie Reiten, das verlernt man auch nie, oder?»
«Diesen Vergleich finde ich in diesem Zusammenhang etwas unglücklich, wenn ich das sagen darf!»
Georgie blickte einen Moment verwirrt drein. Doch dann warf sie lachend den Kopf zurück, und Flick wurde bewusst, dass sie ihre Freundin seit langer Zeit nicht mehr so richtig hatte lachen sehen. «Ich stelle mir einfach vor, ich sei eine Sexgöttin. Für eine Frau wie mich sollte das kein Problem sein!» Ihre Augen funkelten schelmisch.
«Du meinst wohl eher: ein Sexgnom!»
Georgie versetzte Flicks Arm einen heftigen Klaps. «Bis jetzt hat sich noch niemand beschwert, vielen Dank auch. Schließlich bin ich ja zumindest kein hässlicher Gnom!» In diesem Moment spürten sie einen kurzen Luftzug, die Haustür wurde geöffnet, und Ed kam herein.
«Guten Abend, die Damen.» Er beugte sich vor, um seiner Frau einen Kuss zu geben, und drückte seine kalte Wange gegen Flicks. Ed roch nach der Luft draußen und nach etwas Süßem. Flick war sich bei Aftershave nie so ganz sicher – der Grat zwischen köstlich und ekelhaft war äußerst schmal –, doch dieser Duft war für Ed einfach zu blumig. An diesem Abend sah er aus wie Beethoven. Sein ohnehin schon drahtiges Haar war vom ungestümen Wind noch stärker zerzaust worden. Er wickelte sich den Schal vom Hals und zog den langen Tweedmantel aus. Dann warf er beides über den puristischen Garderobenständer im Flur.
«Was macht das Leben, Flick?», fragte Ed geistesabwesend, während er die Post durchging, die er vom Telefontisch im Flur genommen hatte. «Irgendwelche Fortschritte in Sachen Traummann?» Er bohrte den Zeigefinger seitlich unter die Umschlagklappe eines Briefs, riss sie auf und zog den Inhalt daraus hervor.
«Ach, das Übliche. Alle wollen mich –»
«Und bekommen sie dich auch?», murmelte er trocken, schaffte es aber nicht, witzig zu sein. Idiot. «Ach, Georgie.» Ed sah von dem Brief auf. «Coleman meinte, dass er die neuen Lampen für das Badezimmer zum Einkaufspreis bekommt. Ich habe zwei bei ihm bestellt, wenn er zur Messe nach Mailand fährt.»
«Na gut.» Georgie legte die Stirn in Falten. «Und die werden wirklich schön aussehen?»
Ed ließ die Hände fallen, als wäre sie von allen guten Geistern verlassen. «Mein Gott, ja. Sie sind einfach phantastisch. Sie werden aus diesem Raum wirklich etwas machen. Ich versuche gerade, ein paar meiner Kunden davon zu überzeugen, sie ebenfalls bei sich einbauen zu lassen. Das Licht ist einfach großartig, auch wenn sie nicht ganz billig sind: Die Investition lohnt sich.» In seiner Begeisterung sah er aus wie ein kleiner Junge.
Georgie lächelte zärtlich. «Du hast sicher recht.»
 
Während Flick im Dunklen nach Hause fuhr und zwischen den Scheibenwischern nach den riesigen Regenpfützen auf der Straße suchte, denen sie nicht widerstehen konnte, fragte sie sich, weshalb Georgie Eds Tyrannei immer so leicht nachgab. Denn genau das war es, was er tat. Er ließ Georgie nicht den Hauch einer Möglichkeit, seinen Ideen zu widersprechen. Je länger Flick darüber nachdachte, desto überzeugter war sie davon. Alles in diesem Haus war auf Eds Mist gewachsen, und Georgie hatte ihrer Persönlichkeit mit kaum einem Gegenstand Ausdruck verleihen können. Flick hatte Georgie in ihrem früheren Leben nicht gekannt. Sie war ihr bei einem Mädelsabend von einer Freundin vorgestellt worden, als sie bereits mit Ed zusammenlebte. Sie wusste also nicht, was Georgies Stil entsprach. Doch sie hatte eine recht konkrete Vorstellung. Wenn die beiden ab und zu gemeinsam shoppen gingen – was für gewöhnlich sehr spontan der Fall war, wenn sie einen Auftrag in der Nähe eines Antiquitätenmarkts oder eines Schmuckladens im Londoner Süden erledigt hatten –, interessierte sich Georgie stets für hübsche und sehr feminine Stücke. Vor ein paar Jahren war sie sehr an einem wunderschönen französischen Spiegel mit Zierschnitzereien interessiert gewesen, den sie in einem Trödelladen in Southfields gesehen hatte. Doch dann hatte Georgie sich dagegen entschieden, weil er angeblich zu teuer war.
Viel wahrscheinlicher war allerdings, dass er den Ed-Test nicht bestanden hatte. Als sie in ihre Straße einbog, dachte Flick darüber nach, was für ein Luxus es war, allein leben und sich genau so einrichten zu können, wie sie es wollte. Sie sperrte ihre dunkle Wohnung auf und machte das Licht an. Obwohl die Heizung lief, war es kühl. Flick ging in die Küche, schob die halbleere Tasse Kaffee vom Morgen auf der Anrichte weiter nach hinten und stellte ihre kleine Tüte mit den Einkäufen darauf ab. Sie heizte den Ofen für die Lasagne vor, die sie bei Sainsbury’s mitgenommen hatte. Dann ging sie ins Wohnzimmer und sah, dass ihr Anrufbeantworter nicht blinkte. Sie warf ihre Jacke beiseite und stellte den Fernseher an. Irgendetwas Halbinteressantes würde sie später schon finden. Aber jetzt wollte sie erst einmal duschen, bis der Ofen lang genug vorgeheizt hatte. Und dann würde sie vielleicht ihre Mutter anrufen.
 
«Du machst Witze, oder? Lustig ist das allerdings nicht.»
«Ich schwöre, ich mache keine Witze. Ich habe bei den Railton-Finches die Vorhänge abgenommen, um sie in die Reinigung zu geben, und diese bescheuerte Leiter ist einfach umgekippt.»
«Ist der Fuß gebrochen?»
«Nein, ich glaube nicht. Nur richtig böse verstaucht. Ich bin in der Notaufnahme, aber die Schlange der Versehrten ist so lang, dass es wohl noch Stunden dauern wird, bis ich dran bin. Libby ist bei einer Freundin, und ich müsste gegen fünf Uhr zurück sein.»
Flick hatte geseufzt. «Dann müssen wir den Geschäftsführer des Clubs wohl anrufen und einen anderen Abend vereinbaren.»
«Flick, das geht nicht!», hatte Georgie aufgeheult. «So launisch, wie der war, lässt er sich bestimmt kein zweites Mal darauf ein, wenn wir heute absagen. Außerdem war es ein Riesenaufwand herauszubekommen, wann Mr Jackson mit seinen Kollegen da sein wird. Es ist vielleicht unsere einzige Chance. Wir haben nur eine Möglichkeit. Du musst das Tanzen übernehmen, und ich mache die Bilder.»
Flick hatte nach Luft geschnappt. «Das ist ja wohl der absurdeste Vorschlag aller Zeiten!»
«Was haben wir denn für eine Wahl? Die Idee mit dem Nachtclub ist genial, außerdem hat uns die Frau bereits die Hälfte des Honorars bezahlt. Wir können nicht mehr zurück. Davon abgesehen bist du langbeinig, siehst fabelhaft aus und gibst an der Stange sicher ein besseres Bild ab als ich.»
Flick betrachtete sich im Schlafzimmerspiegel. Es stimmte: Sie hatte lange Beine, aber dafür war sie keine Tänzerin. Ihre Mutter sagte immer, sie habe die Statur ihres Großvaters geerbt, der bei der Marine gewesen war. Wie beruhigend. Georgies Anruf aus der Notaufnahme war am frühen Nachmittag gekommen, und jetzt hatte Flick nur noch eine Stunde Zeit, Georgie abzuholen und mit ihr zum Club zu fahren. Sara hatte gesagt, dass ihr Mann gegen elf Uhr dort ankommen würde. Flick hatte ihre komplette Bademode im Schlafzimmer verteilt, und jetzt stand sie in einem billigen Zweiteiler da, den sie vor einigen Jahren auf Kreta erstanden hatte. Er ließ sie halbwegs attraktiv aussehen, ohne zu viel nackte Haut zu zeigen. Ihre Beine und die Bikinizone sahen fleckig aus, nachdem sie eine Notfallrasur vorgenommen und sich in ihrer Verzweiflung mit Selbstbräuner eingeschmiert hatte, den sie ganz hinten im Regal gefunden hatte. Ihr Bauch erinnerte sie an einen Teigbatzen, bevor er zum Backen in den Ofen geschoben wurde. Flick konnte nur hoffen, dass die Beleuchtung im Club schummerig genug war.
«Flick, altes Mädchen, du hast dich ganz schön gehenlassen, weil weit und breit kein Kerl in Sicht ist, der diesen ganzen Schönheitsquatsch wert wäre», beschimpfte sie ihr Spiegelbild. Dann stöhnte sie auf. «Ach, du Schande – das ist doch total bescheuert. Auf was, in aller Welt, habe ich mich da bloß eingelassen?» Hektisch zog sie sich eine Jogginghose und ein Oberteil an und setzte dabei ihre Litanei fort. «Es ist verdammt nochmal zu spät, um jetzt noch auszugehen. Ich will einfach nur ins Bett. Warum kann diese Frau ihrem Mann nicht einfach sagen, dass er die Hände von den Mädels lassen soll, dieser schmierige Widerling?»
Flick schleuderte ein paar Make-up-Döschen in ihre Handtasche und stopfte in letzter Sekunde noch einen anderen Bikini dazu. «Ich wette, sie schwelgt im vollen Luxus, mit weißen Sofas und Flachbildfernsehern und Dinner-Partys, und ich wette, ihre Kinder haben einen Computer und eine bescheuerte Playstation in ihrem Zimmer und überhaupt alles, was sie haben wollen, außer Disziplin. Und sie ist wahrscheinlich frigide, und er ist wahrscheinlich schlecht im Bett und –» Flick zog ein hässliches Paar silberner Stilettos aus den Untiefen ihres Schranks, die sie für den Junggesellinnenabschied einer Freundin unter dem Motto «Spielerfrauen» erstanden hatte. Seit sie sich die Dinger nach der Party um vier Uhr morgens von den geschundenen Füßen gestreift hatte, waren sie nicht mehr getragen worden. Flick feuerte sie ebenfalls in die Tasche, lief zur Tür hinaus und warf sie wütend hinter sich zu.
 
«Autsch! Oh, danke, Schatz.» Georgie veränderte ihre Position auf dem Sofa und nahm dankbar den Tee von Ed entgegen.
Er schüttelte genervt den Kopf. «Du solltest dein Bein hochlegen. Das Letzte, was du jetzt tun solltest, ist ausgehen.» Vorsichtig nahm er die Packung gefrorene Erbsen, die er in ein Geschirrtuch gewickelt hatte, von ihrem Bein und drehte sie um, damit die kalte Seite auflag. «Warum kann sich Flick zur Abwechslung nicht einmal allein durchschlagen? Ich dachte, sie ist Miss Unabhängig. Wieso braucht sie plötzlich jemanden, der ihr das Händchen hält?»
«Darum geht es doch nicht», seufzte Georgie. «Zum Bilderaufhängen braucht man einfach zwei Leute. Ich werde die ganze Zeit nur dasitzen und ihr sagen, ob das Bild gerade hängt oder nicht.» Georgie war erstaunt, wie leicht ihr die Lüge über die Lippen gegangen war, als Ed zu meckern begonnen hatte. Und er schien die Geschichte komplett geschluckt zu haben. Allerdings wäre sie um eine überzeugende Antwort verlegen gewesen, wenn er nachgebohrt hätte, weshalb es für ihre Kundin so wahnsinnig wichtig war, dass ihre Bilder an einem späten Mittwochabend aufgehängt werden mussten. Georgie fühlte sich schrecklich, Ed derartige Lügen aufzutischen. Er hatte sich so lieb gekümmert, hatte Libby bei ihrer Freundin abgeholt, mit der sie nach der Schule einen schönen Nachmittag verbracht hatte, während Georgie auf ihren Röntgentermin gewartet hatte. Wie vermutet, hatte sich herausgestellt, dass der Knöchel stark verstaucht war. Als Ed und Libby schließlich nach Hause gekommen waren und Georgie mit ihrem säuberlich bandagierten Knöchel vorgefunden hatten, spielte Libby Krankenschwester, und Ed hatte sich beeilt und Pasta gekocht. Leider hatte er in letzter Sekunde Chiliöl hinzugefügt, sodass sich Libby weigerte, die Nudeln zu essen.
Und jetzt bestand Georgie darauf, das Haus zu verlassen. Doch gleichgültig, wie schmerzhaft dieser Abend sich noch für sie entwickeln würde, eines stand fest: Für Flick hielt er weitaus Schlimmeres bereit.
 
Als Georgie und Flick ankamen, war die Party im Club bereits in vollem Gange. Die Bässe, die durch die geschlossene Tür zu ihnen drangen, hämmerten in Flicks Brustkorb. Drinnen musste es ohrenbetäubend laut sein, doch in der Umgebung gab es keine Anwohner, die sich hätten gestört fühlen können, nur eine Straße voll blinkender Neonschilder, schäbig wirkender Läden und hellerleuchteter Restaurants, aus denen das Partyvolk strömte.
«Und du bist dir ganz sicher, dass er heute Abend hier ist?»
Georgie hatte Mühe, Flicks großen Schritten zu folgen. «Das hast du mich jetzt mindestens schon fünf Mal gefragt, und ja, ich bin mir ganz sicher, dass er heute hier ist. Unser Informant ist erstklassig. Warte, ich kann nicht so schnell laufen …»
Flick verlangsamte ihren Schritt, damit die hinkende Georgie ihr folgen konnte. «Und du hast die Videokamera?»
«Jaaa», seufzte Georgie, «allerdings musste ich Ed erst erklären, weshalb ich sie beim Bilderaufhängen brauche.»
Flick hörte nicht zu. Sie fühlte, wie das Blut in ihren Schläfen pochte. «Wie sieht er nochmal aus?»
Georgie lachte. «Hörst du mir überhaupt zu? Er ist ungefähr eins neunzig, hat schütteres Haar, ist rundlich gebaut und trägt ein dunkelblaues Hemd.»
«Als ob er sich damit von den anderen Perverslingen unterscheiden würde.» Flick drehte sich der Magen um, und sie holte tief Luft. «Na gut, dann lass uns die Sache mal angehen.»
Unten in den Gewölben des Clubs erschütterte der Drum ’n’ Bass-Beat ihr Trommelfell. Der Raum war in dunkelrotes Licht getaucht, und nur eine runde Plattform in der Mitte war beleuchtet. Zwei einsame Tanzstangen wurden von zwei Scheinwerfern bestrahlt. Ein paar Kerle hatten sich um die Bühne versammelt und unterhielten sich. Weitaus mehr standen an der Bar, die sich über die Längsseite des Raums erstreckte. Die Flaschen und Gläser glitzerten im Scheinwerferlicht, und Flick war ernsthaft in Versuchung, sich einen doppelten Scotch zu bestellen. Mit ihnen hatte eine Gruppe Männer den Club betreten, die von ein paar Frauen begleitet wurden. Sie drängelten sich im Lärm der Musik und riefen lauthals nach der Bedienung.
«Entschuldigung», rief Flick einem vorbeilaufenden Barmädchen ins Ohr. «Wir sind auf der Suche nach Gary.»
«Der ist hinten.» Die Bedienung deutete mit dem Kopf zur anderen Seite der Bühne, wo sich eine Tür befand. Flick schlenderte langsam hinüber, weil sie wusste, dass Georgie ihr nur humpelnd folgen konnte, und öffnete die Tür. Das war also die Schaltzentrale des schäbigen Tanzclubs. Drei winzig kleine Zimmer. Durch eine der Türen konnte Flick ein halbnacktes Mädchen erkennen, das vor einem gesprungenen Spiegel Make-up auftrug. Das zweite Zimmer diente offenbar als Abstellkammer und stand voller Weinkisten, Alkopops und Schnapsflaschen. Durch die halboffene Tür des dritten Raums konnte Flick einen untersetzten Typen ausmachen, der die Füße auf den kleinen Schreibtisch gelegt hatte. Der Tisch war an die abblätternde Wand des Zimmers gerückt worden, an der verschiedene Post-its hingen. Auf dem Tisch stapelten sich neben Unterlagen leere Pappkaffeebecher. Der Kerl führte ein lautes Telefonat. Als er Flick aus dem Augenwinkel entdeckte, drehte er sich zu ihr um und musterte sie ungeniert von Kopf bis Fuß.
«Ich muss aufhören, Mann. Melde mich später wieder.»
Behäbig schob er die Füße vom Tisch und legte auf. «Sie sind also diejenige, die für ein Tänzchen bezahlen möchte. Ist das hier so was wie die Wunschparade?»
«Geht in die Richtung», murmelte Flick.
«Es ist ein Geburtstagsgeschenk von mir», warf Georgie zuckersüß ein, um die Geschichte glaubhafter zu machen.
«Hm, na gut.» Der Kerl legte sein Telefon vorsichtig auf den Tisch. «Die Umkleide ist nebenan. Sharon zeigt dir, wo du deine Sachen ablegen kannst. Du bist ab Viertel vor elf dran.» Damit drehte er sich um, und sie waren entlassen.
«Darf ich einen Clip aufnehmen?», fragte Georgie unschuldig. «Als Erinnerung?»
«Nein, auf keinen Fall. Unsere Gäste sehen das gar nicht gern.»
Flick und Georgie hielten verdutzt inne. «Na gut», meinte Georgie dann und drehte sich um.
«Und jetzt?», zischte Flick ihr zu.
«Überlass das mal mir. Ich habe genug Sendungen im Fernsehen gesehen, die mit versteckter Kamera gedreht wurden.»
Eine halbe Stunde und eine flüchtige Einweisung durch die missmutige Sharon später kauerte Flick auf einem kaputten Stuhl in der Umkleide. Sie hatte ihren Kapuzenpulli nicht ausgezogen, da ihr irgendwie noch der Mut fehlte, ihren Körper jetzt schon halbnackt zu zeigen. Sharon war da offenbar etwas abgebrühter. Rauchend stolzierte sie in Stöckelschuhen und einem Bikini auf und ab, der so gut wie gar nichts bedeckte. Mit dem Rücken zu Flick gewandt, beugte sie sich vor und durchwühlte ihre Handtasche. Wahrscheinlich war das der Anblick, der ihr diesen Job verschafft hatte.
«Und du bist also Tänzerin?», fragte Sharon schließlich voller Desinteresse.
«Äh, eigentlich nicht. Ich wollte das nur mal probieren», antwortete Flick in der Hoffnung, überzeugend genug zu klingen.
«Nur so zum Spaß? Du musst verrückt sein. Ich mache diesen Job, weil er besser ist, als Regale einzuräumen. Freitags und samstags bin ich im Rodeo Joe’s.»
«Und das ist …»
«Das ist der Nachtclub in Deptford. Da gibt’s mehr Trinkgeld.»
«Man bekommt Trinkgeld?»
«Wenn der Abend gut läuft, ja. Kommt darauf an, wie weit du sie gehen lässt.» Jetzt war Flick endgültig übel. «Aber hier hängen echt nur miese Typen rum. Wenigstens ist Grabschen nicht erlaubt. Sag Gary Bescheid, falls dich doch einer anfummelt.»
«Ihr seid dran!», rief eine der Bedienungen von der Tür aus. Sharon ließ ihre Zigarette auf den Boden fallen, trat den Stummel mit einem Highheel aus und ging zur Tür, während sie im Spiegel einen letzten Blick auf ihr Make-up warf. Flick drehte sich der Magen um. Sie hatte alle Mühe, ihren Kapuzenpulli auszuziehen, versuchte, keinen Blick in den Spiegel zu werfen, und folgte ihr so schnell wie möglich.
Die Sitzplätze rund um die Bühne hatten sich gefüllt, während sie backstage gewesen war, und Flick spähte mit zusammengekniffenen Augen ins Dunkel. Zu ihrer Überraschung konnte sie ein paar Frauen entdecken, doch der Großteil der Zuschauer waren Männer. Typen mittleren Alters, die ihrem Gesichtsausdruck nach voll wie die Haubitzen waren. War einer von denen Jackson?
«Ich kann das nicht. Ich kann das nicht.» In der Hoffnung, Georgie ausfindig zu machen, blickte sie sich im Raum oder vielmehr in dem Bereich um, den sie sehen konnte. Doch im Gegenlicht der Scheinwerfer war der hintere Teil des Clubs in Dunkelheit gehüllt. Flick tat ihr Bestes, um gelassen wie ein Profi auszusehen, und setzte statt des suchenden Blicks eine schmollend-sinnliche Miene auf.
Auch Sharon hatte sich vom qualmenden Flittchen zum Vamp gewandelt und tänzelte entschlossen auf die Bühne. Flick versuchte, so elegant wie möglich hinterherzuklettern, doch sie stolperte und musste sich an der Schulter eines Typen festhalten, der neben ihr stand.
«Hallo, Schätzchen», grölte er, während er zu seinem Freund blickte. «Schau, sie kann mir jetzt schon kaum widerstehen.»
Flick stürzte davon, bevor er ihr die Hand auf den Po legen konnte, und folgte Sharon, die sich bereits um ihre Stange wand. Aus dem Publikum waren jetzt Pfiffe und betrunkene Begeisterungsrufe zu hören, während Flick sich bemühte, Sharons Bewegungen nachzuahmen. Sie hoffte, dass das Ganze wie eine Choreographie aussah, in der sie Sharon absichtlich einen Takt hinterherhinkte. Während sie den Kopf keck nach hinten warf, versuchte sie, durch die Reihen der Männer zu spähen und den einen dicklichen Typen mittleren Alters, den sie suchten, in der Gruppe seiner Geschlechtsgenossen auszumachen. Diese Aufgabe wurde jedoch dadurch erschwert, dass sie kopfüber dastand. Doch im Augenwinkel konnte sie zumindest Georgie entdecken, die ihr wie verrückt zuwinkte und stumme Worte sprach, während sie auf den Kopf eines Kerls vor sich deutete.
«Total unauffällig, Georgie», murmelte Flick. Als sie wieder aufrecht stand und das Blut, das ihr in den Kopf gerauscht war, keine Sterne mehr vor ihren Augen tanzen ließ, nahm sie Jackson genauer unter die Lupe. Ihr Opfer. Er unterschied sich in rein gar nichts von den anderen Männern. Das dunkelblaue Hemd spannte über seinem Bauch. Er hielt ein Glas Bier in der Hand und war von Kollegen umgeben, darunter auch eine junge Frau in weißer Bluse und engem schwarzen Rock, die sich gerade über eine Bemerkung von ihm amüsierte.
Flick schob ein Bein um die Tanzstange, und als sie merkte, wie sehr sie Jackson angestarrt hatte, sah sie zu einem Burschen zu ihrer Linken hinüber, dessen Bierglas auf dem Weg zum Mund halb stehen geblieben war, da er seinen Blick nicht mehr von ihr lösen konnte. Bei dem Versuch, Sharons Bewegungen zu imitieren, wirbelte sie herum, doch dann sah sie, wie Sharon ihre Hüfte in unmissverständlichen Bewegungen gegen die Stange stieß, und entschied sich anders. Unbeholfen legte Flick das andere Bein um die Tanzstange, wobei sich die Spitze eines ihrer schrecklich unbequemen Pumps am unteren Ende verfing und sie schlagartig das Gleichgewicht verlor.
Sie schaffte es gerade noch, sich mit einer verschwitzten Hand an der Stange festzuhalten, und klammerte sich an das Ding, als hinge ihr Leben davon ab. Als sie ihr Gleichgewicht wiedergefunden hatte, hielt sie Ausschau nach Georgie, die sie jetzt ein paar Personen weiter neben ihrem Opfer entdeckte. Sie hatte ihre Handtasche mit merkwürdigem Griff unter den Arm geklemmt und bewegte sie auffällig, während sie panisch auf ihre Armbanduhr zeigte, um Flicks Annäherung an Jackson etwas zu beschleunigen. Doch wie sollte Flick das anstellen? Sharon fabrizierte noch immer unaussprechliche Dinge an der Stange – die Phantasie dieser Frau war schier unerschöpflich –, und Flick war sich nicht sicher, ob sie einfach ihren Platz verlassen und weiter nach vorn tanzen durfte. Doch wie sollte sie sonst nahe genug an Jackson herankommen, damit Georgie sie gemeinsam vor die Linse bekam?
Der nächste Song schien eine Ewigkeit zu dauern, und Flick wurde immer gelangweilter und nervöser, während sie sich an der Stange bewegte. Plötzlich änderte sich die Musik und wurde langsamer und lasziver. Flick hätte vor Erleichterung fast aufgestöhnt, als Sharon von ihrer Stange abließ und sich an den Rand der Bühne bewegte. Dort beugte sie sich vor, um ihr Dekolleté einem Typen vor ihr und ihr Hinterteil den Kerlen neben ihr darzubieten.
Flick folgte ihr und stolzierte zum Bühnenrand, indem sie einen Fuß präzise vor den anderen setzte, als schreite sie über einen Laufsteg, wie sie es im Fernsehen gesehen hatte. So wackelte man also mit dem Po! Sie peilte ihr Opfer an, das zunächst alarmiert tat, als sie in seine Richtung marschierte, und dann zustimmend zu grölen begann, als sie ihm näher kam. Nachdem sie Sharon einen kurzen Blick zugeworfen hatte, die dicht vor dem Gesicht eines grinsenden Mannes mit ihren prallen Brüsten wackelte, biss Flick die Zähne zusammen und tat das Gleiche. Sie konnte nur hoffen, dass ihr Gesichtsausdruck halbwegs wirkte, als hätte sie Spaß dabei. O Gott, sie bekam einfach nicht genug Kohle für diesen Job!
Doch keine Verstellungskunst der Welt hätte die Ekstase in Jacksons Gesicht mimen können. Angefeuert von seinen Kumpeln, war er nach vorn gestürmt und nur noch einen Zentimeter davon entfernt, die Nase zwischen ihre Brüste zu stecken. Flick konnte seinen Atem auf der Haut spüren und seine Bierfahne riechen. Gib dir bloß Mühe, Georgie, das mache ich bestimmt kein zweites Mal, schoss es ihr durch den Kopf.
Unter Schmerzen richtete sie sich auf, weil sie sich zu tief gebückt hatte, und während enttäuschte Rufe zu hören waren, suchte sie nach Georgie, deren Gesicht noch immer panisch wirkte. Offenbar hatte die Aufnahme nicht geklappt, und nun versuchte sie, Flick so unauffällig wie möglich erneut dazu zu bringen, sich vorzubeugen. Sharon war zum nächsten Kerl gewandert, um dort ihre Magie zu wirken. Bevor es auffällig wurde, wie sehr Flick auf Jackson fixiert war, beschloss sie, erst mal einem anderen Typen ihre Brüste zu präsentieren. Sie konnte nur hoffen, dass sie ihr nicht aus dem Bikinioberteil fielen. Dann vollführte sie einen Hüftschwung, entschuldigte sich, da sie jemanden im Gesicht getroffen hatte, und trat einen Schritt zur Seite, bevor der Kerl nach ihrem Fußknöchel greifen konnte. Als sie merkte, dass sich der Song langsam dem Ende näherte, tänzelte sie so schnell, wie es unauffällig möglich war, zurück zu ihrem eigentlichen Opfer.
Diesmal stand sie seitlich vor ihm, legte die Hände auf die Hüften und bewegte sie kreisend, während sie langsam in die Hocke ging. Flick hörte, wie ihre Knie knacksten, und konnte nur hoffen, dass sie nicht auf seinem Schoß landete. Sie hätte wirklich häufiger ins Fitnessstudio gehen sollen. Doch ihre Gymnastik schien ihre Wirkung nicht zu verfehlen, denn der dickliche Kerl stand praktisch sabbernd vor ihr, während er von seinen Kollegen weiter nach vorn geschubst wurde. Flick drehte sich zu ihm, und obwohl ihr klar war, dass sie die Spielregeln zu verletzen drohte, wackelte sie so nah vor ihm mit den Brüsten herum, dass er beinahe erstickte. Jetzt aber, Georgie, oder ich garantiere für nichts!
Zu Flicks Erleichterung endete der Song, und Sharon verließ die Bühne. Flick wäre ihr um ein Haar nachgerannt, doch sie schaffte es immerhin, ihr wenig graziös hinterherzutippeln. Erst als sie wieder in der Umkleide angekommen war und ihr Herz noch immer so heftig pochte, dass es ihr beinahe aus der Brust gesprungen wäre, bemerkte Flick, dass ihr jemand doch tatsächlich einen Zehner in den Bund ihres Bikinihöschens gesteckt hatte.
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«Also gut, wie wollen wir unseren Clip nennen?» Georgies Finger schwebten über der Tastatur.
«Notgeile Wichser in Aktion?», schlug Flick lakonisch vor.
«Hmm, lieber nicht. Wie wäre es mit: Guck mal, wer da sabbert?»
«Das ist gut.»
«Prima, dann mal los.» Georgie blickte mit zusammengekniffenen Augen auf den Bildschirm und klickte auf «Upload». Ein kleines Fenster öffnete sich, um anzuzeigen, wie weit die Datei hochgeladen war. Als der Vorgang abgeschlossen war, lehnte sich Georgie triumphierend zurück. «Ta-da! Mr Jackson, Sie sind jetzt offiziell auf YouTube zu sehen. Jetzt wird alle Welt erfahren, wie Sie drauf sind.»
Von der anderen Ecke des Raumes war Flicks Stöhnen zu hören. Nachdem sie voller Entsetzen einen kurzen Blick durch die halbgeschlossenen Finger auf das Video gewagt hatte, war sie verschwunden, um ein paar Telefonanrufe zu erledigen. «Und du bist dir sicher, dass mich niemand erkennt?»
Georgie lachte und freute sich über diesen seltenen Moment, in dem sich Flick für etwas schämte. «Na ja, das kommt darauf an, woran die Leute dich erkennen. Wenn es dein Gesicht ist, bist du auf der sicheren Seite. Ich habe mich nur darauf konzentriert, Jackson mit hängender Zunge vor die Linse zu bekommen. Allerdings habe ich dabei Körperteile von dir in Nahaufnahme aufgenommen. Noch dazu ziemlich eindrucksvolle. Und das war gar nicht so einfach, musst du wissen. Schließlich musste ich mit der Kamera in meiner Handtasche filmen.»
«Und das war so was von unauffällig», erwiderte Flick mit einem ironischen Lachen.
«Ich habe mein Bestes gegeben. Der Clip ist jetzt online. Ich schaue ihn mir gleich nochmal an, und dann können wir den Link an Jacksons Kollegen schicken.»
Georgie lehnte sich zurück und wartete, bis das Video gepuffert war. Obwohl ihr Knöchel heute Morgen wie verrückt pochte, war es die Sache mehr als wert: Sie hätte Flicks Auftritt um nichts in der Welt verpassen wollen. Nachdem sie anfangs ziemlich zögerlich gewesen war, hatte sie irgendwann den richtigen Dreh gefunden, wie sie sich um die Stange zu winden und in ihrem Bikini mit dem Hintern zu wackeln hatte. Zum Glück hatte sie den eingedrehten Kick-up und andere Bewegungen für Fortgeschrittene, über die sie im Internet gestaunt hatten, nicht versucht. Es reichte wirklich, wenn eine von ihnen mit einem Verband herumhumpelte. Spätestens als Flick auf der erhöhten Tanzfläche nach vorn gekommen war, mit den Hüften gewackelt hatte und dann mit den Schenkeln auf Jacksons Augenhöhe gekommen war, schien sie ganz in ihrem Element gewesen zu sein. Dabei beschwerte sie sich immer, wie hoch aufgeschossen sie war, wie breit ihre Schultern und wie groß ihr Po. Doch Georgie hatte es aufgegeben, sie darauf hinzuweisen, dass ihre Größe in erster Linie mit ihren langen Beinen zusammenhing. Sie hatte Flick nie nackt gesehen – höchstens eine Sekunde lang, als sie sich einmal eine Umkleidekabine beim Shoppen teilten –, doch im Nachtclub hatte Flick in ihrem knappen Bikini und der künstlichen Bräune einfach sensationell ausgesehen. Eine üppige Frau, sicher, doch mit wunderschönen Proportionen und zweifellos sehr sexy. Flicks kühle Art, die sie wie ein Schutzschild umgab, wirkte – ganz anders als im Alltag – eher provokant als reserviert, und die Männer im Publikum, nicht nur Jackson, hatten sie wie gebannt angestarrt. Flicks Gesichtsausdruck, der ganz kurz zu sehen war, wirkte lasziv und selbstbewusst, auch wenn das der Wahrheit nicht annähernd entsprach.
Georgie kniff die Augen zusammen, als sie auf den Bildschirm blickte. «Flick, meine Liebe», seufzte sie. «Ich kann es nicht anders sagen. Du siehst einfach umwerfend sexy aus. Sollten wir bei Domestic Angels jemals eine Flaute erleben, haben wir dank deiner Fähigkeiten eine weitere Einkommensquelle.»
Flick verdrehte die Augen. «Bitte lass uns darüber nie wieder ein Wort verlieren. Und, Georgie, bitte denk daran, dass du der einzige Mensch auf der ganzen Welt bist, der von dieser Sache weiß. Wenn du irgendjemandem davon erzählst, muss ich dich leider umbringen.»
Georgie lachte. Über die anonyme Hotmail-Adresse, die sie gestern eingerichtet hatten, machte sie sich daran, den Link an Jacksons Kollegen zu senden, deren E-Mail-Adressen seine Frau ihnen besorgt hatte. Was für ein wunderbarer Gesprächsstoff dieses Video in der Teeküche abgeben würde! Zehn Minuten später stand Georgie auf und belastete probeweise ihren Knöchel. «Er fühlt sich schon ein bisschen besser an», stellte sie fest. «Ich glaube, ich riskiere es und fahre auf dem Heimweg bei der Post vorbei. Wenn du dir sicher bist, dass du mich hier nicht mehr brauchst, würde ich den restlichen Tag gern freinehmen. Ich muss ein Päckchen abholen, für das ich unterschreiben muss. Wenn das wieder eine von diesen kostenlosen Dosierhilfen für Waschpulver ist, stopfe ich sie dem Postboten direkt in den Rachen.»
«Bist du dir sicher, dass du selbst gehen möchtest? Wenn du willst, kann ich das für dich erledigen. Ich muss später sowieso in diese Richtung.»
Georgie zog ihre Jacke an. «Nein danke. Das geht schon in Ordnung. Dann sehen wir uns heute Abend zur Operation Ben Houghton. Hast du alles vorbereitet?»
«Äh, ja. Alles ist bereit, danke.»
 
Nun, offenbar handelte es sich nicht um eine Dosierhilfe für Waschpulver. Es war ein großes, weiches Paket, das von einer Adresse in der Londoner Innenstadt an ihre Adresse geschickt worden war. Georgie warf es auf den Beifahrersitz und fuhr vorsichtig nach Hause, denn jedes Mal, wenn sie die Kupplung durchtrat, zuckte sie vor Schmerz zusammen.
Im Haus war es still. Georgie humpelte in die Küche und füllte den Wasserkessel. Aus dem schneeweißen Küchenschrank, der ganz im Sinn des Designkonzepts versenkte Türgriffe besaß, nahm Georgie eine Teekanne mit Blumenmuster und den dazu passenden Becher, die sie von Flick geschenkt bekommen hatte. Sie hielt beides versteckt, um die sorgsam gestaltete Küche nicht zu verschandeln. Dann holte sie einen Beutel Tee aus ihrem Versteck, um ihrem heimlichen Laster zu frönen: schwarzer Tee mit Zucker und Milch, köstlich und stark. Sie hatte für den Rest ihres Lebens genug von Eds grünem Tee und seinem Lapsang Souchong. Wenn sie allein war, konnte sie machen, was sie wollte, Lifestyle hin oder her. Georgie nahm das Paket und öffnete es. Etwas Dunkles lag darin. Etwas Weiches. Etwas, das fremd roch. Sie zog den Inhalt heraus. Es war ein dunkelgrauer Kaschmirpullover von der Farbe einer Gewitterwolke. Er trug das Etikett eines Designers, über den Georgie gelesen hatte, dessen Mode sie sich aber im Traum nicht hätte leisten können, ganz zu schweigen davon, seine heiligen Hallen in der Bond Street zu betreten. Sie schüttelte den Pullover aus und roch erstaunt daran. Georgie kannte das Parfüm nicht. Es war süß und schwer. Die Art von Parfüm, die sie niemals tragen würde.
Ein Schreiben lag bei. Es war auf das Briefpapier eines kleinen, feinen Londoner Hotels gedruckt worden. Als Georgie die Notiz überflog, breitete sich ein Gefühl von Leere in ihrem Kopf aus. Satzfetzen drangen zu ihr durch. «Bei Ihrem letzten Aufenthalt … wir hoffen, Sie haben es genossen … das Zimmermädchen hat ihn gefunden … wir freuen uns, Ihnen den Pullover zurückschicken zu dürfen.»
Der Schalter des Wasserkochers sprang um. Georgie nahm den Pullover und ballte die Hände darin zu Fäusten. Es handelte sich sicher nur um ein dummes Missverständnis. Wieder nahm sie den Briefbogen zur Hand. Der Zeitraum, der dort erwähnt wurde. Letzte Woche. Georgie öffnete die Schublade und überprüfte den Terminkalender. Es war der wunderschöne graue Lederterminplaner, den sie Ed zu Weihnachten geschenkt hatte. Als sie zurückblätterte, merkte sie überrascht, dass ihre Hände zitterten.
Erleichtert lachte sie auf. Aber sicher, der Termin lag in dem Zeitraum, in dem Ed in Cardiff zur Baustellenbegehung gewesen war. Dann war ja alles gut. Das Hotel hatte sich geirrt. Georgie goss den Tee auf, setzte sich hin und nahm einen Schluck aus ihrer Tasse, der so heiß war, dass sie sich die Lippen verbrannte. Aber was war, wenn nicht alles gut war? Was dann?
Mittags rief sie schließlich in seinem Büro an. Seine Sekretärin erklärte Georgie so knapp, kühl und geschäftig wie immer, dass er zu Tisch sei. Georgie tat, als sei sie enttäuscht, doch sie hatte gewusst, dass sie ihn nicht erreichen würde. Genau deshalb hatte sie so lange mit ihrem Anruf gewartet. Sie wollte gar nicht zu ihm durchgestellt werden.
«Vielleicht können Sie mir ja helfen, Abi. Ich versuche gerade, mich an etwas zu erinnern. Es geht um ein bestimmtes Datum. Es hat mit Libby zu tun. Ähm, wann war Ed das letzte Mal in Cardiff? Könnten Sie mir das sagen? Wann genau?»
Schweigen. «Hmm, das ist schon eine Weile her. Wir haben das Projekt vor einigen Monaten abgeschlossen.»
Georgie hörte sich atmen, flach und schnell. Am anderen Ende der Leitung bewegte Abi die Finger über die Tastatur.
«Ja, da ist es. Im April. Er war vom 17. auf den 18. dort. Kann ich sonst noch etwas für Sie tun?»
Irgendwie schaffte Georgie es, «Danke, auf Wiedersehen» zu stammeln. Dann stolperte sie zurück in die Küche. Der Terminplaner lag noch dort, wo sie ihn hatte liegen lassen. Georgie blätterte darin und sah seine Handschrift, groß, selbstbewusst und verlogen. Der Planer war voller Tage und Nächte, in denen er seine erfundenen Termine in Cardiff eingetragen hatte.
Mit einer einzigen Handbewegung wischte Georgie alles vom Tisch. Der Planer fiel mit der aufgeschlagenen Seite nach unten. Seine cremefarbenen, verlogenen Seiten saugten den starken Tee auf, der aus dem zerbrochenen Becher lief.
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Alison Houghton war sich ziemlich sicher gewesen, dass das Meeting im Hotel um zwölf Uhr stattfand, doch auch um zehn nach zwölf war nichts von ihrem Mann zu sehen. Flick und Georgie hatten sich in eine Ecke der Lobby neben die riesige Fensterfront gesetzt, und Flick war ziemlich stolz darauf, von dieser strategisch günstigen Position aus überblicken zu können, wer im Hotel ankam und wer bereits im Foyer war. Georgie hätte sich zwar lieber hinter einer der großen Palmen versteckt, doch beide fanden, dass das ein bisschen zu sehr an Inspektor Clouseau erinnerte. Der Kellner war bereits auf sie aufmerksam geworden, weil sie im Gegensatz zu allen anderen Gästen, die Champagner und Cocktails bestellten, Wasser geordert hatten.
«So sieht also das Leben aus, wenn man Geld hat», murmelte Georgie.
«Mmm, wäre es nicht herrlich, an einem Dienstag durch Knightsbridge zu stöckeln, ein bisschen shoppen zu gehen und dann hierherzukommen, um ein Glas Champagner zu schlürfen, bevor man sich mit den besten Freundinnen zum Mittagessen trifft?»
«Oder sich mit dem Mann einer anderen Frau vergnügt.»
Georgies gehässiger Unterton erstaunte Flick, doch sie konnte ihren Gesichtsausdruck nicht lesen, da Georgie den Kopf gedreht hatte, um die schicken Hotelgäste zu beobachten, die über den Marmorboden schlenderten. Ein Gentleman aus Asien hatte gerade die Lobby betreten und begrüßte zwei Geschäftspartner lauthals und herzlich mit Handshake und einem Lächeln.
«Menschen lassen sich schwer einschätzen, oder? Sie könnten gewöhnliche Ladenbesitzer sein oder hier einen Millionen-Öl-Deal verhandeln.»
Georgie antwortete nicht. Genauer betrachtet, hatte sie fast nichts gesagt, seit Flick sie abgeholt hatte, und das war sehr untypisch für Georgie. Denn genau das mochte Flick an ihr so sehr: ihre lebhaften Gespräche über Libby oder einen ihrer Kunden. Georgie brachte Flick immer zum Lachen, und nach dem schrecklichen Club-Fiasko von letzter Nacht hatte Flick an diesem Morgen eine etwas ausführlichere Lagebesprechung erwartet. Doch Georgie war schweigsam, und ihre Augen waren verdächtig rot und geschwollen.
«Es geht mich ja nichts an, aber hattet ihr einen Ehekrach? Hast du den Deckel des Marmite-Glases offen gelassen?», hatte sie irgendwann gefragt. Aber Georgie hatte ihr nicht gleich geantwortet. Eigentlich waren sie schon fast in South Kensington angelangt, als sie endlich gemurmelt hatte: «Nein, wir hatten keinen Ehekrach.» Flick war nicht weiter darauf eingegangen, und nachdem sie mühsam einen Parkplatz gefunden hatten, waren sie durch den Park zum Hotel gelaufen. Georgie hatte kein Wort darüber verloren, wie hübsch alles war und wie viel lieber sie sich jetzt in die Wiese setzen und ein Eis essen würde.
Flick hoffte, dass ihr Schweigen sie nicht verdächtig machte – zwei wassertrinkende Frauen, die kein Wort miteinander sprachen –, doch die Stimmung, die von Georgie ausging, signalisierte klar: keine weiteren Fragen. Also hielt sich Flick zurück und beobachtete stattdessen durch das Fenster den Hotelpagen bei der Begrüßung von Gästen, die in Taxis und Limousinen vorgefahren kamen. Flick hatte gehört, dass sie so saftige Trinkgelder zugesteckt bekamen, dass sie das im wahrsten Sinn des Wortes in ihren bestickten Mänteln warm hielt. Doch sie konnte sich trotzdem nicht vorstellen, diesen Job zu machen. Hotelangestellte mussten charmant sein, um selbst für die anstrengendsten Gäste ein Lächeln übrigzuhaben. Und Flick war sich ziemlich sicher, dass sie jedem gegen das Schienbein getreten hätte, der unhöflich zu ihr war. Davon abgesehen, wer hatte jemals von einer Hotelpagin gehört? Das war wirklich kein Job, um den sich eine der Frauen, die sie kannte, gerissen hätte. Flick war so beschäftigt, eine zierliche Ausländerin zu beobachten, die voller Eleganz mit einem winzigen Hund im Arm aus einem Bentley stieg, aus dem ein Berg von Louis-Vuitton-Koffern verschiedener Größe geladen wurde, dass sie fast übersehen hätte, wie sich Ben Houghtons große Gestalt durch die Eingangstür des Hotels schob. Er blieb stehen, während sich die Tür hinter ihm schloss, und blickte sich in der Lobby um. Flick sah schnell weg, bevor sein Blick sie streifte.
«Psst, das ist er», zischte sie Georgie zu, die desinteressiert in einem Hochglanzmagazin geblättert hatte. Georgie reckte den Hals und musterte ihn von oben bis unten.
«Ist sein Flittchen ebenfalls hier?»
Flick hatte sich eingebildet, die Leute in der Lobby bereits genau unter die Lupe genommen zu haben. Doch wie aus dem Nichts tauchte von rechts neben der Rezeption eine klassische Schönheit auf, die aussah, als stamme sie aus dem Nahen Osten. Sie war kleiner als Flick – wer war das nicht? –, doch der elegante Schwung ihrer schlanken Beine wurde durch ihre schwarzen Pumps betont. Sie trug ein cremefarbenes Kostüm mit dezentem Schmuck. Ihr makellos frisierter schwarzer Bob rahmte ein ebenso makellos geschminktes Gesicht ein. Sie wirkte nicht wie eine Frau, die sich die Frisur an einem leidenschaftlichen Nachmittag voller Ausschweifungen durcheinanderbringen ließ, doch vielleicht war das ja ihr Geheimnis. Vielleicht trug sie unter ihrem Kostüm schwarze Spitzenunterwäsche und Strapse. Bei diesem Gedanken fühlte sich Flick leicht unwohl. Die Frau schlenderte auf Ben zu und hielt ihm die Hand entgegen, wobei ein großes, klimperndes Bettelarmband aus Gold zum Vorschein kam. Als er sie entdeckte, lächelte er breit, gab ihr die Hand und küsste sie auf beide Wangen.
«Sehr cool, Mr Houghton», murmelte Flick, und nachdem sie sicher war, dass niemand ihr zusah, hob sie so unauffällig wie möglich ihr Handy, um die Begrüßung der beiden zu fotografieren. Doch noch bevor sie die Chance hatte abzudrücken, hatten sich die beiden bereits aus ihrer Umarmung gelöst. «Verdammt.»
«Komm schon, Flick. Die werden wohl kaum am helllichten Tag in aller Öffentlichkeit herumknutschen, oder?» Georgie hatte kaum den Blick von ihrem Magazin gehoben.
«Aber ich brauche einen Beweis, oder nicht? Mist, sie gehen ins Restaurant. Komm, wie es aussieht, müssen wir den beiden hinterher.»
Nach einem kurzen, besorgniserregenden Moment, in dem der Oberkellner herumzickte, weil sie nicht reserviert hatten – eine in dem riesigen, leeren Restaurant vollkommen unnötige Aktion –, hatte er sie schließlich beleidigt zu einem Tisch geführt, der zum Glück nicht in der Nähe von Ben und seiner Begleiterin stand. Es waren nur sechs oder sieben weitere Tische besetzt, hauptsächlich von Geschäftsleuten, doch der Geräuschpegel und die obligatorische Kaufhausmusik taten ein Übriges, Flick und Georgie nicht verdächtig erscheinen zu lassen.
«Hast du die Preise gesehen?», fragte Georgie, nach Luft schnappend. «Das zahle ich nicht, nur um zuzusehen, wie sie ein Salatblatt auf ihrem Teller von links nach rechts schiebt und darauf wartet, dass er ihr die Hand auf den Schenkel legt.»
Flick überflog die Speisekarte. Was, wenn Ben das komplette Drei-Gänge-Menü bestellte? Wie sollten sie es schaffen, den Nizza-Salat, die weitaus preiswerteste Alternative, so lange zu strecken? Gab es wirklich Leute, die zu solchen Preisen zu Mittag aßen?
«Mesdames?» Der Kellner war neben ihrem Tisch aufgetaucht und hantierte mit ihren Servietten herum, während er die Bestellung aufnahm. Flick warf einen kurzen Blick zu Ben und seiner Begleiterin hinüber, die ihre Speisekarten geschlossen hatten und sich unterhielten. Sie sah nicht so aus, als würde sie ihren Teller leer essen. Wenn man sich ihre Figur genauer ansah, war es wahrscheinlicher, dass sie ausschließlich Flüssignahrung zu sich nahm. Und Ben, der stattlich gebaut war, wirkte eher wie die Sorte Typ, die das Motto vertraten: «Mittagessen ist was für Schlappschwänze». Flick hoffte also, dass sie richtiglag, und bestellte für sich und Georgie jeweils einen Salat.
Nachdem der Kellner davonscharwenzelt war, saßen sie schweigend da. Da sie nichts anderes zu tun hatte, tat Flick so, als spielte sie mit ihrem Handy herum, und hielt es nach oben, um ein paar Aufnahmen von ihrem Opfer zu machen. Völlig unschuldige Schnappschüsse. Tatsächlich hatte Ben eine Akte aus der Tasche gezogen und diskutierte die Unterlagen mit seiner Begleitung.
«Ach, komm schon, Kumpel. Tätschle wenigstens ein bisschen ihre Hand», murmelte Flick.
«Das macht er schon noch. Lass ihm Zeit», sagte Georgie und sah in die andere Richtung.
Flick tat ebenfalls so, als ließe sie den Blick gelassen durch den Raum schweifen, um die griechischen Säulen und die absurden Stoffmassen der Vorhänge an den Fenstern zu betrachten, doch ihr Blick kehrte immer wieder zu Ben Houghton zurück. Aus der Dunkelheit ihres Wagens heraus hatte sie ihn nicht genau betrachten können, doch jetzt stellte sie fest, dass er unfassbar gut aussah. Er hatte volles Haar, ein markantes und interessantes Gesicht, ein eckiges Kinn und einen offensichtlich durchtrainierten Körper. Im Vergleich zu den gelackten Geschäftsmännern im Restaurant wirkte er in seinen Jeans und dem Hemd apart und lässig, fast wie ein Großstadt-Cowboy.
Nur seine Augen konnte Flick nicht sehen. Die Augen verrieten immer die Wahrheit.
«Du starrst ihn an wie ein Stück Kuchen», zischte Georgie.
«Echt? Tut mir leid. Ich wollte nur sicher sein, dass ich eine vollständige Aussage über den Stand der Dinge treffen kann.»
Ihre Salate waren unzweifelhaft das Geld wert, das sie kosteten, und Flick war hungrig. Selbst mit dem Brot machte sie kurzen Prozess und nutzte Georgies Anteil, um die Salatsoße am Boden der Schüssel aufzutunken. Georgie rührte weder das Brot noch ihren Salat an, in dem sie bloß herumstocherte.
«Was ist denn los?», wollte Flick wissen.
«Ich habe einfach keinen Hunger. Irgendwie fühlt sich mein Magen flau an. Ich muss gestern etwas Schlechtes gegessen haben.» Georgie schob ihre Schüssel von sich, und Flick begann sofort, mit der Gabel darin herumzupicken. «Ich glaube nicht, dass das in einem Fünfsternehotel so gern gesehen wird», murmelte Georgie, und zum ersten Mal hatte sie ein leichtes Lächeln auf den Lippen.
«Na ja, auf diese Weise müssen sie es wenigstens nicht selbst entsorgen», antwortete Flick mit vollem Mund. «Ich wette, in Restaurants wie diesem landet eine Menge Essen im Müll. Außerdem ist der Salat viel zu teuer, um ihn nicht aufzuessen.»
Ben und seine Begleiterin waren ebenfalls fertig mit ihrer Mahlzeit, die nach Fisch aussah. Die meiste Zeit sprach die Frau, wobei sie ab und zu den Kopf nach hinten warf und lachte. Wenn sie redete, gestikulierte sie mit ihren langen, dünnen Händen, und ihr Armband klimperte an ihrem Handgelenk. Flick erblickte dicke Goldringe an ihrem Ringfinger. Merkwürdigerweise schien sie keine Handtasche bei sich zu haben, was bei einer Frau, die sich wahrscheinlich nie mehr als einen Zentimeter von ihrem Lippenstift entfernte, ziemlich seltsam war. Als der Kellner an ihren Tisch herantrat, winkte sie ihn nach kurzer Rücksprache mit Ben gebieterisch weg. Ganz offensichtlich war sie der Typ Domina. Vor Flicks innerem Auge tauchte sie in einem schwarzen Mieder und schwarzen Strapsen rittlings auf Ben sitzend auf, doch sie verdrängte den Gedanken sofort.
Plötzlich erhoben sich beide und gingen auf die Tür zu. Flick stand hastig auf, um ihnen hinterherzueilen.
«Zahl du.» Sie schnappte sich ihre Handtasche, zog ein paar Zehner daraus hervor, die sie Georgie in die Hand drückte, und machte sich so gelassen wie möglich auf den Weg zum Ausgang. Zurück in der Lobby, konnte sie die beiden zunächst nicht entdecken und wurde schon panisch, doch dann erblickte sie Ben bei den Aufzügen. Von seiner Begleitung war nichts zu sehen, dann sah Flick jedoch, wie sie von der Rezeption aus auf ihn zulief. Sie drückte den Knopf für den Fahrstuhl, und als sich die Türen öffneten, hatte Flick den Mut, ein weiteres Foto mit ihrem Handy zu machen. Dabei unterdrückte sie ein vages Gefühl von Enttäuschung.
«Na, was habe ich dir gesagt?», fragte Georgie zynisch hinter ihr.
 
«Lügen, Lügen, Lügen.» Während der Heimfahrt schlug Georgies Puls im Takt des einen Wortes, das ihr unaufhörlich im Kopf umherkreiste. Von der Fahrt selbst bekam sie kaum etwas mit. Sie war meilenweit entfernt. Weit weg in Cardiff. Sie stellte sich Ed vor, wie er im Hotel den Fahrstuhl bestieg – genauso wie Ben Houghton. Sie dachte an Begebenheiten und Dinge, die er gesagt hatte. Hatte er sie damals auch schon angelogen? Georgie fing an, alles in Frage zu stellen. Was konnte sie noch glauben? Der Klang ihres Schlüssels im Schloss gab ihr nicht annähernd das Wohlgefühl, das sie bisher immer verspürt hatte. Ihr tat alles weh, und ihr war wieder übel.
Zu Hause war alles so, wie sie es zurückgelassen hatte. Sie hatte das zerbrochene Porzellan aufgekehrt und Eds Terminkalender versteckt, als würde sein Verschwinden in der sanft zugleitenden Schublade das Chaos mit sich nehmen. Alles war hübsch und ordentlich, so wie Ed es mochte. Georgie ging im offenen Wohnbereich hin und her und quälte sich mit weiteren Bildern in ihrem Kopf.
Hatte er ihr an jenem Morgen, an dem er sich mit dieser Frau getroffen hatte, zum Abschied einen Kuss gegeben? Hatte er Libby geküsst? Hatte er seinen besten Anzug getragen? Hatte sie den Anzug mit dem Flusenroller abgebürstet, weil sie dachte, er müsse bei einem Geschäftstermin einen guten Eindruck hinterlassen? Hatte er mit dieser Frau, die Kaschmir trug, über Dinge gelacht, die Georgie getan hatte, als die beiden sich kennengelernt hatten? Hatte er sie genauso geküsst, wie er Georgie küsste? Wie hatten sie sich geliebt? Hatte er aufgestöhnt, als er zum Höhepunkt kam? Hatte er ihr gesagt, dass er sie liebte?
Übelkeit stieg ihr in der Kehle hoch, und sie rannte zur Toilette. Schwitzend umklammerte sie die Kloschüssel und übergab sich wieder und wieder, bis das Würgen schmerzte und ihr Rachen brannte. Sie betrachtete sich im Spiegel. Ihr Gesicht war rot, der Mund stand offen. Sie schnappte nach Luft. Vielleicht sah sie so aus, wenn sie Sex hatten. Sex und Kotzen – vielleicht lagen die beiden Dinge gar nicht so weit auseinander.
Langsam richtete sie sich auf und betrachtete sich eine lange Zeit. Dann begann sie, ruhig und methodisch die Toilette zu putzen, und betätigte anschließend die Spülung. Sie wusch sich das Gesicht mit kaltem Wasser und tupfte es mit einem flauschigen, weißen Handtuch trocken, das sie auf dem von Ed ausgesuchten Designer-Handtuchhalter drapiert hatte. Ed. Georgie sah sich erneut im Spiegel an und strich sich das Haar glatt. Unfassbar. Sie sah immer noch aus wie sie selbst.
Wie hatte das passieren können? Wie hatte sie nicht bemerken können, dass Ed sie belog? So etwas passierte doch nur anderen. Warum hatte er ihr das angetan? Ihr war bewusst, dass sie sehr von ihrem Job und Libby in Beschlag genommen war – vielleicht hatte sich Ed ausgeschlossen gefühlt und gedacht, dass sie sich nicht für ihn und seine Sorgen interessierte. Vielleicht lag es daran. Zum Beispiel neulich die Sache mit den Schulgebühren. Sie hatte ja keine Ahnung gehabt, dass die Dinge für ihn so schlecht standen. Oder vielleicht lag es am Sex. Er hatte sie schon seit einer Ewigkeit nicht mehr angefasst. Vielleicht hatte sie sich zu sehr gehenlassen und kam ihm langweilig und wie ein Hausmütterchen vor. Georgie ließ den Kopf zurückfallen und starrte die erlesenen Designerlampen an der Decke an. Eds Sorgfalt und Arbeitseinsatz waren in jedem Winkel dieses Hauses sichtbar, und sie hatte all das wie selbstverständlich hingenommen und sogar versucht, sein Stilkonzept nicht durch irgendwelche Billigkäufe zu zerstören. Vielleicht hasste er ja ihren Geschmack? Als sie noch nicht miteinander verheiratet waren, hatte er sie gnadenlos damit aufgezogen, doch mittlerweile sagte er nicht mehr viel dazu, was sie erleichterte. Georgie blickte auf ihr perlenbesticktes Oberteil mit dem Samtbündchen, auf die ausgestellte Jeans und die Wildlederstiefel, die ihr heute Morgen so praktisch und witzig vorgekommen waren und ihr jetzt nur noch banal und einfallslos erschienen. Sie hatte einfach das Basismodell aus «Yummy Mummy», einem Versandkatalog für Mütter, bestellt. Georgie stellte sich in voller Größe hin und blickte ihr Spiegelbild herausfordernd an.
«Du wirst das wieder in Ordnung bringen, Georgina Casey. Du wirst dieser Sache, worum auch immer es sich handelt, ein Ende setzen. Du wirst nicht kampflos aufgeben. Er ist dein Mann, und das bleibt er auch.» Damit marschierte sie in die Küche. Auf der Anrichte stand ein Krug, den sie bei Ikea gekauft hatte – Ed bezeichnete den Laden als «Inneneinrichtungs-Aldi». Wie billig und geschmacklos er plötzlich neben der Glasskulptur wirkte, die Ed ihr zum letzten Geburtstag in einer Galerie gekauft hatte. Angewidert von sich, fegte Georgie den Krug mit einer Armbewegung von der Anrichte. Er flog durch die Luft, knallte gegen die Wand und zerbrach auf dem Fliesenboden. Sie spürte, wie sich ihr Gesicht verzog, als die hässlichen Tränen aus ihr hervorbrachen. Sie krümmte sich auf dem Boden zusammen, ihr Körper geschüttelt von Schmerz.
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«Ist sie schon weg?», fragte Flick Joanna, als diese den Hörer aufgelegt hatte. Flick hatte Georgie im Büro abgesetzt, nachdem sie sich durch die halbe Stadt gekämpft hatten, und war weitergefahren, um die Arbeit eines Malers zu beaufsichtigen, der das Trompe-l’Œil eines italienischen Gartens auf der Badezimmerwand eines Hauses in Balham zaubern sollte. Flick lag mit den Anrufen und Aufgaben dieses Tages weit hinter Plan, und es machte sie etwas nervös, dass Georgies Schreibtisch so aufgeräumt war wie heute Morgen, als sie aufgebrochen waren. Sie hatte nicht einmal das gelbe Post-it weggenommen, das schon heute früh mitten auf ihrem Schreibtisch geklebt hatte, bevor sie ins Hotel gefahren waren.
Joanna stand auf und klebte eine weitere Notiz zum Telefonat von eben daneben. «Ja, sie ist reingekommen und kurz darauf wieder gegangen. Sie meinte, es gehe ihr nicht gut. Sie muss sich unbedingt um den Wasserschaden im Badezimmer der Mouzykantskiis kümmern, bevor diese am Donnerstag von ihrer Reise zu den Kaimaninseln zurückkehren. Die Dame des Hauses hat heute Morgen bereits zwei Mal deswegen angerufen.»
Flick seufzte, während sie den Blick über den Stapel von Telefonnotizen gleiten ließ, mit dem sie sich in Kürze befassen musste.
Joanna hielt einen Moment inne. «Etwas schien nicht mit ihr zu stimmen, ehrlich gesagt. Glaubst du, dass alles in Ordnung ist?»
«Ich weiß es nicht genau.» Flick warf noch einen Blick auf Georgies Schreibtisch. «Könntest du die Stellung noch für eine Weile halten? Ich bin gleich zurück.» Und noch bevor Joanna Einwände vorbringen konnte, schnappte sich Flick ihre Jacke und lief zur Tür.
Es dauerte wieder mal ewig, um zu Georgies Haus zu gelangen, und noch viel länger, dort einen Parkplatz zu finden. Verdammtes London! Irgendwann würde die ganze Stadt zum Stillstand kommen, und die gesamte Bevölkerung würde in einem ewig andauernden Stau stecken bleiben. Flick klopfte an die Tür, doch niemand öffnete. Sie kletterte über den Mülleimer am Eingang und spähte durch das Erkerfenster, wobei sie eine Hand gegen die Scheibe hielt, um nach innen blicken zu können. Das Wohnzimmer wirkte mit seinen Ledersofas, den eleganten Lampen und Skulpturen in strenger Anordnung makellos wie immer. Nur ein Paar feuerroter Kinderballerinas lag auf dem Boden. Nirgends ein Hinweis darauf, wo Georgie war und weshalb sie nicht öffnete. Ihr Auto stand etwas weiter oben geparkt, und Flick blickte die Straße hinauf, um zu sehen, ob sie Georgie entdecken konnte. Vielleicht war sie schnell zum Laden an der Ecke gegangen, um etwas zu besorgen? Flick ließ sich auf der Treppe vor dem Haus nieder, um einen Moment auf sie zu warten. Sie schloss die Augen und genoss die warmen Sonnenstrahlen. Das hatte sie seit einer Ewigkeit nicht mehr getan. Nach ein paar Sekunden entspannte sie sich und ließ die Schultern nach unten sinken.
Zehn Minuten später war von Georgie noch immer keine Spur zu sehen. Sie konnte überall sein. Sie konnte sogar spazieren gegangen sein, auch wenn das mitten an einem Arbeitstag relativ unwahrscheinlich war. Doch um Libby von der Schule abzuholen, war es noch zu früh, wie Flick mit einem Blick auf die Uhr feststellte. Sie stand auf, streckte sich und spähte erneut durch das Fenster nach drinnen. Dann ging sie zurück zur Haustür und klopfte noch einmal lauter an.
Flick wollte gerade gehen, als sie hörte, wie das Sicherheitsschloss entriegelt wurde. Langsam öffnete sich die Tür, und Flick erblickte Georgie in einem Zustand, in dem sie ihre Freundin noch nie gesehen hatte. Ihr Gesicht war aschfahl, und sie schien um dreißig Zentimeter geschrumpft zu sein, als sie gebeugt und hutzelig vor ihr stand. Georgie blinzelte Flick gegen den Sonnenschein an, als hätte sie geschlafen und wäre gerade eben erst wach geworden.
«Mein Gott, du siehst ja schrecklich aus. Hast du dir einen Virus eingefangen?»
Georgie antwortete nicht, sondern wandte sich von der Tür ab und ließ sie offen, damit ihr Flick folgen konnte. Flick schloss die Tür und lief Georgie hinterher, die in die Küche schlurfte.
«Ich mache mir Sorgen um dich, Kleine», plauderte Flick. «Ich wollte nur sichergehen, dass du – ach, du meine Güte! Was ist denn hier passiert?»
Der Boden war mit Scherben übersät. Flick betrachtete das Chaos und blickte Georgie an. «Was, in aller Welt, ist hier los, Georgie?»
«Ed – er hat eine Affäre.» Georgie sah Flick mit riesigen Augen an wie ein Kind. Es herrschte langes Schweigen. Flick wusste nicht, was sie sagen sollte, oder vielmehr fiel ihr nichts ein, das nicht abgedroschen oder dämlich klang. Georgie schien sich darauf zu konzentrieren, den Wasserkocher einzuschalten, und kochte mit schlafwandlerischen Handgriffen Tee. Spontan fegte sie einen Stapel Unterlagen von der Anrichte, um Platz für die Teebecher zu machen. Flick, die sich nutzlos fühlte, ging schließlich zum Küchenschrank unter dem Spülbecken, doch sie wusste nicht, wie sie ihn öffnen sollte, da an der Tür kein Griff angebracht war. Georgie, die hinter ihr vorbeilief, tippte die Tür mit dem Fuß an, und sie öffnete sich geräuschlos. Wie Flick vermutet hatte, stapelten sich im Inneren Küchenreiniger, Putzlappen, Spülmaschinentabs – die klassischen Dinge eben, die man brauchte, um eine Küche sauber zu halten. Allerdings standen sie im krassen Gegensatz zu diesem Raum, der so wenig mit einer Küche gemein hatte. Wie Flick vermutet hatte, waren Kehrschaufel und Handbesen hinter einer Flasche mit Bleichmittel zu finden.
Weil sie es nicht wagte, etwas zu sagen, begann sie sorgsam, die Scherben vom Boden aufzukehren. Die Wucht von Georgies Wurf hatte Spuren an der gegenüberliegenden Wand hinterlassen, und überall im Raum lagen kleine Splitter verteilt. Flick brauchte gute fünf Minuten, bis sie alle gefunden hatte, und diese Aufgabe wurde zusätzlich durch die Papiere erschwert, die verstreut auf dem Boden lagen.
«Libby sollte in der nächsten Zeit hier drinnen lieber Schuhe tragen», sagte Flick schließlich. Georgie gab keine Antwort. Stattdessen nahm sie das Tablett und marschierte in Richtung Wohnzimmer davon. Flick wickelte die gefährlich aussehenden Scherben in eine Zeitung, die sie auf dem Mülleimer fand. Dann stellte sie Kehrschaufel und Handbesen zurück an ihren Platz und folgte Georgie.
«Wann hast du es denn herausge–»
«Er hat mir immer erzählt, dass er geschäftlich in Cardiff übernachten muss», unterbrach Georgie sie, während sie sorgfältig ihren Tee umrührte, als wäre sie zu einem Plauderstündchen beim Pfarrer eingeladen. Ihre Stimme war voller Tränen, als sie sagte: «Aber ich habe gerade herausbekommen, dass das Projekt in Cardiff bereits vor Monaten abgeschlossen wurde. Und jetzt rate mal.»
Sie reichte Flick einen Becher mit Tee, der schrecklich schwach war, doch Flick wagte nicht, sich zu beschweren. «Äh, du hast beschlossen, sein Handy zu kontrollieren?»
«Nein, ulkigerweise nicht, aber vielleicht tue ich das noch. Aber wo du es gerade sagst: Er hängt schon seit längerem Tag und Nacht an seinem Handy, vielleicht hätte mich das schon früher skeptisch machen sollen. Wie dumm von mir», fügte sie sarkastisch hinzu, während sie aus dem Fenster blickte. «Und ich dachte, ich könne ihm vertrauen. Nein, wenn es nicht so traurig wäre, könnte ich fast darüber lachen, ich habe ein Päckchen bei der Post abgeholt, das an mich adressiert war. Darin lag der Pullover einer anderen Frau, der im Hotel liegen geblieben war, in dem die beiden übernachtet hatten. Offenbar hatten sie sich als Ehepaar ausgegeben.» Als sie das sagte, verzerrte sich ihr Gesicht, und Flick stellte ihren Teebecher ab und setzte sich neben Georgie, die sich in ihre Arme fallen ließ und losheulte. Ihr Körper bebte mit jedem Schluchzen. Flick hielt sie im Arm wie ein Kind und ließ sie weinen, bis die Vorderseite ihres T-Shirts tränendurchnässt war. Erschöpft blickte Georgie irgendwann auf und wischte sich Gesicht und Nase mit ihrem Ärmel ab.
«Tut mir leid …», schniefte sie.
«Keine Ursache. Ein bisschen Rotz erhält die Freundschaft, nicht wahr?» Flick fischte ein Taschentuch aus ihrer Handtasche und reichte es Georgie. «Ich nehme mal nicht an, dass es dir hilft, wenn du ihn als Idiot, Arschloch und Volltrottel beschimpfst?»
«Ein bisschen.» Georgie schnäuzte sich geräuschvoll. «Ich glaube nicht einmal, dass ich wütend auf ihn bin. Es fühlt sich nur so an, als hätte mir jemand die Organe aus dem Leib gerissen. Es sind die Lügen, mit denen ich nicht umgehen kann, Flick. Sie machen alles kaputt. Was für eine Riesenlüge! All unsere gemeinsamen Familienunternehmungen, all seine Anrufe, die er in Wirklichkeit von einem ganz anderen Ort aus geführt hat.» Georgie liefen erneut die Tränen über die Wangen, und sie wiegte den Oberkörper vor und zurück. «Und dann hat er sich einfach so neben mich ins Bett gelegt, nachdem er wahrscheinlich mit …»
«Halt, halt, halt», unterbrach Flick sie und legte eine Hand auf Georgies Knie. Ihr wurde ganz anders zumute, wenn sie daran dachte, wie John nach seinen Besuchen in London zu seiner Frau nach Hause kam. «Daran darfst du nicht denken.»
Georgie blickte auf. «Aber ich kann nicht anders. Wie soll ich diesen Gedanken nur aus dem Kopf bekommen? Weißt du, wir haben nie richtig verstanden, was in den Frauen vorging, die zu uns kamen. Doch jetzt glaube ich, verstehe ich sie sehr gut.»
Einen Augenblick lang schwieg Flick. Sie lehnte sich in das harte, kalte Sofa zurück. Ihr gegenüber stand ein Bücherregal. Doch anstelle der zerlesenen Taschenbücher aus dem Urlaub, die sie zu Hause in ihr Regal gestopft hatte, stand hier eine Auswahl großer Bildbände über Designer und Architekten. Dazwischen war eine Glasskulptur in umwerfenden Rot- und Grüntönen aufgestellt worden, die, wie Flick feststellte, mit der farblichen Gestaltung des Buchs daneben harmonierte. Alles hier war so gestylt, so durchdacht. Ed war regelrecht zwanghaft, wenn es um Äußerlichkeiten ging, und vielleicht waren ihm Georgies Unkompliziertheit, ihre Geradlinigkeit und ihre Gutherzigkeit nicht genug. Er brauchte Glanz und Gloria, um jemand zu sein. Was für ein Vollidiot!
«Was willst du jetzt machen?», fragte Flick vorsichtig.
«Keine Ahnung. Es ist alles noch zu frisch. Ich kann es noch gar nicht verstehen. Die ganze Zeit frage ich mich, ob es einen Grund gibt und ob ich irgendwie etwas falsch gemacht habe. Weißt du, vielleicht ist ja alles nur ein schreckliches Missverständnis.» Georgie sah zu Flick auf, die es nicht schaffte, ihren Gesichtsausdruck rechtzeitig zu verbergen. «Nein. Ich täusche mich nicht, oder?»
«Es klingt nicht danach. Aber du könntest ihn auf die Probe stellen.»
«Ja, das muss ich.» Georgie blickte auf die Uhr und seufzte. «Ich gehe jetzt lieber und mache mich etwas frisch. Ich muss Libby abholen.»
«Soll ich das übernehmen?»
«Nein, vielen Dank. Ich muss sie jetzt bei mir haben, Flick. Sie ist das Einzige, das jetzt noch einen Sinn für mich ergibt.»
Flick verabschiedete sich von Georgie, die versuchte, die Zerstörung in der Küche halbwegs in Ordnung zu bringen, bevor sie zur Schule fuhr. Vorher hatte sie sich versichert, dass ihr Gesicht nicht zu schlimm aussah. Flick fuhr zurück ins Büro, wo sie Joannas Neugier mit der Aussage befriedigte, Georgie habe sich den Magen verdorben. Danach befasste sie sich mit dem Berg von Unterlagen, der sich immer höher türmte. Während sie sich mit Rechnungen und Papierkram beschäftigte, die Kontoauszüge überprüfte und versuchte herauszufinden, weshalb die Umsatzsteuererklärung ein Defizit aufwies, dachte sie immer wieder über Georgie und Ed nach. Wo standen die beiden jetzt? Konnte Georgie nach allem, was sie wusste, so weitermachen? Und wie sollte sie das schaffen, nachdem alles, woran sie geglaubt hatte, in Scherben lag? Flick versuchte sich zu erinnern, wann Georgie und Ed ihren letzten großen Ehekrach gehabt hatten. Wann Georgie das letzte Mal ins Büro gekommen war und sich über ihn ausgelassen hatte, wie so viele von Flicks Freundinnen das über ihre Männer taten. Sie hatte schon Stunden in Pubs und Weinstuben zugebracht und sich zahllose Geschichten von Leid und Selbstsucht, von vergessenen Jahrestagen und ungeteilten Alltagspflichten angehört. Doch bei Georgie war all das nie der Fall gewesen. Die beiden schienen eine stabile Partnerschaft zu haben.
Oder nicht? Flick grübelte darüber nach. Vielleicht gab es auch einfach nichts, was die beiden miteinander verband. Wie bei einem dieser hauchdünnen Papierlampenschirme, die man mit dem Zeigefinger durchstoßen konnte, und drinnen war nur Leere. Vielleicht war es eine Ehe, die keine wirkliche Substanz hatte. Wie viel sicherer war es da, sich nicht mit Haut und Haaren auf etwas einzulassen und nicht alles, was einem lieb war, zu zeigen, damit irgendjemand daherkam und darauf herumtrampelte!
Punkt fünf fuhr Joanna ihren Rechner herunter, wünschte Flick einen schönen Abend und verließ das Büro. Flick stellte den Anrufbeantworter an und war dankbar für die Ruhe. Dann widmete sie sich mit voller Aufmerksamkeit der Tabelle auf ihrem Bildschirm.
Eine gute halbe Stunde und einige Gotteslästereien später hatte sie es geschafft, die Konten abzugleichen. Zufrieden mit sich, unterschrieb sie den Scheck und steckte ihn in einen Briefumschlag.
«Da habt ihr’s, Finanzbehörde Ihrer Majestät und dämliche Zollbehörde. Nehmt alles. Die bescheuerten Steuern sind sowieso überflüssig.»
«Dem kann ich nur zustimmen», sagte eine Stimme hinter ihr, und Flick drehte sich rasch um.
Tim Rowlands stand in der Tür. Sie hatte ihn nicht kommen hören. «Tut mir leid, habe ich Sie erschreckt?»
«Ein bisschen, ja. Ich habe vergessen abzusperren.»
«Ich dachte, Sie beide arbeiten rund um die Uhr», entgegnete er scherzend, und um seine Augen bildeten sich Lachfalten.
«Manchmal fühlt es sich tatsächlich so an.» Flick freute sich, sein freundliches Gesicht zu sehen. «Offiziell haben wir bereits geschlossen – das ist der Nachteil bei einem Ladenbüro –, doch geschätzte Kunden sind jederzeit willkommen. Wie geht es Ihnen? Wie läuft der Ausbau? Ich war schon seit einiger Zeit nicht mehr in Ihrem Haus, da sich Georgie um Ihr Projekt kümmert.»
Tim warf einen Blick in Richtung Georgies Schreibtisch. «Ich war gerade in der Gegend und wollte Ihnen – ihr – nur Bescheid geben, dass ich nächste Woche wieder in Stuttgart sein werde. Ich wollte mich erkundigen, ob Sie vielleicht die Maler im Auge behalten könnten. Ich habe schon einmal mit ihnen gearbeitet, und mit dem Aufräumen nehmen sie es manchmal nicht so genau.»
«Klar.» Flick öffnete den Aufgabenplan für die folgende Woche auf ihrem Rechner. «An welchem Tag werden sie da sein, und wann sollen wir kommen?»
«Ich fliege ganz früh am Dienstagmorgen. Könnten Sie wohl am Mittwoch und Donnerstag einmal vorbeischauen?»
«Kein Problem.» Flick trug eine Notiz ein, damit Joanna und Georgie von dem Termin erfuhren.
«Ach, und wenn Sie noch daran interessiert sein sollten: Ich beginne gerade ein größeres Projekt in der Nähe von Battersea Park. Wir sanieren eine Wohnung in einem Herrenhaus. Ihre Unterstützung bei der Vermittlung der Subunternehmer wäre mir eine große Hilfe. Der Kunde ist nämlich ein einziger Albtraum!»
Flick setzte sich lachend auf. «Das ist unsere absolute Spezialität – schwierige Hausbesitzer.»
«Super. Ich muss jetzt weiter.» Tim hielt inne und sah erneut zu Georgies Schreibtisch hinüber. «Könnten Sie sie bitten, mich auf dem Handy anzurufen, wenn es in meinem Haus irgendwelche Probleme geben sollte?» Und damit verließ er das Büro.
Flick lächelte. «Ich war gerade in der Gegend», hatte er gesagt. Ja, klar.
 
Nachdem Flick gegangen war, hatte Georgie die Arbeitsflächen aus gebürstetem Stahl, Marmor und Granit, die keinen Fleck verziehen, mit zornigem Eifer poliert, bis sie glänzten und ihr Spiegelbild verschwommen darauf zu erkennen war. Sie hatte es angestarrt und sich nach links und rechts gedreht, um sich eine Georgie vorzustellen, die Ed vielleicht mehr liebte. Als sie losfuhr, um Libby von der Schule abzuholen, sah die Küche aus wie auf einem Werbeplakat für Luxuseinrichtungen.
Libby, die sich aus der ungewöhnlich langen und festen Umarmung ihrer Mutter gewunden hatte, plapperte wie üblich den gesamten Heimweg über. Georgie hörte mehr zu, als selbst zu sprechen, und war erleichtert, dass wenigstens für Libby alles unverändert zu sein schien. Doch selbst wenn sie ihr Empfinden als Ehefrau außer Acht ließ, blieb die Frage: Wie hatte Ed Libby so hintergehen können? Die Erkenntnis, wie Libbys Zukunft aussehen könnte, traf Georgie wie ein Blitz, und Libby quietschte auf: «Mummy, du zerquetschst mir ja die Hand. Lass mich los! Ich kann schon allein über die Straße gehen.»
Unterwegs hatten sie beim Blumenladen haltgemacht. Georgie war der festen Ansicht, dass sie das Haus nur mit etwas Geschmackvollem dekorieren müsse, damit Ed erkannte, wie stilsicher sie eigentlich war. Was für eine gute Ehefrau sie war. Georgie war in die Kühle des Ladendschungels eingetreten und sah sich um, während Libby ihr plappernd folgte. Die Floristin tauchte hinter einer riesigen Strelitzie auf. «Hallo, Mrs Casey, wie geht es Ihnen? Wollen Sie ein paar Tulpen mitnehmen? Es gibt schon fast keine mehr, aber ich habe hier drüben noch ein paar hübsche Farbmischungen. Sind die nicht wunderschön, und so üppig? Ich habe aber auch noch Anemonen, wenn Sie die lieber wollen. Sind gerade reingekommen. In einem wunderschönen Blutrot.»
Doch hier stand nicht die Georgie der handgebundenen Bukette und Wiesensträuße. Kühl wandte sie sich von den zahlreichen bonbonfarbenen Blumen ab und betrachtete ein paar strenge Weidenzweige. Zur deutlichen Überraschung der Floristin verließ Georgie schließlich das Geschäft mit einem steifen und sehr plastisch wirkenden Gebinde. Alles musste perfekt sein.
Als sie zu Hause angekommen waren, hatte Libby große Augen gemacht. «Mein Gott, Mummy. Wo sind denn all unsere Sachen hin?»
«Alles, was dir gehört, ist in deinem Zimmer, wo es hingehört», hatte Georgie mit einem knappen Lächeln geantwortet. «Und meine und Daddys Sachen habe ich weggeräumt.»
«Daddy hat ja gar keine eigenen Sachen. Nur Unterlagen.»
Georgie zuckte zusammen. Also hatte selbst Libby es bemerkt. «Lauf nach oben und schau es dir an. Ich hatte schon total vergessen, welche Farbe der Teppich unter all deinen Büchern und Puppen hat.»
Libby hatte einen Schmollmund gezogen. «Ich mag das eben so. Ich finde alles wieder, wenn es da liegt, wo ich es hingelegt habe. Jetzt muss ich alles wieder rausholen. Und dabei war ich gerade mitten in einer Geschichte.» Sie stolzierte nach oben und ließ Georgie in der makellosen Küche zurück, wo sie ihr ein Glas Milch einschenkte.
 
Libby sah sich gerade eine DVD an, und das Abendessen war in Vorbereitung, als Georgie hörte, wie Ed den Schlüssel ins Schloss schob. Es war irgendwann nach sieben Uhr. Bevor sie sich umdrehte, um ihn anzusehen, überkam sie eine heftige Anspannung, und sie hatte plötzlich fürchterliche Angst. Doch er verhielt sich wie immer und gab ihr einen kurzen Kuss, während sie sich zu erinnern versuchte, wie sie normalerweise reagierte.
Ed blickte sich um und stieß einen Pfiff aus. «Du warst fleißig. Hast du heute nicht gearbeitet?»
«Nur heute Nachmittag nicht.»
Einen Moment lang starrte Ed die Vase mit den Weidenzweigen an, dann hob er die Hand und arrangierte einige Zweige so, dass sie weiter vorragten. Schließlich nickte er und ging ins Wohnzimmer, um Libby zu begrüßen. Während Georgie ihn aus der Küche beobachtete, krallte sie sich mit den Händen so fest in die Granitarbeitsplatte, dass es sich anfühlte, als könne sie sie wie Lebkuchen zerbröseln. Libby sah fast desinteressiert zu ihrem Vater auf, während er ihr einen flüchtigen Kuss auf die Kinderstirn gab. Sie wechselten ein paar Worte, die Georgie nicht hören konnte, dann wandte er sich ab. Libby hatte kaum von ihrem Film aufgeblickt. Während Ed nach oben verschwand, um seinen Anzug und die handgenähten Schuhe abzustreifen, deckte Georgie sorgsam den Tisch mit Designer-Besteck von David Mellor. Beim Abendessen konnte sie nicht aufhören, ihn anzustarren, als sei sie auf der Suche nach einer Antwort, die alles erklären könnte. Das war der Auftritt ihres Lebens – für sie beide, dachte Georgie ironisch. Nur Libby war ganz sie selbst – ein willkommener Beweis dafür, dass Georgie den Schein erfolgreich gewahrt hatte.
Nachdem Ed das Steak, die Backkartoffel und den Beilagensalat mit seinem Lieblingsdressing in sich hineingeschaufelt hatte, folgte ihre Unterhaltung dem üblichen Muster, das Georgie aufgefallen war. Georgie stellte Libby Fragen zu ihren Hausaufgaben. Libby erzählte ein bisschen. Ab und zu warf Ed einen Kommentar ein, in der Regel ein Scherz, doch er begann sich erst richtig am Gespräch zu beteiligen, wenn Georgie ihn direkt fragte, wie sein Tag gewesen war.
Sie betrachtete ihn, ohne ihm zuzuhören, und beobachtete, wie er mit der Gabel gestikulierte. War sie eine so schreckliche Ehefrau gewesen? Hatte sie ihn in die Arme einer anderen getrieben? Ed wischte sich Fett aus dem Mundwinkel und sprach weiter, doch für Georgie war es, als sähe sie einen Stummfilm. Ihr Blick wanderte zu Libby zurück, die das Salatdressing auf ihrem Teller mit einem Stück Brot aufwischte. Sie und Libby. Die ganze Zeit waren sie eine kleine Einheit gewesen, während Ed nur ab und zu auf der Bildfläche erschien. War das das Problem? Hatte sie ihn ausgeschlossen? Vielleicht sollten sie eine gemeinsame Familienunternehmung planen? Das war es – es würde sie zusammenschweißen und ihn erkennen lassen, was er da aufs Spiel setzte. Georgie fühlte einen Kloß aus Selbstmitleid im Hals und ballte die Fäuste unter dem Tisch. Sie hatte ihr Essen, das auf dem Teller kalt geworden war, kaum angerührt.
«Wie läuft dein Projekt in Cardiff?», platzte sie hervor und bemerkte, wie er erst mehrmals blinzelte, bevor er antwortete.
«Ach ja, weißt du. Wir nähern uns dem Ende. Aber in dieser Phase muss man immer einen Haufen Mängel beseitigen.»
«Dann wirst du also wieder hinfahren müssen? Nach Cardiff, meine ich?»
Er lachte herablassend, was ganz schön unpassend war. «Ja, wahrscheinlich. Um ehrlich zu sein, sogar ziemlich sicher. Warum fragst du?»
Georgie blickte ihn an, als sähe sie ihn zum ersten Mal. «Nur so», antwortete sie. «Einfach nur so. Libby, möchtest du ein paar Trauben?» Und damit wandte sie sich ab.
Später, als sich Libby bereits ins Bett gekuschelt hatte und ein Stapel Bücher auf dem Boden ihres Zimmers als erstes Anzeichen von Rebellion zu verstehen war, räumte Georgie hier und dort auf, um sich nicht zu Ed setzen zu müssen. Er sah sich eine Dokumentation im Fernsehen an und hatte die nackten Füße auf die Ottomane gelegt. Leidenschaftslos beobachtete Georgie ihn von der Türschwelle aus. Sie betrachtete die Szene wie durch eine Kamera. Jetzt, wo er hier saß, könnte sie etwas sagen. Sie könnte damit herausplatzen, und alles würde sich innerhalb einer Sekunde ändern. Doch dazu fehlte ihr der Mut.
«Ed?»
Er warf ihr einen gereizten Blick zu. «Ich will das hier ansehen.»
Nur ein einziger Satz wäre nötig. Georgie hielt inne. «Na gut, also dann gute Nacht. Ich bin ziemlich müde und lege mich hin.»
«Mmm. Nacht.»
Georgie blickte sich noch einmal in der makellos aufgeräumten Küche um. Die Spülmaschine brummte leise hinter ihrer schwarzen Verkleidung. Lautlos ging Georgie nach oben.



Kapitel 12 

Georgie drückte eine Kurzwahltaste, wechselte den Gang und hielt sich das Handy ans Ohr. Flick ging sofort ran.
«Hi, Flick, ich bin’s. Hör mal, störe ich?»
«Nein. Alles in Ordnung? Du klingst ein bisschen merkwürdig.»
«Hättest du Zeit, mit mir auszugehen?»
«Äh, ja. Wollen wir uns irgendwo treffen?»
«Na ja, ich biege gerade in deine Straße ein.»
«Oh! Verstehe. Also, ich bin nicht gerade chic angezogen, wenn ich dir einen Drink anbieten kann, während du wartest –»
«Nein, das meine ich nicht mit Ausgehen. Hör zu, ich erkläre es dir, wenn ich bei dir bin.»
Flick stand bereits mit skeptischem Blick an der Tür, als Georgie ankam. «Ist alles in Ordnung mit dir?»
«Nein, ich glaube nicht.» Georgies Atem zitterte, als sie tief einatmete. «Es geht um Ed. Ich glaube, er trifft sie heute.»
Die letzten beiden Tage hatte Georgie die Augen vor der Realität verschlossen und versucht, die Sache zu verdrängen. Bis Ed sie heute Abend vom Handy aus angerufen hatte, um ihr zu sagen, dass er nicht nach Hause käme, weil er sich mit Kunden zum Abendessen treffen müsse. Diese Nachricht war Georgie wie eine Faust in die Magengrube gefahren, und nachdem sie eine Weile wie besessen im Haus auf und ab gelaufen war, hatte sie in Eds Büro angerufen und sich ganz beiläufig erkundigt, wo er zu Abend essen wolle. Die Empfangsdame hatte ihr in herrlicher Unwissenheit über die Verwicklungen, die sie auslöste, geantwortet, Ed habe sie gebeten, einen Tisch bei einem hübschen kleinen Franzosen im Finanzdistrikt zu reservieren. Danach hatte Georgie kein Ohr mehr für Libbys Geschichten gehabt. Um halb sieben hatte sie das Teenager-Mädchen vom Ende der Straße als Babysitter zu sich bestellt und ihr die doppelte Bezahlung versprochen, wenn sie auf Libby aufpasste, obwohl sie morgen einen Aufsatz abliefern musste. Danach hatte sie sich zitternd hinters Steuer gesetzt.
Flick zog besorgt die Stirn kraus. «Ach, Liebes. Du musst völlig fertig sein. Hör zu, wie wäre es, wenn wir beide hier bleiben, etwas trinken und über alles reden?»
«Nein, du verstehst es nicht.» Ungeduldig schüttelte Georgie den Kopf. «Ich muss es mit eigenen Augen sehen. Ich muss ihn mit ihr sehen.»
«Ach so!» Flick rieb sich über das Gesicht. «Weißt du denn, wo er ist?»
«Eigentlich schon. Zumindest weiß ich, wo er einen Tisch reserviert hat.» Georgie spürte Tränen aufsteigen und starrte angestrengt zu Boden.
Verständnisvoll führte Flick sie zum Sofa. «Und wo hat er den Tisch reserviert?»
«Bei Le Comptoir Gascon. Der Franzose im Finanzdistrikt. Er trifft sich da häufig zu Besprechungen und so. Davor ist so eine Art Platz. Von dort aus kann man alles gut beobachten.»
«Moment mal. Du willst doch nicht etwa einfach dorthin fahren und warten? Ist das wirklich so eine gute Idee, Georgie? Bist du dir sicher, dass du das willst – das könnte ziemlich schmerzhaft für dich werden.»
«Ja, genau das will ich.» Georgie war nervös. «Ich muss es wissen, Flick. Wenn du nicht mitkommst, gehe ich allein. Verstehst du nicht, wie wichtig das für mich ist?»
Flick zuckte mit den Schultern. «Doch, natürlich verstehe ich das. Was du auch unternehmen willst – du weißt, dass ich für dich da bin. Ich versuche nur, die Sache zu durchdenken. Ich nehme an, du hast dich um einen Babysitter für Libby gekümmert?»
«Aber natürlich!», erwiderte Georgie beleidigt. «So sehr bin ich nun auch wieder nicht durch den Wind, du meine Güte.»
«Schon gut, tut mir leid. Ich dachte nur, vielleicht sollten wir im Restaurant anrufen, um herauszufinden, für wann er den Tisch reserviert hat.»
Bewundernd blickte Georgie Flick an. «Ich habe nicht einmal daran gedacht, die Empfangsdame danach zu fragen.»
«Also, unter diesen Umständen ist es dir durchaus gestattet, nicht zu hundert Prozent auf dem Damm zu sein. Gibst du mir bitte das Telefonbuch?»
Flick suchte die Nummer heraus und wählte. «Hallo! Ich hoffe, Sie können mir helfen», sagte sie zuckersüß. «Ich treffe mich später mit ein paar Freunden auf einen Drink, nachdem sie bei Ihnen zu Abend gegessen haben. Jetzt wollte ich nur zeitlich auf Nummer sicher gehen. Die Reservierung geht auf Mr Casey. Ein Tisch für zwei. Acht Uhr dreißig? Das habe ich mir schon gedacht. Danke. Bye!»
Mit einem bedauernden Gesichtsausdruck wandte sich Flick wieder an Georgie und hob die Schultern. «Wie es scheint, hattest du absolut recht. Tut mir leid.»
Georgie stand auf. «Bitte kein Mitleid, Flick. Sonst kann ich mich nicht zusammenreißen. Komm, wir gehen.»
«Also gut, aber ich fahre.»
Sie stellten das Auto in einer Seitenstraße abseits von High Holborn in einer Parklücke mit Parkuhr ab und liefen eilig in Richtung der Barbican Hochhäuser im Finanzdistrikt. Gegenüber den Smithfield-Markthallen führte Georgie Flick eine triste, unscheinbare Gasse hinunter zu einem Platz, der dreieckig angelegt war. In einer Ecke lag das betreffende Restaurant, dessen warmes, einladendes Licht den verwaisten Gehsteig erleuchtete.
Georgie hakte sich bei Flick unter und zog sie in den Schatten. «Dort – das ist es. Ich war ein paar Mal mit Ed und seinen Kollegen hier.» Sie zitterte, obwohl es nicht sehr kalt war. «Ich kann nicht glauben, dass ich das mache.»
«Wir müssen das nicht tun. Wenn du nicht willst, können wir auch nach Hause gehen.»
«Nein.» Georgie drehte sich zu ihrer Freundin um und sah, wie sich der Mond in ihren Augen spiegelte. «Ich muss es wissen. Ich muss wissen, womit ich es hier zu tun habe. Ich bin mir sicher, dass ich weiß, ob es etwas Ernstes ist oder nicht, sobald ich die beiden zusammen sehe.»
Flick hielt ihre Armbanduhr ins Licht. «Vielleicht sind sie schon da.»
«Das bezweifle ich. Ed ist nicht besonders pünktlich. Zumindest bei mir nicht.» Georgie kam plötzlich der Gedanke, dass sie sich vielleicht verspäteten, weil sie vorher in einem Hotel oder bei ihr gewesen waren. Sie spürte, wie ihr übel wurde.
Aus der Gasse, die auf der anderen Seite zum Platz führte, hörten sie Stimmen. Georgie suchte im Dunkeln nach Flicks Hand, als sie Eds Lachen erkannte. Es klang vertraut, scherzend. Und da waren sie. Nur die beiden. Ed. Ihr Ed und eine Frau, die in ihren Stöckelschuhen größer war als er. Sie gingen nebeneinander her. Wenn auch nicht sehr nah. Sie berührten sich nicht einmal. Sie hatte sich hübsch gemacht und trug eine Art dunkle Stola um die Schultern. Schöne Beine. Kurzes, blondes Haar. Sie wirkte ziemlich schlank und nicht sehr viel jünger als Georgie. Vielleicht war sie sogar älter. Für einen kurzen Moment dachte Georgie, dass alles in Ordnung war. Sie spürte, wie sie sich entspannte. Doch dann geriet die Frau auf den unebenen Pflastersteinen ins Stolpern und fasste Ed hilfesuchend an die Schulter. Stützend legte er ihr eine Hand auf den Rücken. Georgie fühlte einen derart heftigen Stich in der Brust, dass sie glaubte, sterben zu müssen.
Flick zog sie weg. Doch Georgie konnte nichts sehen, weil sie schon wieder weinte. Sie hatte das Gefühl, ersticken zu müssen. Hier, auf offener Straße.
 
Flick spähte durch die Windschutzscheibe nach draußen und konzentrierte sich auf die Straße. Im Auto herrschte Schweigen, und Georgie starrte unverwandt geradeaus, ohne etwas wahrzunehmen. Sie war geblendet vom Schmerz, Ed so gesehen zu haben.
Flick wusste nicht, was sie sagen sollte. Sie hatte Georgie buchstäblich zum Auto geschleppt, doch in ihrem Kopf wollten sich einfach nicht die richtigen Worte zusammenfügen. Sie wollte Georgie in einen Mantel aus Sicherheit wickeln und ihr die Qualen nehmen, die die Bilder von eben in ihr auslösten. Am liebsten würde sie Ed direkt konfrontieren, doch sie hatte Angst vor den Dingen, die sie ihm vielleicht antun könnte. Und sie wollte die Schmuckkette vom Hals dieser Frau reißen und sie damit erwürgen – jene Kette, die Ed in Händen gehalten hatte, als sie sich vor Weihnachten bei D’Altons getroffen hatten. So lange lief die Affäre also mindestens schon.
Doch am liebsten wollte Flick die laute Stimme in ihrem Kopf abstellen. Du Heuchlerin, schrie sie. Sie war eine Heuchlerin, denn auch sie hatte in den Armen eines Mannes gelegen, der einer anderen Frau gehörte. Sie hatte gewusst, dass John verheiratet war, doch sie hatte nicht einen Gedanken daran verschwendet, welchen Schmerz sie der anderen Frau vielleicht zufügte.
Der Heimweg zu Georgies Haus verging wie im Flug. Jede Ampel war grün, und Flick überkam eine wachsende Panik, dass Georgie vielleicht nicht genug Zeit gehabt hatte, sich ausreichend zu erholen und die Maske der Normalität aufzusetzen, die sie brauchte, um Libby zu begegnen.
«Möchtest du noch etwas trinken gehen?», fragte sie schließlich, als sie ihren Stadtteil erreicht hatten.
Georgie klapperte mit den Zähnen. «Nein danke», murmelte sie, und noch bevor Flick den Wagen angehalten und sie hatte fragen können, ob sie Gesellschaft wollte, war Georgie bereits nach draußen gestolpert und hatte die Tür hinter sich zugeschlagen. Flick sah ihr nach, wie sie sich gebeugt die Treppe zur Haustür hochschleppte, mit ihrem Schlüssel herumfummelte und schließlich die Tür hinter sich schloss.
Drei Tage vergingen, als wäre nichts geschehen. Sie hatten so viel zu tun, dass sie tagsüber keine Zeit fanden, sich auszutauschen. Um Punkt halb sechs verließ Georgie das Büro, und zwar immer dann, wenn Flick am Telefon war, damit es keine Möglichkeit gab, sich zu unterhalten. Aber Flick legte es auch nicht darauf an. Sie wusste, dass Georgie auf Tauchstation gegangen war. Am dritten Tag beschloss sie, dass es nicht so weitergehen konnte: Sie musste die Sache ansprechen.
«So», sie streifte sich die Jacke über. «Jo, bitte halte die Stellung. Georgie, du kommst mit mir.» Georgie blickte auf, doch als sie den Gesichtsausdruck ihrer Freundin sah, leistete sie keinen Widerstand.
 
Es gelang ihnen, einen Tisch am Fenster zu ergattern. Vorsichtig stellte Flick eine Tasse schwarzen Tee vor Georgie ab – der Gedanke an Kaffee hatte ihr heute den Magen umgedreht – und einen Espresso für sich. Dann eilte sie zurück an die überfüllte Theke. Durch die Ansammlung von Gästen in feuchten Klamotten, die vor dem plötzlichen Regenschauer Zuflucht gesucht hatten, beobachtete Georgie, wie Flick über die Köpfe von zwei Typen hinweg nach den Zitronen-Mohn-Muffins griff, die sie bestellt hatte. Als sich die Typen überrascht umdrehten und Flick ungeniert angafften, konnte Georgie sehen, wie Flick ihnen ein aufreizendes Lächeln zuwarf und ein paar Worte mit ihnen wechselte. Dann schlenderte sie an ihren Tisch zurück, und ihr war offenbar nicht klar, dass die Studenten ihr bewundernd nachsahen.
So war Flick. Überall, wo sie hinging, zog sie Blicke auf sich, doch sie war sich dieser Tatsache augenscheinlich nicht bewusst. Selbst wenn ein Mann im Raum war, der sie attraktiv fand, schien sie nie Anstalten zu machen, ihn für sich zu gewinnen. In all den Jahren, die sie sich nun kannten, und das waren mittlerweile fast fünf, hatte Flick nie eine Beziehung gehabt, die länger als sechs Monate hielt. Und seit vergangenem Jahr hatte es wohl niemanden mehr in ihrem Leben gegeben. Der letzte Typ war ein Immobilienmakler aus Wandsworth gewesen – ein weiteres Exemplar in der Reihe kompletter Vollidioten, mit denen Flick ihre Zeit verschwendete. Georgie hatte sie wachsam und mit einer Art selbstgerechter Missbilligung beobachtet, immer bereit, ihr im Notfall mit einer Portion Muffins und guten Worten beizustehen.
Und die ganze Zeit über hatte sie sich im trügerischen Paradies ehelicher Glückseligkeit gewähnt und gedacht, wie froh sie war, einen so hingebungsvollen Ehemann wie Ed zu haben.
Georgie holte tief Luft und zwang sich bewusst, nicht mehr die Zähne zusammenzubeißen und die Fäuste zu ballen. Seit sie die Szene vor dem Restaurant hatte mit ansehen müssen, hatte sie so viel geweint, dass ihr Körper sich jetzt anfühlte, als sei er tränenleer. Ihre Ungläubigkeit war einer schrecklich schmerzenden Verzweiflung gewichen, sie hatte einfach keine Ahnung, wie sie das Leben zurück in gerade Bahnen lenken sollte. Damit alles wieder so wurde wie früher. Und in einer vertrauten Umgebung wie dieser erschien es Georgie noch viel unverständlicher, dass ihr Leben so plötzlich auf den Kopf gestellt worden war, während alle anderen so weiterzumachen schienen wie immer. Genau betrachtet, war alles derartig absurd, dass Georgie sogar ein – wenn auch schwaches – Lächeln zustande brachte, als Flick den Teller zwischen sie beide auf den Tisch stellte und sich mit einem zufriedenen Seufzen setzte.
«Danke. Das habe ich gebraucht.» Georgie nahm einen großen Schluck und lehnte sich in ihrem Lederschalensessel zurück. Sie war sich bewusst, dass Flick sie genau beobachtete.
«Jetzt haben wir irgendwie die Rollen getauscht, oder?»
Flick hatte recht. «Mmm. Daran musste ich auch gerade denken.» Georgie schüttelte den Kopf. «All die guten Ratschläge, die ich dir erteilt habe, und das, obwohl ich die ganze Zeit viel tiefer in der Patsche saß.»
Flick nippte an ihrem bitteren Getränk. «Hast du irgendeine Ahnung, wann die ganze Sache losgegangen sein könnte?»
«Nein, eigentlich nicht. Allerdings könnte die Affäre schon seit einer Ewigkeit laufen. Er hatte mehr als genug Gelegenheiten. Und ich habe ihn nie ausgefragt, wohin er geht und was er macht. Ich weiß nicht einmal, wer sie ist.» Ungläubig schüttelte Georgie den Kopf. «Wie konnte ich nur so dumm sein?»
«Aber das warst du nicht. Du hast dich vollkommen angemessen und normal verhalten. Du bist verheiratet, Himmel nochmal. So soll das doch laufen – man vertraut einander.» Flick lehnte sich zurück und blickte auf ihre Hände. «Gib dir keine Schuld dafür, dass du geglaubt hast, er halte sich ebenfalls an diese Abmachung. Du bist diejenige, die nichts dafür kann. Und du hast genug gelitten. Mach es jetzt nicht noch schlimmer, indem du dir die Schuld gibst.»
Georgie nickte langsam. «Wahrscheinlich», sagte sie achselzuckend. «Aber wenn ich mir seine Sachen so ansehe, ist es, als hätte ich die ganze Zeit nicht gewusst, wer er wirklich ist. Ich ging davon aus, er sei der Mensch, den ich in ihm sehen wollte, und ich habe mir nicht die Mühe gemacht, länger darüber nachzudenken. Ich war so beschäftigt, glückliche Familie zu spielen, dass ich die Zeichen nicht erkannt habe.»
Flick schnalzte laut mit der Zunge. «Hör jetzt auf! Du fängst schon wieder an! Immer gibst du dir die Schuld für alles. Er hat dich angelogen, Georgie. Vielleicht schon seit Jahren. Hör endlich auf, dir die Schuld dafür zu geben! Du bist nicht für alles verantwortlich, was in deiner Familie passiert, weißt du? Unter dem Strich sieht es doch so aus: Du hast deinen Teil der Abmachung erfüllt und er nicht. Er ist ein Betrüger. Er ist genauso wie all die anderen Typen, an denen wir uns gerächt haben. Und du hast doch bisher keiner ihrer Frauen die Schuld gegeben oder? Keine der Frauen, von denen wir einen Racheauftrag angenommen haben, hast du verdächtigt, schuld an dem Verhalten ihrer Männer zu sein. Warum legst du bei dir andere Maßstäbe an?»
Georgie nahm die Teetasse in die Hand und atmete den duftenden Dampf ein, der daraus aufstieg. «Du hast recht. Und ich weiß das. Du hast absolut recht. Es fällt mir nur so schwer, mich immer wieder daran zu erinnern.»
Eine Zeit lang schwiegen sie, und die beiden blickten sich im Café um, während sie an ihren Getränken nippten. Schließlich sagte Flick, was ihr im Kopf herumging. «Willst du dich an ihm rächen?»
Georgie lief ein Schauer über den Rücken, und sie schüttelte den Kopf. Dafür war sie zu verletzt. Sie war voller Selbstzweifel. Besäße sie überhaupt den Mut zu sagen, dass sie alles wusste, wenn Ed in dieser Sekunde vor ihr stünde? Vielleicht war das der Grund dafür, dass ihr neuer Geschäftszweig so florierte. Sie und Flick waren zwei Racheengel, die losgelöst von den alltäglichen Details der Fälle, mit denen sie zu tun hatten, ihre bislang harmlosen Racheakte verüben konnten, ohne emotional darin verwickelt zu sein.
«Nein. Ich möchte, dass mein Leben wieder so wird, wie es war.»



Kapitel 13 

«Ach, du liebe Güte!» Flick schnappte nach Luft. Sie hatte sich nicht die Mühe gemacht, auf YouTube zu gehen, seit Georgie das Video mit ihrem Auftritt dort veröffentlicht hatte. Teils lag es daran, dass andere, wichtigere Dinge zu erledigen gewesen waren, teils hatte sie keine Lust gehabt, sich noch einmal beim Hüftkreisen zusehen zu müssen. Aber an diesem Abend hatte es nichts Lohnendes im Fernsehen gegeben, abgesehen von einem dreiteiligen Thriller, von dem sie die ersten beiden Teile verpasst hatte. Und so hatte sie das gefährliche Spiel namens «Suchen wir doch mal im Internet nach Schuhen» begonnen, gestärkt durch ein Glas Wein, das sie in der Hand hielt. Sie war bereits kurz davor gewesen, ein Paar Louboutins bei eBay zu ersteigern – denn wenn sie es nicht tat, würde ihr irgendein Transvestit mit ähnlich großen Füßen zuvorkommen –, doch um sich und ihre Kreditkarte zu schonen, war Flick zögerlich auf YouTube gegangen.
Viereinhalbtausend Aufrufe. Flick zuckte zusammen, wenn sie daran dachte, dass so viele Menschen sie im Bikini gesehen und beobachtet hatten, wie sie ihren Unterleib vor dem Gesicht eines dicklichen Bürohengsts mittleren Alters kreisen ließ. Doch dann kicherte sie. Die gute alte Georgie. Sie hatte ihren Job wirklich gut gemacht, als sie den Link zu diesem unglückseligen Video an jeden Kontakt in Jacksons Adressbuch verschickt hatte. Und von diesen Kontakten musste wohl jeder den Link wiederum an sein Adressbuch gemailt haben. O Wunder des Internets! Bis morgen war sicher alles vergessen, und die Leute würden sich wieder Clips von süßen Hundebabys und entsetzlichen Autounfällen ansehen. Wie wankelmütig die Welt doch war.
Das Telefon klingelte. Flick schloss den Browser und hob ab.
«Hallo, Schätzchen.» Ihre Mutter klang an diesem Abend besonders gut gelaunt. «Wie schön, deine Stimme zu hören.»
«Ebenfalls, Mum. Was macht dein Knie?» Als Flick am Wochenende bei ihr gewesen war, hatte sie gehumpelt. Sie hatte sich das Knie verdreht, als sie über einen Stapel Zeitungen im Flur gefallen war.
«Alles bestens. Hör zu, ich habe mich gefragt, ob du mich am Freitagabend irgendwo absetzen könntest.»
«Ist dein Auto schon wieder in der Werkstatt?», fragte Flick seufzend. Das Ding war eine Rostlaube und reif für den Schrottplatz.
«Nein, das nicht.» Ihre Mutter klang etwas verlegen. «Ich mache einen kleinen Ausflug mit Lydia.»
«Mum, das ist ja großartig!» Flick war begeistert. Ihre Mutter gönnte sich so selten Urlaub. Bei ihrer lächerlichen Rente war sie immer knapp bei Kasse, und ihr letzter Ausflug, an den sich Flick erinnern konnte, waren zwei Nächte in Woolacombe gewesen, die sie vor ein paar Jahren dort verbracht hatten. Natürlich war das Flicks persönliche Horrorvorstellung von einem Urlaubstrip. Wenn man wegfuhr, dann doch nur, um mit Sonnencreme eingeschmiert auf einem Liegestuhl zu liegen und einen dicken Frauenroman in den Händen zu halten, der auch dem Gehirn eine Auszeit gönnte. Doch ihre Mutter hatte mit Wonne Eis gefuttert, im nassen Sand gesessen und dergleichen mehr. Und als sie mit fish and chips am Strand saßen, hatte dann auch Flick ein Gefühl der Nostalgie erfasst.
«Wohin fahrt ihr beide? An irgendeinen verwunschenen Ort die M4 hinunter?»
«Nach Malaga.»
«Was?» Flick setzte sich ruckartig auf. «Du in einem Flugzeug? Was ist denn bitte mit der CO2-Bilanz, Mum?», neckte sie ihre Mutter. «Denk doch nur an die Umwelt! Und dabei hast du all die Jahre so viel Gutes bewirkt, indem du deine Joghurtbecher recycelt hast. Und jetzt ist alles zunichtegemacht!»
Doch ihre Mutter hatte die Ironie nicht wahrgenommen. «Na ja, ich habe es mir genau ausgerechnet», erwiderte sie ernst. «Ich habe ermittelt, wie hoch die Emission wäre, wenn wir irgendwohin fahren, und das mit dem Kurzflug verglichen. Und unsere Flüge waren sehr preiswert. Außerdem gehört Lydias Schwester eine kleine Wohnung, in der wir kostenlos übernachten können …» Sie verstummte.
«Mum, ich bin begeistert. Möchtest du, dass ich dich zum Flughafen bringe?»
Die Stimme ihrer Mutter klang kleinlaut und piepsig, als sie mit ihrem Gewissen kämpfte. «Würdest du das machen?»
Sie verabredeten sich für Freitagabend – und Flick legte lächelnd auf. So änderten sich die Zeiten. Sie nahm einen Stapel Unterlagen zur Hand, stellte das Weinglas auf der Anrichte in der Küche ab und wollte schon das Licht über ihrem Rechner ausknipsen, als sie innehielt. Die Fotos, die sie von Ben Houghton im Hotel gemacht hatte, lagen ganz oben auf einem Chaos von Rechnungen und Papieren und warteten darauf, am nächsten Tag an Alison Houghton übergeben zu werden. Bens Gestalt füllte das ganze Bild. Er stand mit leicht gespreizten Beinen da und hielt in der Lobby des Hotels Ausschau nach seiner – ja, nach was? Nach seiner Geliebten, seiner Mätresse? Seine Statur strahlte ein fast unverschämtes Selbstbewusstsein aus. Anders als Ed oder John schlich er nicht herum und wartete auf seine verbotene Affäre. Oder wie Jackson im Nachtclub, der erst mit reichlich Alkohol zu seinem Selbstbewusstsein fand. Vielleicht war das Bens Geheimnis. Gib dich selbstbewusst, und niemand wird glauben, dass du gerade deine Frau betrügst. Seitensprung mit Haltung.
Am darauffolgenden Abend parkte Flick wie verabredet um halb sieben vor Alison Houghtons Haus. Der Tag im Büro war lang gewesen. Georgie war ihrer Arbeit schweigsam und sehr geschäftsmäßig nachgegangen. Und Joannas Versuche, sie aufzuheitern, waren ihnen am frühen Nachmittag auf die Nerven gegangen. Doch Joanna konnte man wirklich nichts vorwerfen. In der Mittagspause hatte sie Cupcakes für alle besorgt, weil sie wusste, wie sehr Georgie die mochte. Georgie hatte jedoch nur ein schwaches Lächeln zustande gebracht, die Schokoladenglasur mit den Fingern abgepflückt und den Rest in Krümeln auf ihrem Schreibtisch hinterlassen.
Flick war heilfroh, als es endlich halb sechs war und sie fliehen konnte, doch am liebsten hätte sie in der Designerküche Mäuschen gespielt, wenn Georgie nach Hause kam. Was für eine Atmosphäre herrschte dort? Ganz offensichtlich hatte Georgie Ed nicht gesagt, dass sie alles wusste. Und Flick würde fast wetten, dass Georgie ihn davonkommen ließ, weil sie überzeugt war, dass sie selbst die Schuld an seiner Untreue trug. Dass Ed sie betrogen hatte, weil sie etwas nicht richtig gemacht hatte. Das war einfach typisch für sie.
Im Sonnenlicht des Sommerabends sah das Haus der Houghtons einfach zauberhaft aus. Vor dem makellosen weißen Außenputz stand eine Kletterrose in orangefarbener Blüte, und Flick fühlte einen Anflug von Neid. Wie ein Habenichts, der vor den Reichtümern der Wohlhabenden stand. Alison ließ sich Zeit, ihr die Tür zu öffnen – einen Augenblick lang dachte Flick sogar, sie hätte sich in der verabredeten Uhrzeit getäuscht –, doch das konnte eigentlich nicht sein, denn Alison hatte ihr versichert, dass Ben bis spät am Abend unterwegs sein würde. Die Luft war also rein. Als sie die Tür schließlich öffnete, begrüßte Alison Flick mit Zurückhaltung und drehte sich um, offenbar in der Erwartung, dass Flick die Tür selbst hinter sich schloss. Flick folgte der zierlichen Frau im pinkfarbenen Kimono die Treppe hinauf. Alles an ihr war makellos: Sie war schlank, ihre Haare waren gestylt, und die Zehennägel, die aus ihren goldenen Sandalen hervorlugten, waren hellrosa lackiert. Flick kam sich vor wie ein Elefant.
Alison führte sie ins Wohnzimmer, wo sie sich gesittet auf die Kante eines weißen Sofas hockte und Flick ein Zeichen gab, ebenfalls Platz zu nehmen. Der Raum war genauso schön, wie Flick ihn sich vorgestellt hatte, als sie an jenem Observationsabend von draußen hereingespäht hatte. Er war überwiegend in Weißtönen gehalten, die einzigen Farbakzente setzten zwei riesige moderne Ölbilder an den Wänden. Es war gemütlicher als bei Georgie und in jeglicher Hinsicht opulenter. Es war echt. Flick brauchte allerdings ein paar Minuten, bis ihr auffiel, was fehlte, und dann bemerkte sie es: Es war ein Ausstellungsraum, so eine Art gefakter Wohnraum, wie man ihn in Inneneinrichtungsmagazinen sah. Dort waren die Häuser immer rundum perfekt, wie am Filmset, weil all die kleinen Spuren menschlichen Lebens fehlten. Da lagen keine halbgelesenen Bücher neben dem Sessel oder die Zeitung von gestern auf dem Daybed, es stand auch keine halbgetrunkene Tasse Kaffee herum. In diesem Zimmer gab es auch keine Fotos. Nicht einmal ein Hochzeitsbild, von dem Flick annahm, dass es sehr schön aussehen musste, sofern eines existierte. Flick versuchte sich vorzustellen, wie es dieser Frau ginge, wenn sie die Kinder hätte haben dürfen, die sie sich so sehnlich wünschte. Wenn Knetmasse und Wachskreide ihre Spuren auf dem Sofa hinterlassen hätten und ein Kleinkind in Designerklamotten hier herumtollte. Kaum vorstellbar.
Plötzlich wurde Flick bewusst, dass es sehr unhöflich wirken musste, wenn sie alles im Raum anstarrte, und so richtete sie den Blick zurück auf Alison Houghtons makelloses Gesicht. Diese saß kerzengerade da und hatte die zarten, hübsch gebräunten Hände im Schoß gefaltet. Ob diese Nase echt war? So eine gerade und niedliche Nase war doch einfach unerhört!
«Also, was haben Sie herausgefunden?», erklang Alisons Stimme zögerlich.
«Na ja, ich – wir – können bestätigen, dass er, wie Sie gesagt hatten, im Hotel erschienen ist.» Flick schluckte. «Und ich muss Ihnen leider mitteilen, dass er sich dort mit jemandem getroffen hat.»
«Mit jemandem?»
«Ja. Mit einer Frau. Sie sah orientalisch aus.»
Alison nickte und blickte auf ihre Hände. «Und?» Ihre Stimme war voller Schmerz.
«Sie haben kurz zu Mittag gegessen.» Flick reichte ihr die etwas grobkörnigen Aufnahmen, die sie im Restaurant geschossen hatte.
«Und dann?»
«Na ja …»
«Sagen Sie es mir», bat Alison und machte große Augen.
«Ich muss Ihnen leider sagen, dass sie zusammen in den Aufzug gestiegen sind …»
Flick fühlte sich wie eine Henkerin. «Aber es muss nicht unbedingt etwas zwischen ihnen vorgefallen sein», fügte sie schnell hinzu. «Es gibt eine Bar auf der Dachterrasse. Der Nachmittag war traumhaft, vielleicht haben sie dort oben einen Kaffee getrunken.»
«Hmm. Möglich. Allerdings halte ich das für eine ziemlich naive Einschätzung. Ich kenne meinen Mann. Er würde keine Zeit mit Kaffeetrinken verschwenden, wenn er mit einer schönen Frau ins Bett steigen kann.»
«Ist er, ich meine, hat er das …?»
«Schon oft.» Eine Träne kullerte langsam Alisons Wange herab, und sie wischte sie sich gereizt aus dem Gesicht. «So geht das, seit wir geheiratet haben. Sogar schon seit der Zeit davor, glaube ich.» Sie schniefte. «Er hat mich auf Händen getragen – er war unglaublich charmant und sah so gut aus, und ich war so jung und einfältig. Ich dachte, er sei mein Ein und Alles. Das stimmte auch. Aber er war es eben auch für andere Frauen.»
«Das tut mir sehr leid. Vielleicht reicht Ihnen das ja als Beweis, um –» Beide zuckten zusammen, als sie die Haustür im Untergeschoss laut zuschlagen hörten. Flicks Herz tat einen Satz und schlug ihr so heftig in der Brust, dass sie spürte, wie ihr Gesicht heiß wurde. Mit bewundernswerter Haltung reichte Alison Flick die Fotografien zurück, die sie schnell in ihre Tasche stopfte.
«Ist er das?», fragte Flick mit stummen Lippenbewegungen und hoffte, nicht so panisch auszusehen, wie sie sich fühlte. Alison hatte gerade noch Zeit, ihr zuzunicken, bevor Ben plötzlich die Treppen hinaufgestiegen kam und im Türrahmen stand. Er warf einen kurzen Blick zu seiner Frau und dann zu Flick, die sich sitzend irgendwie klein vorkam und daher aufstand und sich nervös ihre Jeans glatt strich. Ihr kam der lächerliche Gedanke, dass sie sich noch die Haare hätte bürsten sollen, bevor sie hierherkam. In diesem wunderschönen Raum mit diesen gutaussehenden Menschen fühlte sie sich vollkommen deplatziert.
«Hallo.» Er hatte eine tiefere Stimme, als sie erwartet hatte, und Flick wurde bewusst, dass sie ihn im Hotel gar nicht hatte sprechen hören. Alison war aufgestanden und ihm durch den Raum entgegengekommen. «Du bist eher zurück, als ich dachte», sagte sie. Ihre Stimme klang unaufgeregt und kontrolliert. Von der Panik, die sie haben musste, war nichts zu hören.
«Ja, ich habe einen früheren Flug bekommen.» Er fuhr sich mit der Hand durchs Haar.
«Das ist Flick.» Alison wies mit einem elegant ausgestreckten Arm auf sie. «Sie kam gerade vorbei, um mit mir über den Garten zu sprechen und wie wir ihn neu gestalten könnten.»
Flick versuchte, nicht überrascht zu wirken. Sah sie wirklich so schrecklich aus, dass man ihr zutraute, Terrassenfliesen herumzuschleppen?
Ben legte die Stirn in Falten. «Den Garten umgestalten? Das hast du doch gerade erst machen lassen.»
Alison winkte ab. «Ich bin mir noch nicht sicher, was den hinteren Teil anbetrifft. Der gefällt mir noch nicht besonders.»
Ben rieb sich über das Gesicht. Er wirkte müde. «Also, die Firma hat eine ganze Menge Geld verlangt. Lass sie nochmal kommen.» Er sah Flick geradewegs an, doch sie blickte zur Seite, um seinem Blick auszuweichen.
«Wir werden sehen. Können Sie mir einen Kostenvoranschlag machen?»
«Äh, ja, sicher.» Flick nahm ihre Handtasche und hatte es auf einmal sehr eilig, den Raum und die angespannte Atmosphäre dort zu verlassen. «Ich sende Ihnen in den kommenden Tagen ein Angebot zu.» Damit lief sie zur Tür, und obwohl Ben einen Schritt zur Seite machte, streifte sie im Vorbeigehen seinen Arm.
«Ich finde den Weg nach draußen», rief sie so lässig wie möglich über die Schulter. In ungebührlichem Tempo lief sie die Treppe nach unten und zur Haustür hinaus. Sie spürte, wie ihr Gesicht vor lauter Scham rot angelaufen war.
 
Georgie begann sich allmählich wie Martha Stewart zu fühlen. Sie hatte in ihrem ganzen Leben noch nicht so viel gebacken. Sogar Libby hatte sie schon gefragt, warum sie den Nachtisch jetzt nicht mehr bei Sainsbury’s kaufte. Am Samstagabend hatte sie den Tisch mit Kerzen erleuchtet und eine DVD ausgeliehen, um Libby zu beschäftigen, während sie Ed mit Bœuf bourguignon und angeregter Konversation verwöhnte. Er hatte ihr auf ihre Fragen über seinen Zahnarzttermin, seine Arbeit und die bevorstehende Eröffnung des Atrium-Projekts in der Nähe von King’s Cross geantwortet, und Georgie hatte ihm förmlich an den Lippen gehangen und ihm inbrünstig gelauscht. Ed hatte ihr eröffnet, dass sein Projekt für eine Auszeichnung des berühmten Concept-Magazins nominiert worden war, und sie hatte ihn gebührend beglückwünscht.
Am Sonntagmorgen war sie früh aufgestanden und hatte schottische Pfannkuchen mit einer Prise Salz gebacken und frischen Kaffee gekocht. Als Ed im Morgenmantel auftauchte, hatte sie bereits den Plan für einen perfekten Tag geschmiedet.
«Wie wäre es, wenn wir gemeinsam einen Ausflug zu den Kew Gardens machen? Wir waren schon seit Ewigkeiten nicht mehr im Botanischen Garten. Wir könnten in der Orangerie zu Mittag essen.»
Ed hatte sich erst die Augen gerieben – immer ein Zeichen dafür, dass er nicht begeistert war –, doch nach einiger Überzeugungsarbeit, die nicht zuletzt von seiner Tochter geleistet wurde, hatte er schließlich eingewilligt. Der Ausflug gestaltete sich schön, wenn auch etwas stressig für Georgie, die damit beschäftigt war, das Bild des harmonischen Familienidylls aufrechtzuerhalten. Ein paar Mal war Ed hinter ihnen zurückgeblieben, und sie hatte sich verstohlen nach ihm umgedreht und gesehen, dass er schnell sein Handy hervorholte, obwohl sie nicht gehört hatte, dass er eine SMS bekommen hatte. Während Libby zum Gewächshaus vorrannte, hatte Georgie im Gespräch Eds Hand gesucht, und er hatte sie nicht zurückgewiesen.
Sonntagnacht allerdings erwartete sie die größte Herausforderung. Sie war in ihrem neuen Nachthemd aus dem Badezimmer gekommen, neben Ed ins Bett geschlüpft und hatte die Hand über seinen Schoß gleiten lassen. Er hatte mit ausreichender Zuwendung reagiert, doch als er in sie eindrang, hatte Georgie sich auf die Lippe beißen müssen, um die Bilder aus ihrem Kopf zu verjagen. Bilder von Ed und der anderen Frau. Als Ed später schnarchend neben ihr lag und sie sich das Nachthemd wieder nach unten zog, bemerkte sie, dass er sich nicht einmal darum bemüht hatte, sie zum Höhepunkt zu bringen.
Am Montag erwartete sie der Druck der neuen Woche, und Georgie beschäftigte sich während des Frühstücks damit, Libbys Sportbeutel zu packen. Sie war sich nicht sicher, ob sie die Maske der Normalität weiter aufrechterhalten konnte, und verspürte eine perverse Erleichterung darüber, dass Ed bald zur Arbeit verschwinden würde.
«Hier ist der Scheck für die Telefonrechnung», sagte er, als er bereits im Mantel die Küche betrat. Er reichte ihr das Papier mit einem flüchtigen Kuss auf die Wange. «Oh, habe ich schon gesagt, dass ich morgen in Cardiff übernachten muss? Es ist wirklich nervig, aber bis das Projekt abgewickelt ist, muss ich da leider durch.» Er wirkte unerträglich selbstzufrieden, und Georgie, der ohnehin schon übel war, kippte mit zitternden Händen den Rest ihres Frühstücks in den Müll und murmelte etwas zur Bestätigung.



Kapitel 14 

Normalerweise liebte Flick diese Jahreszeit. Alle paar Tage entdeckte sie, dass wieder eine Pflanze aufgeblüht war – quasi als urbanes Miniaturabbild dessen, was auf dem Land gerade passierte. Die echte Welt. Eine Welt von Gartenfesten und Gärtnerarbeiten, die sie nur über die Wochenendbeilagen ihrer Tageszeitung verfolgte, da sie mit dem Landleben nie etwas am Hut gehabt hatte. Flick fühlte sich unwohl, sobald sie sich nicht mehr in Reichweite eines Londoner Taxis oder einer U-Bahn-Station befand. Gelegentlich war sie zwar schon übers Wochenende aufs Land gefahren – beispielsweise zu jenem endlose achtundvierzig Stunden dauernden Besuch bei einer alten Schulfreundin, die geheiratet, sich vermehrt und die es irgendwo in die Nähe von Norwich verschlagen hatte. Dort lebte sie ihr Leben in Gummistiefeln, mit kistenweise biologisch angebautem Gemüse, und kultivierte eine zunehmende Unfähigkeit, sich über irgendetwas anderes zu unterhalten als das Stillen. Flick bevorzugte es mittlerweile, in heimatlichen Gefilden zu bleiben. Wochenenden in europäischen Großstädten bildeten die Ausnahme. Der Grad der Luftverschmutzung durch Abgase war dort so groß, dass sie sich wie zu Hause fühlte, und die Möglichkeiten der Einzelhandelstherapie machten die Anreise mehr als wett.
Vor ihrem Haus stand ein Fliederbusch in voller, duftender Blüte, und ungeachtet der dämlichen Bauernweisheit, dass es Unglück bringe, zupfte Flick ein paar Stängel ab, steckte sie in eine Vase, scheuchte ein paar Gewitterfliegen vom Fensterbrett und stellte die Vase darauf ab. Draußen war die Luft schwer und stickig, und die Fliegen landeten auf Flicks nackten Armen. Obwohl es noch früh am Tag war, fühlte sich alles klebrig an, und ihr war unwohl in ihrem knittrigen Sommerkleid. Sie hasste es ohnehin und hätte lieber kurze Hosen und ein Unterhemd getragen, doch Georgie hatte auf einen professionellen Dresscode im Büro bestanden.
Außerdem hatte sie ihr dafür den Kopf gewaschen, dass sie Alison Houghton zu Hause besucht hatte – wahrscheinlich sogar zu Recht. Flick war sich nicht sicher, weshalb, doch in den letzten Tagen war Georgie verbissen geworden. Ihr Schmerz manifestierte sich in einer äußerst dogmatischen Haltung und mangelnder Toleranz gegenüber allen, die etwas Dämliches machten – seien es andere Autofahrer oder Agenturkunden, die mehr als einmal wegen einer Angelegenheit anriefen, um die sich Flick und Georgie längst kümmerten.
«Warum, verdammt nochmal, können sie uns nicht einfach vertrauen?», hatte Georgie am Vortag geflucht und den Hörer hingeknallt. «Immerhin gibt es Menschen, denen man wirklich trauen kann, oder?»
Ihr scharfer Tonfall hatte Joana erstaunt, und einen Moment lang hatte ein merkwürdiges Schweigen geherrscht. Außerdem hatte Georgie abgenommen. Ihr Gesicht wirkte müde und ausgemergelt. Flick hatte zögerlich nachgefragt, wie es um die Stimmung zu Hause bestellt sei, doch Georgie hatte nur murmelnd geantwortet, dass es eine einzige Maskerade sei. Flick wollte sie in den Arm nehmen und ihr zeigen, dass sie mit ihr fühlte, doch Georgies Körpersprache sagte klar: Fass mich nicht an! Stattdessen machte Flick auf dem Rückweg von den Finchs, wo sie das Meerschweinchen versorgt hatte, in einem ihrer Lieblingsläden halt und kaufte eine lachhaft teure Handcreme, die sie im Vorbeigehen auf Georgies Schreibtisch legte. Ihr war klar, dass das nur eine kleine Geste war, doch Georgie hatte mit Tränen in den Augen gelächelt, als sie in die Tüte hineingesehen hatte, und Flick mit einer herzlichen Umarmung gedankt.
Am Freitagabend fand sich Flick einmal mehr in der Rolle des traurigen Singles bei einem spontanen Grillfest ihrer Freundin Sally in Herne Hill wieder. Flick mochte Sally, obwohl sie ihren Freund Martin, der unfassbar öde Vorträge über so ziemlich alles hielt, nicht besonders leiden konnte. Bei einem Glas kühlem Prosecco dachte Flick darüber nach, wie selten es vorkam, dass man mit einem Paar befreundet war, bei dem man beide Partner gleich gern mochte. Flick ging davon aus, sie sei der traurige Quotensingle, bis gegen halb neun, als die Würstchen und Koteletts fast aufgegessen waren, ein Freund von Martin auftauchte. Als Friedensangebot hielt er eine Flasche Wein in der Hand, die im Spirituosenladen an der Ecke in Krepppapier eingewickelt worden war. Der Mann war groß, sah relativ gut aus, und wie es der Anstand gebührte, ging er geradewegs auf Flick zu. Sie lächelte und lachte über seine Witze und seine wissbegierigen Fragen über ihren Job, doch sie war nicht ganz bei der Sache. Als sie gegen Mitternacht mit einem Seufzer der Erleichterung aufbrach, hatte sie erst Martins Freund versichern müssen, dass sie schon ein großes Mädchen war und es schaffte, allein nach Hause zu kommen. Es war kaum kälter geworden, und Flick fuhr mit geöffneten Fenstern, während Insomnia von Faithless laut aus ihren Lautsprechern wummerte. Als sie in ihre Straße einbog, stellte sie die Musik leiser und parkte. Die Straße war gut beleuchtet, und der Himmel über ihr war in tiefes Samtblau getaucht, als wäre es nicht richtig dunkel geworden. Doch aus irgendeinem Grund lief ihr ein Schauer über den Rücken. Flick wusste, dass sie schneller als nötig zu ihrer Haustür lief, doch überall schienen Schatten zu lauern. Als Flick an einem Auto vorbeilief, kam eine Katze darunter hervorgeschossen, und Flick schrie überrascht auf. Während sie mit ihrem Schlüsselbund hantierte, tadelte sie sich für ihr lächerliches Verhalten, doch sie drehte sich trotzdem um und suchte die Straße mit den Augen ab, während sie die Tür öffnete. Nichts. Warum sollte da auch jemand sein?
Während sie sich eine Tasse Pfefferminztee aufbrühte, die sie mit ans Bett nehmen wollte, überprüfte sie, ob die Lamellen der Jalousie in der Küche fest verschlossen waren. Doch dann konnte sie nicht anders und schob mit dem Finger eine auf, um hinaus auf die Straße zu spähen. Natürlich war um diese Uhrzeit draußen niemand mehr unterwegs. Flick schimpfte mit sich und tappte ins Schlafzimmer.
Eine halbe Stunde später hatte sie die gleiche Seite ihres Buchs zum dritten Mal gelesen. Seufzend schlug Flick die Bettdecke zur Seite, ging in die Küche, holte ein Gemüsemesser aus der Besteckschublade und nahm es mit ins Schlafzimmer.
 
«War es nett bei Sally?», wollte ihre Mutter am nächsten Morgen wissen, als sie an ihrem Küchentisch saßen. Sie hatten sich über den Kurzurlaub in Malaga ausgetauscht, der ein absoluter Erfolg gewesen war, und Flick trank gerade ihre zweite Tasse Tee – das war besser als der politisch korrekte Kaffeeersatz – und blätterte durch die Zeitungen.
«Ach, das Übliche», stöhnte sie. «Ich war die Quotensingle-Frau, bis der Quotensingle-Typ auftauchte. Warum hat bloß jeder das Bedürfnis, mich zu verkuppeln? Das grenzt langsam an Beleidigung.»
Ihre Mutter musste lachen, während sie den Guardian durchblätterte. «Sei doch froh, dass sie es überhaupt versuchen. Wenn du erst mal in mein Alter kommst, macht sich entweder niemand mehr die Mühe, jemanden zu finden, der sich für dich interessieren könnte, oder sie laden dich erst gar nicht ein.»
«Ich wette mit dir, dass da draußen irgendwo ein wunderbarer ungebundener Mann in deinem Alter herumläuft, der nichts lieber täte, als sein Leben mit dir zu teilen. Ein attraktiver Witwer? Oder geschieden?»
«Mag sein.» Ihre Mutter nahm einen Schluck von ihrem Getränk und brach einen Keks auf dem Teller vor sich in zwei Hälften. «Ich bin mir allerdings nicht so sicher, ob ich das noch wollen würde. Früher war das anders, da habe ich mich tatsächlich einsam gefühlt. Aber wenn ich jetzt jemanden kennenlernen würde, hätte ich nur seine Altlasten am Hals – all die Dinge, die ihn belasten – und als Bonus vielleicht noch ein paar verzogene Stiefkinder. Und mit einem Witwer hat man es noch schwerer. Ich müsste mich ständig mit seiner ersten Frau vergleichen lassen, die in jeder Hinsicht perfekt gewesen ist. Das ist mir alles viel zu anstrengend, mit so was will ich mich nicht herumplagen.» Sie schnaubte.
Flick fuhr sich mit den Fingern durchs Haar. «Vielleicht liegt genau da unser Problem. Wir sind zu wählerisch.»
«Tja, das hast du von mir geerbt und nicht von deinem Vater. Er hatte ganz offensichtlich keine besonders hohen Ansprüche.»
«Nach dir natürlich!», fügte Flick empört an.
«Aber natürlich! Wie könnte mir jemand das Wasser reichen?»
Einen Moment lang saßen sie in einvernehmlichem Schweigen da. Flick war kurz davor, ihrer Mutter von ihren Racheaufträgen zu erzählen, doch dann behielt sie es für sich. Ihre Ma wäre damit sicher nicht einverstanden, dachte Flick. In solchen Dingen war sie altmodisch und hätte im Leben nicht daran gedacht, sich an ihrem untreuen Exehemann zu rächen. Ob Georgie sich auf so etwas einließ?
«Was, glaubst du –», begann Flick zögerlich. «Was, glaubst du, veranlasst Männer dazu weiterzuziehen?»
«Weiterzuziehen?» 
«Ausschweifungen und Affären zu haben.»
Flicks Mutter zuckte mit den Schultern und stützte das Kinn in die Hand. «Vielleicht haben einige von ihnen das Gefühl, sich beweisen zu müssen. Das scheint der Spezies Mann angeboren zu sein – aber auch Frauen sind nicht unfehlbar. In Wirklichkeit sind wir alle Tiere – wir suchen uns einen Partner, paaren uns, bringen die Brut zur Welt und ziehen weiter. Das Problem ist nur, dass wir Frauen uns um die Babys kümmern müssen, während die Kerle verschwinden, herumstolzieren und auf der Brust herumtrommeln, um das nächste Paar Eierstöcke zu beeindrucken.»
«Schön gesagt, Mum. Vielen Dank!»
Ihre Mutter widmete sich wieder ihrer Zeitung. «Aber es stimmt doch, oder etwa nicht? Setz dich doch nur mal mit einem Mann an einen öffentlichen Platz, und er wird jeden Hintern angaffen, der vorbeigewackelt kommt. Frauen müssen ihre Männer immer auf Zack halten, damit sie an ihnen interessiert bleiben.»
«Aber was ist dann mit den Paaren, die wirklich zufrieden sind? Weißt du, solche Paare, die noch mit achtzig Jahren Händchen halten, gemeinsam im Park sitzen und jeden Satz des anderen beenden können?»
«So wie Onkel Brian und Tante Jean, meinst du?» Die Schwester ihrer Mutter war seit Ewigkeiten verheiratet und lebte noch immer in dem gleichen Haus, in dem Onkel Brian sie vor all den Jahren über die Schwelle getragen hatte. «Bei denen liegt es daran, dass der arme Kerl sich nicht traut fremdzugehen. Jean würde seine Hoden zum Trocknen auf die Wäscheleine hängen.»
Sie mussten lachen, wenn sie an Tante Jeans herrische Art dachten. Flicks Mutter verglich sie gern mit der snobistischen Hyacinth Bucket aus Mehr Schein als Sein.
«Aber was ist mit echter Liebe?», wollte Flick wissen und fragte sich, ob sie sich jemals mit ihrer Mutter über die Liebe unterhalten hatte. Schließlich war sie von ihrem Mann schrecklich verletzt worden, als er sie für die «Stute von Catford» hatte sitzenlassen.
«Ach, das.» Ihre Mutter befeuchtete den Zeigefinger mit der Zunge und blätterte die Zeitung um. Das war eine der vielen Angewohnheiten, weshalb Flick nie mehr mit ihr zusammenleben konnte. «Liebe haut einen ganz schön um, wenn sie einen trifft.»
Flick sah ihre Mutter überrascht an. Diese Antwort hatte sie nicht erwartet. «Ach, wirklich?»
«Du hast dich offensichtlich noch nie richtig verliebt, sonst wüsstest du das.»
«Na ja …» Flick war sich jetzt nicht mehr so sicher. «Ich war in der Schule ziemlich in Joe Fabbrino verknallt.» Wochenlang hatte sie für den großen, dunkelhaarigen Jungen in ihrer Klasse geschwärmt. Von ihm hatte sie ihren ersten Kuss bekommen, und er war der erste Junge gewesen, der ihre Brüste anfassen durfte. Und so etwas vergaß man nicht so schnell.
«Das war ein netter Junge», stimmte ihre Mutter nickend zu. «Er hat ein Mädchen aus dem Norden geheiratet, oder? Sie haben eine Schar kleiner Italiener in die Welt gesetzt.» Ihre Mutter schien das Interesse am Thema Liebe verloren zu haben, und Flick war erleichtert. Sie war sich nicht einmal mehr sicher, weshalb sie es zur Sprache gebracht hatte. Sie stand auf, um erneut den Wasserkocher anzustellen.
«Du weißt, dass es Liebe ist, wenn du an nichts anderes und niemand anderen mehr denken kannst», erklärte ihre Mutter plötzlich. «Dein Kopf ist voll davon und tut weh. Liebe kann wirklich schrecklich schmerzhaft sein. Das Geheimnis liegt darin, die Verliebtheit in ein Gefühl von Vertrautheit und Sicherheit miteinander übergehen zu lassen. Das hat dein Vater einfach nicht hinbekommen.»
In diesem Moment klingelte das Telefon. «Ja? Oh, hallo, Liebes! War es nicht einfach wundervoll?» Ihre Mutter nahm sich ihre Tasse und ging nach nebenan, um ein Schwätzchen mit ihrer Freundin zu halten. Flick seufzte, als sie darüber nachdachte, was sie eben gesagt hatte. Auch Ed hatte es nicht hinbekommen. Er hatte den Übergang nicht geschafft, und Georgie und Libby waren die Leidtragenden. Flick las einen Teil der Zeitung zu Ende und ließ den Blick desinteressiert über die erste Seite des Wirtschaftsteils schweifen. Große Unternehmensfusionen. Geschäftsführer, die abgeworben worden waren. Eine andere Welt. Dann blieb ihr Blick an einer Schlagzeile hängen: Houghton Immobilien weiter auf Einkaufstour. Flick las: «Houghton Immobilien, das bereits Land in Londons Canary Wharf erworben hatte, um sein zunehmend beeindruckendes Portfolio in der britischen Hauptstadt auszubauen, hat aktuell das Fünfsternehotel The Westborough am Lancaster Gate gekauft.»
Das Westborough mit seiner großen Lobby und dem überteuerten Restaurant. Flick lachte in sich hinein. Ein bisschen radikal, aber vielleicht war das Ben Houghtons Art. Um auf Nummer sicher zu gehen, kaufte er das Hotel, in dem er sich mit seiner Geliebten zum Schäferstündchen traf. «Ich mochte es so sehr, dass ich es einfach kaufen musste.» Wahrscheinlich ersparte ihm das peinliche Fragen durch das Hotelpersonal.
Flick wusste, dass es lächerlich war, doch weshalb war sie so enttäuscht?
 
Am Montagmorgen fiel selbst Georgies Reaktion auf Ben Houghtons kleine Einkaufstour untypisch zynisch aus: «Wie praktisch für ihn!»
«Wie war das Wochenende? Hast du dir Ed vorgeknöpft?», fragte Flick ruhig.
«Immer das Gleiche. Die Jungs waren zu Besuch, also konnte ich Gott sei Dank nichts sagen. Die beiden sind wirklich zwei unerzogene Nervensägen, weißt du? Ständig plündern sie die Schublade mit den Süßigkeiten, ohne um Erlaubnis zu bitten.»
Immerhin schaffen sie es, die Schublade aufzubekommen, dachte Flick. «Vielleicht solltest du das als Kompliment betrachten. Die beiden fühlen sich eben zu Hause bei euch …»
«Ähem. Die beiden sollen gefälligst bei sich zu Hause naschen. Ich konnte Ed überreden, mit den Kindern ins Naturkundemuseum zu gehen. Natürlich haben sich die Jungs zu Tode gelangweilt.»
«Klar.» Flick ging die Anrufe und E-Mails durch, die über das Wochenende hereingekommen waren. Es gab die übliche Liste mit Notfällen, und etliche Nachrichten waren am Sonntagabend eingegangen, nachdem die Leute über das Wochenende Zeit gefunden hatten, den Umbau oder das neue Badezimmer zu besprechen. Flick machte ein paar Notizen und verteilte die Aufgaben. Dann öffnete sie eine E-Mail von Alison Houghton. Sie hatte sich alle Nettigkeiten gespart. Dort stand nur: «Morgen Abend um acht Uhr wird er im Stapley Park sein. Bitte folgen Sie ihm. Übliches Honorar plus Auslagen.»



Kapitel 15 

«Georgina Casey, Behandlungszimmer fünf, bitte.»
Georgie holte tief Luft, stand auf und ließ die zerlesene Ausgabe von Country Life auf ihrem Stuhl zurück. Sie sah sich um. Seit Libbys letzter Ohreninfektion war sie nicht mehr hier gewesen, und die Praxis schien sich verändert zu haben. Es gab mehr Behandlungszimmer, weitere Flure und viel mehr Aufklärungsposter zu Gesundheitsfragen an den Wänden. Eine ältere Dame zupfte am Ärmel ihrer Strickjacke und wies ihr den Weg. «Hier entlang, meine Liebe.»
War ihre Verwirrung so offensichtlich? In den letzten Wochen schien sie zum Normalzustand geworden zu sein. Verwirrung und eine entsetzlich lähmende Müdigkeit, sodass ihr selbst die banalsten Aufgaben wie eine Expedition in die Anden vorkamen. Georgie nickte kurz zum Dank und ging an geschlossenen Räumen vorbei bis zu der Tür mit der Nummer fünf. Sie klopfte an und ging hinein.
Die Ärztin sah auf und lächelte sie aufmunternd an. «Guten Tag, was kann ich für Sie tun?», fragte sie nett, und ihre Freundlichkeit überforderte Georgie fast ein bisschen. Sie musste sich zusammenreißen, um nicht auf dem Absatz kehrtzumachen und die Flucht zu ergreifen. Doch dann dachte sie an Libby. Libby, die sie neulich abends auf dem Sofa wach gerüttelt und empört in ihrem Bademantel vor ihr gestanden hatte, nachdem sie sich ihr Schaumbad selbst hatte einlassen müssen. Georgie war am Boden zerstört gewesen. Diese überwältigende Müdigkeit war einfach zu viel, und so begann sie zu sprechen.
«… und deswegen bin ich hier», schloss sie nach ein paar Minuten und atmete tief aus. Eigentlich hatte sie gar nicht so viel erzählen wollen. Du liebe Güte, sie hatte sogar über den Zustand ihrer Ehe gesprochen.
Die Ärztin nickte und legte die Fingerspitzen ihrer Hände aneinander. «Also gut, dann fangen wir mal mit dem Wichtigsten an. Es gibt eine Reihe von Ursachen – abgesehen von Stress –, die eine Müdigkeit hervorrufen können, wie Sie sie beschreiben. Ein paar Fragen muss ich Ihnen aber noch stellen. Sagen Sie mir bitte, wann Sie das letzte Mal Geschlechtsverkehr mit Ihrem Mann hatten? Ich frage mich nämlich … ob es möglich ist, dass Sie schwanger sind. Wann hatten Sie Ihre letzte Periode?»
Georgie blinzelte. Der Raum um sie herum war plötzlich schrecklich kalt geworden. «Das weiß ich nicht mehr», hörte sie sich flüstern. «Ich kann nicht schwanger sein.»
Die Ärztin sah sie freundlich an. «Meinten Sie, dass Sie nicht schwanger sein können? Oder meinten Sie, dass Sie es nicht wollen?»
Georgies Arme fühlten sich eiskalt an. «Ich weiß nicht. Ich denke, es ist eine Weile her.» Sie schüttelte den Kopf. «Ich habe meine Periode zwei Mal nicht bekommen, aber sie kam schon immer etwas unregelmäßig.»
«Also, falls tatsächlich die Möglichkeit besteht, dass Sie schwanger sind, können wir ganz leicht ein paar Tests durchführen. Wenn Ihre letzte Regel allerdings mehr als zehn Wochen zurückliegt, sollte ich die Größe Ihrer Gebärmutter mit der Hand spüren können, indem ich Ihren Unterleib abtaste. Ich messe auch gleich noch Ihren Blutdruck.»
Georgie stand verwirrt auf und folgte der Handbewegung der Ärztin zur schwarzen Behandlungsliege. In ihrem Kopf überschlugen sich die Gedanken. Sie blieb vor der Liege stehen, während sich die Ärztin die Hände wusch. «Ziehen Sie bitte die Jeans aus, und legen Sie sich hin. Das müsste so gehen. Ich befürchte, meine Hände sind ein wenig kalt.»
Wie lange lag die Nacht zurück, in der sie nicht verhütet hatten? Es kam ihr vor, als wäre sie bereits eine Ewigkeit her. Ein komplett anderes Leben. Als sie noch verheiratet gewesen war und an die Zukunft geglaubt hatte.
Die Ärztin tastete sie vorsichtig ab. «Ich denke, wir nehmen lieber Blut ab. Ich gehe stark davon aus, dass Sie schwanger sind. Dreizehnte Woche, würde ich sagen. Die Müdigkeit hängt wahrscheinlich mit der hormonellen Veränderung zusammen, die Ihr Körper im Moment durchmacht. Das bessert sich in der Regel, wenn die Plazenta ihre Arbeit aufnimmt. Aber daran erinnern Sie sich bestimmt noch vom letzten Mal.» Als die Ärztin zurück zu ihrem Computer ging, blieb Georgie liegen und starrte an die Decke. Sie fühlte, wie sie zu zittern begann und ihr ein schrilles Lachen über die bebenden Lippen kam.
«Mrs Casey? Kommen Sie, setzen Sie sich zu mir. Das ist sicher eine ziemliche Überraschung für Sie. Wollen Sie einen Schluck Wasser?»
Wie immer riss sich Georgie zusammen und strich ihre Bluse glatt. Sie steckte sie nicht in die Jeans, sondern trug sie darüber, obwohl es noch nichts zu kaschieren gab. «Ich habe mir das so lange gewünscht», hörte sie sich laut sagen, ohne es zu wollen. «Aber jetzt …»
Die Ärztin sah von ihrer Tastatur auf. «Wie auch immer Sie sich entscheiden, wir sollten auf jeden Fall einen Bluttest machen. Hier.» Sie reichte ihr einen Umschlag mit einem bedruckten Etikett. «Ich überweise Sie außerdem zum Gynäkologen. Eine Ultraschalluntersuchung ist bereits fällig. Und, Mrs Casey, ich denke, Sie müssen mit Ihrem Mann sprechen.»
Georgie bemerkte, wie der Raum zum ersten Mal vor ihren Augen an Konturen gewann, und sie erwiderte den Blick der Ärztin. «Ja. Ja, das werde ich.»
 
Flick war sich nicht sicher, weshalb sie Georgie nicht sagte, dass sie heute Abend erneut Ben Houghton ausspionieren ging. Wahrscheinlich dachte sie, dass Georgie ohnehin den Kopf voll hatte und sicher nicht damit belastet werden wollte. Also machte sich Flick allein auf den Weg durch die Wildnis Nordlondons in das grüne Hertfordshire und das idyllisch gelegene Anwesen von Stapely Park, dem neuesten und angesagtesten Hotel im Südosten Englands. Flick hatte in der Presse gelesen, es sei das Lieblingshotel von Spielerfrauen und Golfern, die zuhauf hierherkamen, um sich verwöhnen zu lassen. Allein der Parkplatz machte bereits beeindruckend deutlich, mit welcher Klientel man es hier zu tun hatte. Vor lauter Bentley Continentals und hübschen kleinen Sportwagen konnte man sich kaum bewegen, und das Geld der Neureichen schien aus jedem Auspuffrohr zu tropfen.
Ihr verdreckter Jeep fiel natürlich auf – obwohl man vielleicht annehmen könnte, sie gehöre zum Personal –, also versteckte Flick ihn unter einem Baum neben einer dichten Gruppe von Büschen und damit so weit wie möglich vom Hoteleingang entfernt. Dann betrat sie das Foyer. Ein beanstandungslos höflicher Empfangsportier, der offenbar geschult worden war, selbst niedere Kasten mit gleichmütiger Freundlichkeit zu behandeln, begrüßte sie. Nachdem Flick ein Glas Wein bestellt hatte, suchte sie sich eine diskrete Nische, von der aus sie mitbekam, was in der Lobby vor sich ging, und in der sie gleichzeitig im Verborgenen saß.
Spätestens seit neun Uhr war ihr todlangweilig. Sie hatte so lange wie möglich an einem Glas Pinot Grigio herumgenippt, hatte jede Zeitung und jedes Magazin durchgeblättert, das herumlag, und war nun, nach wiederholten Nachfragen des Kellners, der langsam ein wenig skeptisch zu werden schien, auf Wasser umgestiegen. Im Hotel herrschte Hochbetrieb, und Flick war nicht nur hoffnungslos unangemessen gekleidet, ihr fehlte auch der ganzjährige Sonnenteint. Verschiedene Grüppchen und Paare hatten bei einem Aperitif das Abendessen bestellt und waren weiter ins Restaurant gezogen, doch von Ben Houghton oder einer lasziven Schönheit fehlte jede Spur. Flick hatte sogar ein paar Mal so getan, als ginge sie zur Toilette. Sie wollte auf Nummer sicher gehen, dass sie Ben Houghton nicht verpasst hatte, doch sie konnte seine hochgewachsene Gestalt und seinen dichten Haarschopf nirgends erblicken.
Alison hatte nicht geantwortet, als Flick bei ihr per SMS nachgehakt hatte, und gegen Viertel vor zehn warf sie das Handtuch. Sie war hungrig und wollte nach Hause.
«Darf es noch etwas sein, Madam?», fragte der Kellner, als er ihr das Glas wegschnappte. «Ist Ihre Begleitung nicht gekommen?»
«Nein», antwortete Flick schnell. «Nein, sie muss aufgehalten worden sein. Danke.» Sie nahm ihre Handtasche und ging durch die dicken Glastüren, die mit einem Monogramm versehen waren, hinaus auf den Parkplatz und in die Dunkelheit. Einige Autos fehlten bereits, zweifelsohne waren die Besitzer in ihre neo-georgianischen Landhäuser zurückgekehrt. Während Flick zu ihrem Jeep lief, durchwühlte sie ihre Handtasche auf der Suche nach dem Autoschlüssel. In dem Sammelsurium, das sie in der Tasche mit sich trug, war das keine leichte Aufgabe, und da Flick sich im Dunklen nicht wohlfühlte, begann sie hektischer danach zu wühlen. Da war ihr Lippenstift, ihr Handy, ein paar Münzen, nur nicht der dämliche Schlüssel.
Als sie hinter sich eine Bewegung wahrnahm, wirbelte sie herum. Ihr Herz klopfte. Keine zwei Meter von ihr entfernt konnte sie im Dunklen die unverwechselbare Statur von Ben Houghton ausmachen. Flick schnappte nach Luft.
«Sie haben es sich wohl zur Angewohnheit gemacht, in Hotellobbys herumzusitzen?», fragte er ruhig. «Ein merkwürdiges Hobby für eine Landschaftsgärtnerin.»
 
Zu Hause angekommen, hatte Georgie ein paar Mal versucht, Flick auf dem Festnetz zu erreichen, und fast erleichtert festgestellt, dass sie nicht da war. Sie war sogar so erleichtert, dass sie sich nicht die Mühe machte, Flick auf dem Handy anzurufen. Georgie war sich ohnehin nicht sicher, wie oder sogar ob sie es ihr sagen sollte, und der Gedanke, ihre Neuigkeiten in den Hörer zu brüllen, um den Lärm in irgendeiner Bar zu übertönen, erschien ihr nicht besonders verlockend. Georgie sah sich in der Leere ihres Hauses um. Sie begann zu frösteln und zog ihre Strickjacke enger um sich.
Wie es der Zufall wollte, übernachtete Libby bei einer Freundin, und Ed würde erst spät nach Hause kommen. Ein Glas Wein. Genau das brauchte sie jetzt. Im Kühlschrank stand eine offene Flasche Weißburgunder. Aber sollte sie wirklich? Wütend auf sich selbst, riss Georgie die Kühlschranktür so schwungvoll auf, dass die Flaschen darin klimperten. Sie betrachtete den Inhalt. Streichkäse. Leberpastete. Eigelb, das sie in eine Schüssel gegeben und mit Frischhaltefolie abgedeckt hatte, um Mayonnaise zu machen. Sie schloss die Augen und erinnerte sich, wie vorsichtig sie während ihrer Schwangerschaft mit Libby gewesen war. Und wie Ed sich über sie lustig gemacht hatte, weil sie all diese schrecklich belehrenden Ratgeber so sorgfältig gelesen hatte.
Wie merkwürdig das Leben war. All diese Jahre hatte sie sich so sehr ein zweites Baby gewünscht. Hatte sich danach gesehnt, dass ihr Körper wieder von einem kleinen Wesen kontrolliert würde. Hatte darauf gehofft, dass ihr Leben komplett auf den Kopf gestellt würde. Aber nicht so. Nicht so. Das war alles so falsch. Wie hatte sie nur so blind sein und die Zeichen übersehen können? Bei ihrer Schwangerschaft mit Libby war ihr hundeelend gewesen, vielleicht erklärte das die Übelkeit. Sie kam also nicht nur von ihren Gedanken an Ed und diese Frau. Zögerlich fasste sich Georgie an den Busen. Bei Libby war er vom ersten Tag an berührungsempfindlich gewesen, doch jetzt fühlte sich alles völlig normal an.
Eds Baby. Das änderte alles. Wenn er erfuhr, dass sie ein Kind erwarteten, selbst wenn es nicht geplant war, würde er aufwachen. Er würde erkennen, wie wertvoll seine Familie war.
Während sich Georgie schließlich für eine Tasse Tee entschied und Wasser kochte, dachte sie daran, wie Libby als Baby gewesen war. Welche Freude Ed daran gehabt hatte, ihr einen neuen Kinderwagen zu kaufen – natürlich nur den besten! –, und wie er sich an ihren winzigen Fingerchen ergötzt hatte. Georgie nahm ihre Tasse mit ins Wohnzimmer und öffnete eine Schublade neben dem Kamin, um das Fotoalbum herauszuholen, das sie so liebevoll zusammengestellt hatte. Hier war der Beweis. Seite für Seite Aufnahmen von Libby in ihren ersten Lebensmomenten. Fotos von Georgie, müde, aber überglücklich im Kreißsaal, und später Bilder von Ed im Garten oder unterwegs, der sich Libby in einem Tragesack vor die Brust geschnallt hatte. Georgie berührte ihren Bauch. Dieses Baby würde den Abgrund zwischen ihnen kitten. Es würde einen Neuanfang bringen. Oder?
Alles war vorbereitet. Georgie hatte wie eine Wahnsinnige aufgeräumt und geputzt und dabei immer daran gedacht, dass sie Ed einen wahren Himmel auf Erden bereiten würde, ein Zuhause, das ihn sicher davon überzeugen würde, dass das Leben mit seiner Frau besser war als alles andere.
Während sie sich leise durchs Haus bewegte, lächelte Georgie in sich hinein. Seit sie vor wenigen Stunden erfahren hatte, dass sie schwanger war, hatte sie jede Gefühlsnuance in ihrem Körper absolut aufmerksam wahrgenommen. Sie konnte nicht aufhören, ihren Bauch zu berühren, und versuchte herauszufinden, ob die zarte Rundung bereits vom Baby herrührte oder von den Soft Cakes, von denen sie in letzter Zeit zu viele verputzt hatte. Aber es spielte keine Rolle. Sie fühlte sich gut. Sie hatte das Gefühl, dass es richtig war. Und jetzt, da sie wusste, worauf das Unwohlsein und die Müdigkeit zurückzuführen waren, fühlte sie sich sogar unsagbar wohl.
 
Flick öffnete und schloss den Mund wie ein Fisch. Eine Hand steckte noch immer in der Handtasche, wo sie endlich auf den Autoschlüssel gestoßen war. Um sicherzugehen, schloss sie die Finger fest darum und zog ihn hervor.
«Äh. Normalerweise nicht», schaffte sie es schließlich zu antworten. «Ich habe auf jemanden gewartet und …»
«Auf die gleiche Dame, mit der Sie bereits im Westborough waren?» Ach, du Schande! Sie konnte sein Gesicht zwar nicht sehen, doch seine Stimme hatte einen ziemlich scharfen Ton angenommen.
«Nein. Vielleicht.» Flick wusste, dass sie lächerlich klang.
«Ich glaube, wir sollten uns einmal unterhalten, Sie und ich. Wollen wir wieder hineingehen?» Er wartete nicht auf ihre Antwort, drehte sich abrupt um und marschierte zum Hoteleingang. Einen Augenblick lang dachte Flick darüber nach, in den Wagen zu springen und mit quietschenden Reifen davonzufahren, doch stattdessen folgte sie ihm wie ein Lamm zur Opferbank. In der Empfangshalle begrüßte sie der gleiche Kellner.
«Ah, Mr Houghton. Sie sind zurück.» Er blickte über Bens Schulter zu Flick. «Haben Sie etwa auf Mr Houghton gewartet? Ein Wort hätte genügt, Madam. Ich hätte ihn für Sie gesucht. Darf ich Ihnen etwas zu trinken bringen?»
«Eine Tasse Kaffee, bitte, Greg. Für sie das Gleiche.»
«Ich hätte lieber einen Tee», protestierte Flick trotzig. «Darjeeling. Bitte.»
«Sehr wohl.» Der Kellner entfernte sich, und Ben setzte sich auf eines der Lounge-Sofas, offenbar in der Erwartung, dass Flick sich zu ihm setzte. Er war sichtlich wütend. Zum Glück war niemand in der Nähe, nur aus dem Restaurant waren Stimmen zu hören. Als Flick sich auf das gegenüberliegende Sofa kauerte, lehnte Ben sich nach vorn, die Ellenbogen auf den Knien abgestützt, und sah sie eindringlich an. «Also, was läuft hier?»
Flick hatte sein Gesicht nur aus der Entfernung im Westborough betrachtet, und da sie vermieden hatte, ihn anzusehen, als sie ihm in seinem Wohnzimmer begegnet war, konnte sie ihn erst jetzt zum ersten Mal richtig anschauen. Er hatte auffallend dunkelblaue Augen, schwarze Augenbrauen und war gut gebräunt. Sein dunkles, schweres Haar war nach hinten gekämmt, als sei er gerade mit den Fingern hindurchgefahren. Er hatte eine leicht gebogene Nase, was ihm ein klassisches Profil verlieh, nur sein Mund besaß einen erstaunlich sanften Zug. Flick riss den Blick von seinen Lippen los und bemerkte irritiert, dass er sie einigermaßen amüsiert betrachtete.
«Was soll denn laufen?»
«Was machen Sie ganz allein hier? Auf wen warten Sie?»
Flick machte eine abwinkende Bewegung mit der Hand. «Das habe ich Ihnen doch gesagt. Ich wartete auf eine Freundin, die jedoch nicht kommen konnte. Probleme mit dem Babysitter.»
«Das glaube ich Ihnen nicht.»
«Tja», zischte Flick. «Meinetwegen können Sie glauben, was Sie wollen.»
Hinter ihr tauchte der Kellner mit einem Tablett auf. «Darjeeling für Sie, Madam.» Er stellte eine Teekanne und eine Tasse mit schwungvollen Bewegungen vor ihr ab. «Und wie üblich, Filterkaffee für Sie, Sir. Bitte sehr.» Er schwebte davon. Ein kleiner Teller mit selbstgebackenen Plätzchen stand vor ihnen, und Flick verspürte den großen Drang, sie zu verschlingen. Ihr knurrte der Magen – ihr Plan, auf dem Heimweg eine Portion fish and chips zu kaufen, war dahin.
«Sie wohnen nicht gerade um die Ecke.» Das war eine Feststellung.
«Ach, wirklich?» Ein flaues Gefühl breitete sich in Flicks Magengrube aus, und das nicht nur, weil sie hungrig war. Ihre Hände zitterten, als sie zu ihrer Tasse griff, und sie verschüttete etwas Tee.
«Ich glaube nicht, dass Sie hier eine Freundin treffen wollten. Und gemessen am Zustand Ihrer Blumenkästen, glaube ich auch nicht, dass Sie Landschaftsgärtnerin sind.»
«So, so.» Sie setzte die Tasse ab. «Was bin ich denn dann?»
«Ihr Name ist Felicity Lane. Sie leben in Apartment 2, 57 Harbour Lane, SW11 London. Sie fahren einen ziemlich schmutzigen Jeep, und das nicht selten zu schnell.»
Bei Flick gingen alle Warnlichter an, und sie wurde wütend. Erklärte das ihr Unwohlsein neulich nachts? Hatte er sie ausspioniert? «Sie haben Ihre Hausaufgaben erledigt. Wie aufmerksam von Ihnen. Herauszufinden, wo ich wohne.»
Er sprach weiter, als hätte sie nichts gesagt. «Dazu muss man kein Genie sein. Gemeinsam mit Ihrer Partnerin betreiben Sie die Agentur Domestic Angels, ebenfalls im gleichen Londoner Bezirk. Und es ist Ihre Angewohnheit, vor anderer Leute Häuser zu warten – speziell vor meinem – und so zu tun, als nähmen Sie Ihr Mittagessen in Restaurants ein, in denen ich zufällig auch zugegen bin.» Flick spürte, wie ihr Gesicht vor Schamesröte brannte. Verlegen hielt sie ihre Tasse in der Hand. Georgie und sie mussten sich peinlich auffällig verhalten haben.
Ben beugte sich wieder nach vorn und sprach fast flüsternd: «Und Sie sehen einfach fabelhaft im Bikini aus.»
Flick blickte blitzartig auf, und sie stellte hektisch ihre Tasse ab, bevor sie ihr aus der Hand fiel. «Wie bitte?»
«Zufällig befindet sich meine E-Mail-Adresse auf einem dieser nervigen Verteiler, die mir fast täglich den Posteingang zuschütten.» Ben hatte ein selbstsicheres Lächeln aufgesetzt.
 
«Doch untypischerweise erhielt ich diese Mail von einem Geschäftsfreund, und entgegen meiner sonstigen Gewohnheit habe ich sie nicht sofort gelöscht, sondern mir den Link angesehen. Was für eine Überraschung!» Er lehnte sich im Sofa zurück und betrachtete sie forschend.
«In dem dürftigen Bikini erkannte ich diese große, langbeinige Blondine, die vor einem äußerst betrunkenen Kerl, den mein Partner zufällig kennt, äußerst bemerkenswerte Dinge veranstaltete.» Flick drehte den Kopf zur Seite und schloss die Augen. «Wenn das zu Ihren Nebenbeschäftigungen gehört, genauso wie die Landschaftsgärtnerei, sind Sie eine vielbeschäftigte Frau.»
Zwischen ihnen herrschte Schweigen, bis er sich vorbeugte, um sich Kaffee einzuschenken. «Also, Miss Lane, jetzt erzählen Sie mal.»
Flick betrachtete Bens Gesicht, als er sich Milch in den Kaffee goss, einen Keks nahm und ihn in den Mund schob. Es gab keinen Ausweg. Brachte es irgendetwas, wenn sie versuchte, sich aus der Situation herauszuschwindeln? Seufzend ließ sie sich zurückfallen und blickte sich um, um Ben nicht ansehen zu müssen. «Ich habe den Auftrag, Ihnen zu folgen.»
«Also, das ist offensichtlich. Für eine Privatdetektivin liefern Sie allerdings einen ziemlich schlechten Job ab, wenn ich das sagen darf. Sie müssen dringend an Ihrer Technik feilen. Dann folgen Sie anderen Leuten mit Ihrem Wagen vielleicht auch nicht mehr bis in Sackgassen hinein.»
«Oh», murmelte sie zerknirscht.
Ben lehnte sich ebenfalls zurück und beobachtete sie. Als sich ihre Blicke trafen, sah er sie einen Moment lang fest an, bis sie wegsah und so tat, als ginge hinter ihm etwas wahnsinnig Faszinierendes vor.
«Wer hat Sie beauftragt?»
Flick betrachtete ihn forschend. Er schien nicht mehr wütend zu sein, doch seine Miene war alles andere als freundlich. Flick ging nicht davon aus, dass sie ihn mit Ausreden abspeisen konnte, und außerdem war sie sich nicht sicher, ob er die Antwort nicht ohnehin bereits kannte. Alles andere schien er schließlich auch zu wissen.
«Ihre Frau.»
Als er das hörte, blickte er nach unten. Während er über ihre Antwort nachdachte, begann er, die Fingerspitzen gegeneinanderzutrommeln.
Flick hatte das Bedürfnis, es ihm zu erklären. «Sie hat uns vor einiger Zeit aufgesucht. Sie war sehr aufgebracht.» Ben hielt den Blick gesenkt. «Sie denkt … na ja, sie denkt, dass Sie eine Affäre haben. Mehrere Affären. Und deshalb wollte sie, dass ich herausfinde, was Sie treiben.» Es herrschte Schweigen. Bedeutete das, dass er schuldig war? Und wenn ja, was würde er jetzt tun? Würde er sie einfach gehen lassen oder sie anflehen, Alison vorzumachen, sie hätte nichts gesehen? Doch das wäre einfach lächerlich. Plötzlich wurde Flick wütend, dass sie sich mit einer Ehe beschäftigen musste, über die sie nichts wusste. Wenn er wirklich fremdging, hatte er sie vorgeführt und sie in eine unangenehme Situation gebracht. Hatte er sich heute Abend mit jemandem getroffen? War es die gleiche Frau, mit der er sich im Westborough verabredet hatte? Vielleicht hatten sie heute ein frühes Schäferstündchen abgehalten – eine Matinee sozusagen –, oder vielleicht wartete sie gerade, in eine Parfümwolke gehüllt, auf dem Zimmer, bereit für die gemeinsame Nacht? Das machte Flick noch wütender, und in ihr stieg ein Gefühl auf, das sie nicht klar benennen konnte. «Also habe ich Alison über Ihr Mittagessen Bericht erstattet – deshalb war ich neulich abends bei Ihnen. Sie gab mir den Hinweis, dass Sie sich heute hier aufhalten würden … aber, nun ja, diesmal waren Sie offenbar schlauer.»
«Sie waren viel zu sehr mit der Zeitung beschäftigt.» Ben lächelte sanft. Und Flick kam sich dämlich vor. «Ich bin zwei Mal an Ihnen vorbeigelaufen. Ich hätte splitternackt hier in der Lobby an Ihnen vorbeispazieren können, doch ich bezweifle, dass Sie mich bemerkt hätten.» Flick lief feuerrot an, als diese Vorstellung vor ihrem inneren Auge Gestalt annahm.
«Dann sind Sie wohl stolz auf das, was Sie tun?», reagierte sie gereizt. «Ich meine, gemessen an dem, was ich gesehen habe, scheinen Sie keine großen Reuegefühle zu haben. Stört es Sie denn gar nicht, dass ich zu Ihrer Frau gehen und ihr berichten musste, dass ich Sie mit einer äußerst attraktiven Frau in einem Hotel beobachtet habe, wo Sie mit ihr im Aufzug verschwunden sind?»
Ben nahm einen Schluck Kaffee. Ganz offensichtlich, um Zeit zu schinden. «Stört es Sie denn gar nicht», erwiderte er schließlich, «dass Sie die ganze Situation vollkommen falsch interpretieren?»
Flick schnaubte verächtlich. «Das musste ja jetzt kommen, nicht wahr?»
Doch Ben ignorierte sie. «Dieser Mann, mit dem Sie sich – wie soll ich sagen? – in diesem YouTube-Video vergnügen. Hatten Sie auch bei ihm den Auftrag zu überprüfen, was er ‹so trieb›?»
Flick wollte ihm sagen, er solle sich um seine eigenen Angelegenheiten kümmern, doch wieder sah er ihr direkt in die Augen, und sie schaffte es nicht, den Blick von ihm zu lösen. Was hatte dieser Kerl bloß an sich? Er brachte es fertig, sie komplett zu verwirren, und sie konnte keinen klaren Gedanken mehr fassen. Hatte Alison das gemeint, als sie sagte, er sei sehr gerissen?
«Es geht Sie zwar nichts an, aber seine Frau weiß, dass er ein Schürzenjäger ist, und sie hat uns damit beauftragt, ihn bloßzustellen.»
Ben warf lachend den Kopf zurück. «Ich verstehe! Sie betreiben so eine Art Geschäft mit der Rache, nicht wahr? Und machen ‹Schürzenjägern› das Leben schwer.»
Flick spielte an ihrem Ärmel herum. «Vielleicht. Schon möglich.»
«Schürzenjäger.» Ben schüttelte amüsiert den Kopf. «Wie wunderbar altmodisch Sie sind, Felicity.»
«Flick», korrigierte sie ihn.
«Flick», sagte er sanft. «Also, im Fall von Mike Jackson haben Sie das wunderbar hinbekommen. Jeder, der im Südosten dieses Landes mit Immobilien zu tun hat, konnte Ihren Ausschnitt auf dem Bildschirm bewundern. Und sollte sich Ihr Rachegeschäft eines Tages nicht mehr lohnen, bekommen Sie jederzeit einen Job als Tänzerin. Aus eigener Erfahrung muss ich allerdings sagen, dass Sie nicht so auf Tuchfühlung mit den Kunden gehen dürfen. Das wäre dann nämlich lap dance.»
Flick hatte einen hochroten Kopf. «Ich weiß, aber irgendwie musste ich ihn ja aufs Bild bekommen.» Warum erzählte sie ihm das?
«Er ist sowieso ein widerlicher Typ», antwortete Ben überraschend. «Ich denke nicht, dass irgendjemand ihn bedauert hat.»
«Er hatte es verdient», bestätigte Flick. «Er ist ein widerlicher Typ, und jeder Mann, der sich so verhält und seine Frau derartig verletzt, hat es verdient, bloßgestellt zu werden!»
«Mag sein. Aber Sie schwingen sich zur Richterin auf. Die Sache ist nur: Was passiert, wenn Sie sich täuschen?»
«Ich glaube nicht, dass uns das bislang passiert ist.»
«Doch, das ist es.» Ben spielte mit dem Kaffeelöffel herum. Flicks Tee wurde langsam kalt. Sie mochte Darjeeling ohnehin nicht. «Ich befürchte, Sie haben etwas total missverstanden. Die Frau, mit der Sie mich beobachtet haben – ihr Name ist Nadin – ja, sie ist ausgesprochen gut aussehend. Aber sie ist auch ausgesprochen verheiratet und zwar mit einem guten Freund von mir.»
«Das mag ein Grund, aber kein Hindernis sein!» Flick lachte ein wenig zu laut.
«Richtig. Aber ich bin kein Mann, der so etwas macht. Viel wichtiger ist allerdings der Umstand, dass ihr das Westborough Hotel gehört. Oder vielmehr gehörte. Es ist mittlerweile in meinem Besitz.»
«Das weiß ich.» In Zeitlupe fiel bei Flick der Groschen. «Ich habe es in der Wochenendausgabe gelesen.»
«Tja, Fräulein Spürnase, anstatt mich als Schürzenjäger mit ihr zum Mittagessen zu verabreden, haben wir die Details des Kaufvertrags besprochen. Und dann habe ich mit ihr den Aufzug bestiegen, nicht etwa, um ihr die Kleider vom Leib zu reißen, sondern um in ihr Büro im vierten Stock zu fahren. Wenn Sie das überprüfen wollen, können Sie bei ihrem Ehemann nachfragen, der etwa zehn Minuten später zu uns stieß. Sind Sie jetzt zufrieden?»
Flick wusste nicht, was sie sagen sollte.
«Und heute Abend hatte ich eine Verabredung mit einem Architekten, der eines meiner Projekte außerhalb von St. Albans betreut. Sein Name ist Charlie, und er gehört definitiv nicht dem weiblichen Geschlecht an.» Bens Augen funkelten.
«Na gut, na gut, aber ich habe nur getan, worum Alison mich gebeten hat.» Ein Gedanke schoss Flick durch den Kopf. «Allerdings muss sie schließlich ihre Gründe haben, weshalb sie annimmt, dass Sie fremdgehen, oder? Es muss doch einen Anlass für ihren Verdacht geben? Warum sollte sie sich sonst die Mühe machen, uns zu beauftragen? Und die Tatsache, dass Sie mir gefolgt sind, gibt mir zu denken.»
Ben hielt ihrem Blick stand. «Ich habe Nachforschungen über Sie angestellt, weil ich wissen wollte, wer da im Dunklen vor meinem Haus parkt.»
«Und woher wissen Sie, wo ich wohne?»
«Ich habe Mittel und Wege, das in Erfahrung zu bringen – ohne Ihnen persönlich nachzuspionieren. Und ich verlasse mich nicht auf das, was in den Zeitungen steht», fügte er demonstrativ hinzu. «Dann sind Sie im Westborough aufgetaucht, und ich wollte gern wissen, weshalb sich zwei Frauen so sehr für mein Leben interessieren.»
«Haben Sie Georgie ebenfalls überprüft?»
«Natürlich. Doch Sie interessierten mich mehr, denn Sie waren es, die in meiner Straße gewartet hat und mir gefolgt ist. Dann habe ich Ihr … Gesicht in dem Video erkannt. Und, siehe da, kurz darauf tauchen Sie in meinem Haus auf und geben sich als Landschaftsgärtnerin aus. Und zu guter Letzt treffe ich hier auf Sie. Ich wollte meinen Augen nicht trauen, als ich Sie hier in die Zeitungslektüre vertieft entdeckte.»
«Und Alison? Was ist mit ihr?», hakte Flick nach.
Ben legte die Hände auf die Beine und trommelte in sanftem Rhythmus mit den Fingerspitzen. Er wirkte nervös. «Das kann ich Ihnen wirklich nicht beantworten», erwiderte er schließlich, «und ich weiß auch nicht, ob Sie das etwas angeht. Sie sollten sich mit der Tatsache zufriedengeben, dass ich keine Affäre habe, und dabei belassen wir es. Und im Übrigen, wenn dem so wäre, würde ich es verdammt nochmal etwas unauffälliger anstellen, als mich mit meiner Geliebten in einem großen Londoner Hotel zum Mittagessen zu treffen, wo alle Welt uns sehen kann.»
Aus irgendeinem Grund wusste Flick, dass er recht hatte. Das wäre überhaupt nicht sein Stil. Sie nahm ihre Handtasche. Sie wollte nur noch gehen und ihn nicht mehr sehen. Sie war überrumpelt worden und fühlte sich lächerlich und bloßgestellt.
«Gut, dann gehe ich jetzt. Es tut mir leid, dass ich Ihnen nachspioniert habe. Ich werde Sie nicht wieder belästigen und Alison sagen, dass wir den Auftrag als beendet betrachten.» Flick stand auf und schob sich den Riemen ihrer Tasche über die Schulter. «Danke für den Tee.»
Ben blieb sitzen, doch er sah zu ihr auf. «War mir ein Vergnügen.» Als Flick ging, warf sie einen kurzen Blick über die Schulter. Ben war ins Sofa zurückgesunken und hatte beide Hände nachdenklich an die Lippen gelegt.
 
Georgie stand auf und streckte sich. Dann räumte sie das Fotoalbum weg und sah auf die Uhr. Sie war schon halb die Treppe nach oben gelaufen, um sich ein Bad einzulassen, als sie hörte, wie Ed den Schlüssel ins Schloss steckte. Ihr Herz fing an zu pochen.
«Hallo.»
Ed schreckte auf und sah zu ihr hoch. «Oh, hallo. Ich dachte, du bist schon längst im Bett.»
Georgie kam nach unten und blieb vor ihm stehen. «Nein, nein. Libby übernachtet bei einer Freundin, und ich dachte, wir hätten einmal wieder Zeit für uns. Du weißt schon, zum Reden.»
«Aha.»
Er drehte sich um, hängte seinen Mantel auf und strich sich das Haar zurück.
«Möchtest du einen Drink?», fragte Georgie fröhlich.
«Äh, ja, bitte. Hast du etwas dagegen, wenn ich mich ins Wohnzimmer setze?»
«Oh, aber ich habe mit dem Essen auf dich gewartet.»
Er folgte ihr in die Küche. «Ich habe dir doch gesagt, dass ich essen war.» Er betrachtete den Tisch, der sorgfältig gedeckt war und auf dem Kerzen standen, die darauf warteten, angezündet zu werden. «Tut mir leid, aber ich bin total satt. Kannst du das Essen nicht einpacken und in den Kühlschrank stellen? Ich wärme es mir morgen auf.»
Georgie merkte, wie ihr die Situation aus den Händen glitt. So hatte sie das nicht geplant. «Aber ich habe noch nichts gegessen.»
«Dann iss doch jetzt etwas. Ich gehe rüber und sehe mir Newsnight an, okay?»
Damit drehte er sich um und verließ den Raum.
«Ed, wir müssen uns unterhalten», platzte Georgie heraus.
Er hielt inne, und sie konnte sehen, wie er die Schultern straffte, bevor er sich umdrehte. In seinem Blick lag Skepsis. Wusste er, was jetzt kam? Nicht alles, das konnte er nicht.
Georgie rieb sich über das Gesicht. «Ed, bitte setze dich.» Sie begann, die Teller abzuräumen, während sie darüber nachdachte, wie sie anfangen sollte. Ed ließ sich schwerfällig auf einem Küchenstuhl nieder und seufzte.
Als sich Georgie umdrehte, um ihn anzusehen, konnte sie das Hämmern ihres Pulses in den Ohren hören. Das war einer dieser Augenblicke, in denen sich alles änderte, und sie fühlte sich, als würde sie jeden Moment in Eiswasser eintauchen. «Ed, ich weiß, dass du … seit einiger Zeit eine Affäre hast.» Georgies Mund bewegte sich, doch sie konnte nicht fassen, dass sie die Worte tatsächlich aussprach.
Obwohl sein Gesichtsausdruck gleich blieb, schien sich etwas an seiner Haltung zu verändern. Georgie wartete ab, weil sie sich nicht sicher war, ob er etwas sagen wollte. Doch nachdem die Sekunden qualvoll verstrichen, sprach sie weiter.
«Es ist ein Päckchen angekommen. Ich musste es von der Post abholen. Darin war ein Pullover aus Kaschmir. Ein Hotel hatte ihn geschickt. Sie hatten ihn in dem Zimmer gefunden, in dem du übernachtet hattest.»
«Moment mal», sagte Ed verdutzt. «Ein Päckchen von einem Hotel? Darum geht es? Lass mich mal sehen. Hotels haben eine Menge Gäste, weißt du. Hast du nie daran gedacht, dass es sich vielleicht um eine Verwechslung handeln könnte?»
Georgie zögerte. Er schien wirklich erstaunt zu sein. Doch dann dachte sie an das Restaurant. «Das ist es nicht allein. Es geht um Cardiff. Du warst gar nicht mehr dort, oder? Das Projekt ist bereits seit einer Ewigkeit abgeschlossen. Seit Monaten.»
War da eine Spur von Panik zu bemerken, als Ed lachte? «Woher willst du das wissen?»
«Ed, ich habe bei dir im Büro angerufen und nachgefragt.» Georgie holte tief Luft. «Hör zu, es hat keinen Sinn, es abzustreiten. Ich weiß, dass du eine Affäre hast. Du musst mir die Wahrheit sagen. Das ist das Mindeste, was du mir schuldest.»
Er lehnte sich zurück und starrte sie an. Dann richtete er den Blick nach unten auf seine Hände. Es herrschte längeres Schweigen zwischen ihnen, und Ed wackelte nervös mit einem Bein. «O Gott, Liebling, es tut mir so leid. Ja, da gibt es jemanden. Aber es ist nicht so, wie du denkst.» Flehend sah er sie an. «Ich hasse mich dafür, dass ich es dir nicht gesagt habe.»
Georgie schluckte. «Wer ist sie?»
Ed zuckte mit den Schultern. «Ich habe sie in einer Galerie kennengelernt. Wir waren die einzigen Besucher, also kamen wir ins Gespräch. Als ich ihr erzählte, was ich beruflich mache, bat sie mich um meine Visitenkarte. Danach rief sie mich an, weil sie einen Architekten brauchte. Wie sie sagte, wollte sie ein Objekt in Hammersmith umbauen lassen. Eine alte Kirche. Sie sollte zum Restaurant umfunktioniert werden.»
«Also wollte sie dich engagieren?»
«Das nahm ich zunächst an.» Ed schenkte sich nach. «Immer wieder rief sie an, verabredete sich mit mir zum Mittag- und schließlich zum Abendessen. Und ich war damit einverstanden, weil ich dachte, wenn ich sie als Auftraggeberin für das Büro gewinnen könnte, wäre das gut, weißt du? Doch sie hielt mich hin, und dann – na ja, das Ganze wurde ziemlich unangenehm – fiel sie regelrecht über mich her.» Ed warf ihr einen kurzen Blick zu. «Ich war dumm und naiv. Und vielleicht ein bisschen geschmeichelt.»
Georgie sagte zunächst nichts. Sie wagte kaum zu fragen. «Wie heißt sie?»
Ed sah zu Boden. «Lynn. Es tut mir leid.»
Georgie betrachtete ihn nachdenklich. Er machte ein derartig reumütiges und beschämtes Gesicht, dass ihr das Herz aufging. «Hast du sie seitdem wiedergesehen?»
«Ich will vollkommen ehrlich mit dir sein, Georgie. Ich habe es neulich beendet. Ich habe ihr gesagt, dass sie sich direkt an mein Büro wenden muss, wenn sie fachliche Unterstützung braucht – allerdings bin ich mir nicht ganz sicher, ob sie verstanden hat, was ich meinte.» Er seufzte schwer. «Trotzdem würde es mich überraschen, wenn ich noch einmal etwas von ihr höre.»
«Ist es wirklich aus, Ed?»
Er streckte sich nach ihr, nahm ihre Hand und sah ihr tief in die Augen. «Wirklich, Liebes. Ich würde dich in so einer Sache niemals belügen. Ich wollte es dir nur nicht erzählen – na ja, weil es mir eben nichts bedeutete. Und weil ich mir so lächerlich vorkam, dass sie mich derartig überrumpelt hatte und alles. Aber ich bin so erleichtert, dass wir jetzt über alles offen sprechen können. Ich möchte nicht, dass es Geheimnisse zwischen uns gibt.»
Georgie spürte, wie sie sich entspannte. Sie wusste, dass sie wütender auf ihn sein müsste, doch in gewisser Hinsicht war die Situation weniger schrecklich, als sie angenommen hatte. Und wenigstens wusste sie jetzt sicher, dass er die Wahrheit sagte, denn er hatte eingestanden, dass er sich mit der anderen zum Abendessen verabredet hatte, ohne dass Georgie es von sich aus erwähnt hatte. Hätte er sie an dieser Stelle angelogen, hätte sie gewusst, dass die Affäre noch andauerte. Das war ein gutes Zeichen. Doch eine andere Sache ließ ihr keine Ruhe.
«Ed, was ich nur nicht verstehe, ist, wie es überhaupt dazu kommen konnte. Ich meine, sind Libby und ich dir nicht gut genug? Reicht es nicht aus, dass du uns hast, um glücklich zu sein?»
Er seufzte. «Natürlich seid ihr das. Ihr seid mir beide so wichtig. Vielleicht war ich einfach nur dumm und eitel. Eines führte zum anderen, ich habe das nie gewollt …»
Sie drückte seine Hand. «Na gut, also – ich muss gestehen, dass mich die Sache schrecklich verletzt hat … aber, ich meine, vielleicht bin ich selbst ein bisschen schuld, dass es passiert ist. Ich weiß, dass ich mich zu sehr auf Libby fixiert habe – vielleicht ja, weil sie unser einziges Kind ist und ich mich da ein bisschen reingesteigert habe –, aber in Zukunft werde ich mich wieder mehr dir widmen, Ed. Uns beiden, denn …» Sie strich ihre Strickjacke glatt. «Denn es gibt etwas, das ich dir sagen muss.»
«Oh, wirklich?» Ed machte ein interessiertes Gesicht.
Georgie spürte, wie ihr Lächeln immer breiter wurde. «Es ist einfach so unglaublich, Ed. Und ich weiß, dass unsere Pläne ganz anders waren, aber ich denke, das passiert jetzt genau zum richtigen Zeitpunkt. Es ist fast so, als hätte es sein sollen.»
«Wovon sprichst du, Liebling? Spann mich nicht auf die Folter!»
«Oh, Ed, ich bin schwanger!», sprudelte es aus ihr heraus. «Ich habe es nicht einmal bemerkt. Doch dann bin ich bei meiner Ärztin gewesen, weil ich mich so elend gefühlt habe. Und ich dachte noch, es wäre der Stress, du weißt schon, wegen der Dinge, die ich über dich herausgefunden hatte. Und da stellte sich heraus, dass mein Zustand mit diesen wundervollen Neuigkeiten zusammenhängt!»
Georgie sah ihn mit einem verzückten Lächeln an, doch Ed reagierte nicht. Er war wie zu Eis erstarrt.
«Scheiße.» Er sah weg. «Das kann nicht sein.»
«Genau das habe ich auch zu meiner Ärztin gesagt», erwiderte Georgie lachend. «Mir muss ein Fehler unterlaufen sein, oder irgendetwas war mit meinem Pessar.» Georgie kreuzte die Finger im Rücken. «Ich weiß, dass das ein ziemlicher Schock für dich sein muss und du eigentlich kein Kind mehr wolltest. Aber wenn du ganz ehrlich bist, wirst du sehen, dass ein weiteres Kind unsere Finanzen nicht allzu sehr belastet. Ich habe es bereits durchgerechnet – wenn Libby nämlich auf die öffentliche Schule geht, fallen keine weiteren Schulgebühren an, und ich habe jede Menge Babysachen von der ersten Schwangerschaft aufbewahrt. Und Flick wird mir helfen und mich im Büro vertreten, und alles –»
Ed stand auf. «Du hast es Flick schon gesagt? Wie lange weißt du es denn schon? Wie es scheint, hast du ja alles perfekt durchorganisiert!»
«Nein, nein, natürlich nicht», erwiderte Georgie vor den Kopf gestoßen. «Ich habe sie nicht gesehen, seit ich bei der Ärztin war. Ich wollte es ihr vielleicht morgen sagen. Doch viel aufregender ist eigentlich, dass ich einen Ultraschalltermin habe, nachdem wir aus dem Urlaub in der Bretagne zurück sind. Ich habe mir den Tag hier irgendwo notiert. Vielleicht kannst du dir ja freinehmen und mich begleiten, wie beim letzten Mal. Weißt du noch?»
Ed rieb sich über das Gesicht und drehte sich einen Moment lang weg. Georgie überkam ein zunehmend ungutes Gefühl, und sie streckte sich, als könnte sie es dadurch irgendwie verdrängen. Langsam drehte er sich zu ihr um, und der Ausdruck auf seinem Gesicht war verschlossen und kalt.
«Hör zu, Georgie. Ich akzeptiere, dass ich mit dieser – Sache – einen Fehler gemacht habe, doch ich bin bereit, alles hinter mir zu lassen und mich voll und ganz unserer Ehe zu widmen. Aus diesem Grund war ich auch vollkommen ehrlich zu dir. Aber das haben wir nie geplant, oder?» Er seufzte schwer. «Ich wusste, dass du noch ein Kind wolltest. Der Himmel weiß, wie oft du davon gesprochen hast. Aber ich hätte nie gedacht, dass du eine Entscheidung, die uns beide angeht, allein treffen würdest.»
«Ach, Ed, so ist das doch nicht», begann Georgie und merkte, wie kleinlaut sie klang, «aber ich bin wirklich überzeugt, dass wir das jetzt brauchen, beide. Auch Libby. Nach dem, was du mit dieser – Frau – getan hast, musst du das doch auch so sehen. Das schuldest du mir, Ed. Dieses Baby wird unserer Ehe wieder eine feste Basis geben, glaube mir.»
Er zuckte mit den Schultern. «Ich möchte dir glauben, Georgie. Das möchte ich wirklich. Aber ich wollte kein weiteres Kind mehr, und ich dachte, das hätte ich ganz klar gesagt.» Hilflos hob er die Achseln. «Ich weiß einfach nicht, was ich sagen soll.» Dann drehte er sich um und verließ die Küche. Georgie hörte die Titelmelodie von Newsnight und das Ächzen des Leders, als sich Ed auf das harte, unnachgiebige Sofa sinken ließ.



Kapitel 16 

Georgie erwachte mit einem schrecklichen Gefühl von Niedergeschlagenheit. Sie hatte noch lange in der Küche gesessen, nachdem Ed nach oben gegangen war, und sich dann, mit einem für sie ungewohnten Gefühl von Selbstmitleid, über den Inhalt des Kühlschranks hergemacht. Prompt hatte sie sich anschließend heftig erbrechen müssen. Es war ein kühler Morgen bei bedecktem Himmel, und sie und Ed waren wie Schattenboxer miteinander umgegangen, hatten es tunlichst vermieden, sich anzusehen, und nur das Nötigste miteinander gesprochen, wie zum Beispiel über eine Rechnung oder die Mülltonnen, die herausgestellt werden mussten. Er hatte ihr einen flüchtigen Kuss auf die Wange gedrückt und beim Weggehen die Tür fest hinter sich zugezogen.
Im Büro hatte Flick mit einem morgendlichen Gruß auf den Lippen aufgeblickt, Georgie dann jedoch bestürzt angestarrt.
«Du bist ja weiß wie die Wand. Was ist los? Setz dich, und ich mache dir eine Tasse Tee. Jo ist beim Zahnarzt.»
«Das wäre wunderbar. Ich, äh, muss gestern Abend etwas Schlechtes gegessen haben.»
Flick rührte das starke Gebräu um, bevor sie die Tasse vor Georgie abstellte. «Erzähl mir nicht, dass du versehentlich das mit Rattengift versetzte Steak gegessen hast, statt es Ed zu servieren?»
Georgie gelang ein schwaches Lächeln, das schnell wieder verschwand, dann widmete sie sich ihrem Tee und warf Flick einen schuldbewussten Blick zu. Sie sollte es ihr wirklich sagen. Und das würde sie auch noch tun. Sie musste es tun. Aber nicht jetzt. Nicht nach letzter Nacht. Georgie konnte von Glück reden, dass Flick keine Ahnung von Babys hatte, sodass sie noch nicht darauf gekommen war, was mit Georgie los sein könnte. Obwohl sie sich selbst durchaus für eine Expertin auf diesem Gebiet gehalten hätte, dachte Georgie verbittert, während sie einen der Kekse, die Flick ihr zugeschoben hatte, in den Tee stippte, und sogar sie war nicht von selbst darauf gekommen.
«Der Tee war meine Rettung», seufzte sie, als die Übelkeit allmählich nachließ. «Also, was liegt heute an?»
Flick richtete sich auf und blickte Georgie über den Rand ihres Monitors hinweg an. «Ja, jetzt hast du wieder deine normale Gesichtsfarbe. Also», sie blickte auf den Tagesplan, «der Hund von Familie Bates muss ausgeführt werden, und wir brauchen eine neue Büglerin in Balham, Maria schafft es mit ihrem Rücken nicht mehr. Außerdem müssen wir prüfen, ob dieser Typ die Dachrinnen der Colemans gereinigt hat. Ach ja, und könntest du wohl ein paar Swatch-Uhren abliefern, wenn du auf dem Weg zu Tim bist, um den Teppichverleger hereinzulassen?»
«Ich dachte, er sei diese Woche aus Stuttgart zurück?» Georgie fiel es schwer, sich auf ihre Notizen zu konzentrieren, während Flick weiterredete.
«Das ist er auch, aber er plant, ein paar Tage in Schottland zu verbringen, und der Teppichverleger soll währenddessen die Wohnung ausmessen. Kannst du um zwei dort sein?»
Georgie nickte müde. «Es gibt da noch etwas, das ich dich fragen wollte. Was war es noch gleich? Ach ja, wie geht’s in der Sache mit Alison Houghton weiter? Was sollen wir wegen ihres Ehemannes unternehmen?»
Flick erhob sich von ihrem Schreibtisch. «Oh, das erzähle ich dir später.» Sie war im Begriff, das Büro zu verlassen. «Ich muss sie erst noch anrufen. Sie wirkte ein wenig unentschlossen.»
«Ach, wirklich? So hat sie gar nicht auf mich gewirkt. Wie seltsam. Vielleicht haben die Fotos von dem Hotel sie noch nicht überzeugt. Soll ich sie anrufen, während du unterwegs bist?»
«Nein, nein, ist schon okay», erwiderte Flick rasch. «Mir fällt gerade wieder ein, dass sie meinte, uns später anrufen zu wollen, wenn Ben nicht in der Nähe ist.»
Georgie gähnte und streckte sich. «Auch gut. Solange es –»
Doch Flick war schon gegangen und hatte die Tür sanft hinter sich ins Schloss gezogen.
Das Telefon hielt Georgie während des restlichen Vormittags auf Trab. Wenn nicht ständig Anrufe hereingekommen wären – hauptsächlich Stammkunden, die vor ihren bevorstehenden Urlauben in Panik gerieten –, hätte sich Georgie am liebsten unter ihrem Schreibtisch zusammengerollt und ein Nickerchen gemacht. Aber sie war fest entschlossen, sich nicht von den Nebenwirkungen der Schwangerschaft beeinflussen zu lassen. Und Ed gegenüber würde sie erst recht keine Schwäche zeigen. Allerdings stand ihr nun der Urlaub in Frankreich, den sie schon vor Monaten gebucht hatten, bevor.
Doch Georgie wurde allmählich zur Expertin, wenn es darum ging, Dinge, die in ihrem Leben nicht nach Plan liefen, einfach auszublenden.
Wenn sie sich nicht gerade am Telefon mit dem Thema Intimrasur herumschlug und mit der damit verbundenen Frage, wie man in Frankreich einen «landing strip» bestellte (die richtige Bezeichnung war übrigens «billet de metro», wie ihr eine Freundin aus Paris per SMS mitteilte), oder einen üppig mit Leckereien gefüllten Korb nach Cornwall ins Feriencottage schicken ließ, zwang sich Georgie, aufzustehen und die Arme kreisen zu lassen, während sie tief ein- und ausatmend im Büro umherging, um wieder Energie zu tanken. Das half auch als Maßnahme gegen zu viel Nachgrübeln. Ein dummer Begleiteffekt bestand jedoch darin, dass es sie schrecklich hungrig machte, und so verließ sie schließlich das Büro ein wenig früher als nötig, um zu Tim Rowlands zu fahren, noch bevor Flick zurückgekehrt war. Das wiederum verhinderte einerseits, dass sie der Keksdose noch länger widerstehen musste, und sorgte andererseits dafür, dass sie sich nicht doch noch spontan ihrer Freundin anvertraute.
Mittlerweile war die Sonne durchgekommen. In Georgies Auto war es brüllend heiß, und das Sitzleder klebte an ihren nackten Beinen, da sie sich den Baumwollrock die Oberschenkel hinaufgeschoben hatte. Sie kurbelte das Fenster hinunter und neigte den Kopf in Richtung der leichten, sehr willkommenen Brise, während sie langsam durch den stockenden Mittagsverkehr fuhr. Sie hatte beschlossen, sich unterwegs einen Snack zu besorgen, etwas Leichtes, Magenschonendes nach dem Fressanfall der letzten Nacht. Vielleicht ein wenig Obst oder einen Smoothie. Georgie parkte im eingeschränkten Halteverbot und sprang rasch in einen Delikatessenladen, der für sein Mangolassi bekannt war, dann fuhr sie weiter, mit einer Hand den Plastikbecher umklammernd.
In Tims Straße angekommen, parkte sie ein wenig weiter weg als sonst, dankbar für den Schatten, den eine große Platane spendete. Sie pfiff vor sich hin, als sie zurück zu Nummer sechzehn schlenderte. Das Haus war ihr mittlerweile so vertraut, dass es sie willkommen zu heißen schien.
Auf der Treppe lag noch etwas Sägemehl, aber zu ihrer Überraschung sah im Innern alles so weit fertig aus. Die Teppichverleger hatten ihre Arbeit offenbar bereits gemacht, auf dem Boden lag ein neuer Läufer, und der schwache Geruch von Teppichkleber hing in der Luft. Seltsam. Sie schloss die Tür hinter sich und ging durch die Küche, um nachzusehen, ob Tim ihr eine Nachricht hinterlassen hatte. Es sah ihm eigentlich nicht ähnlich, Termine durcheinanderzubringen. Doch sie fand weder eine Nachricht noch einen anderen Hinweis auf seine Anwesenheit, obwohl der schwache Duft seines Eau de Toilette – Zitrone und Basilikum – im Raum hing. Der Kühlschrank hingegen sah nicht so aus, als sei er in letzter Zeit benutzt worden. Georgie rief im Büro an, doch es ging nur der Anrufbeantworter dran. Vielleicht hatten die Teppichverleger den Auftrag erst zur Hälfte erledigt und würden noch einmal zurückkommen. Also nahm sie in dem Ledersessel in der Küchenecke Platz und nippte an ihrem Lassi. Alles war so ruhig wie immer. Durch die geschlossenen Fenster drangen die Stimmen der spielenden Kinder der Schule hinter dem Garten zu ihr herein. Georgie seufzte zufrieden und stellte den leeren Becher neben sich auf dem Fußboden ab. Sie war wirklich sehr …
Georgie öffnete die Augen und blinzelte heftig. Sie musste eingeschlafen sein, hier in Tim Rowlands’ Küche. Panisch richtete sie sich auf. Mit einem raschen Blick auf die Uhr vergewisserte sie sich, dass ihr noch genug Zeit blieb, bis sie Libby von der Schule abholen musste. Nachdem der Schreckmoment vorbei war, streckte sie sich genüsslich und schmiegte ihre Wange wieder an das kühle Kissen in ihrem Nacken. Sie erstarrte. Kissen? Schritte erklangen von der Treppe her, und bevor sie sich erhoben hatte, stand Tim in der Tür, einen Stapel Bücher in der Hand.
«Oh, habe ich Sie geweckt?» Er grinste. «Tut mir leid. Sie haben so friedlich ausgesehen, da habe ich Ihnen das Kissen gegeben, damit Ihr Kopf nicht zur Seite fällt und Sie weiterschlafen können.»
Georgie musste gähnen, versuchte jedoch rasch, es zu unterdrücken. Ihr war ihr unprofessionelles Verhalten entsetzlich peinlich, und sie fühlte sich genötigt, es zu erklären. «Die Sache ist die, dass ich schwanger bin, und das macht mich so müde.»
«Oh, Glückwunsch», meinte er und wirkte ein wenig überrascht. Wieder schämte sich Georgie dafür, dass sie es ausgerechnet ihm erzählt hatte. «Ich erinnere mich an die Schwangerschaft meiner Frau. Sie war in den ersten Monaten ziemlich angeschlagen. Es tut mir sehr leid, dass Sie umsonst hergekommen sind. Der Teppichverleger rief heute Morgen an und fragte, ob er seine Leute ein wenig früher herschicken dürfe. Ich habe vor ungefähr einer Stunde versucht, Sie in Ihrem Büro anzurufen, doch es ging bloß der Anrufbeantworter dran. Tasse Tee gefällig?»
Georgie setzte sich ein wenig aufrechter hin und blinzelte. Sie fühlte sich erfrischt und entspannt. «Von wegen umsonst – die Pause habe ich dringend gebraucht. Und danke, ja, ich hätte gern eine Tasse Tee.»
«Bleiben Sie sitzen, ich bringe sie Ihnen. Ich befürchte, dass ich keine tollen Sorten dahabe, mein Geschmack ist nicht sehr spektakulär, was das angeht. Doch ich serviere ihn heiß, stark und dunkelbraun in einem Becher. Wäre Ihnen das recht?»
«Hmmm, wunderbar.» Die Situation war eigenartig, doch Georgie beschloss, einfach mitzumachen, und nahm den Becher dankbar entgegen.
Tim hatte sich auf seinem Esszimmerstuhl zurückgelehnt und blickte sie ruhig an, während er seinen Tee trank.
«Hätten Sie gern einen Keks?», fragte er freundlich.
«Ähm, ja, das wäre nett.»
Er erhob sich von seinem Stuhl und öffnete willkürlich einige Küchenschränke. «Ich habe noch kein Vorratssystem», gab er zu. «Aber ich bin mir ziemlich sicher, dass hier irgendwo welche sein müssen. Es sei denn, Sie waren hier und haben sie aufgegessen!»
Georgie rappelte sich auf. «O nein, das habe ich wirklich nicht. Das hier war das erste Mal, ich schwöre es. Ich habe letzte Nacht bloß schlecht geschlafen, und dann die Hitze und so weiter. Ich konnte einfach nicht anders.»
Tim zog den Kopf aus einem der Schränke und grinste sie an. «War nur ein Scherz. Tut mir leid. Das ist eine schlechte Angewohnheit von mir. Ich habe jede Menge Brüder und Schwestern, und so gehen wir alle miteinander um.»
Georgie lachte. «Das kenne ich. Wir haben uns auch gefoppt, wenn wir uns nicht gerade schlugen oder wieder versöhnten.»
«Ah, da sind sie ja!» Er hielt ihr eine bereits geöffnete Packung Schokokekse entgegen und nahm sich dann selbst einige davon. Georgie knabberte an einem und beobachtete, wie Tim durch die Küche ging, hier und da Dinge umstellte und Notizen mit einem Magnet in der Form des Empire State Buildings am Kühlschrank befestigte. Er war barfuß, seine nackten Füße kräftig, und er wirkte entspannt in seiner Jeans und dem lässig heraushängenden Hemd. Die untersten Knöpfe standen offen, und als er sich bewegte, erhaschte Georgie einen Blick auf seinen flachen Bauch und eine feine Linie dunkler Härchen, die von seinem Nabel abwärtsführte. Plötzlich überkam sie eine Welle der Lust. Heiß und unverstellt. Lieber Gott. Sie hatte die starke Wirkung der Schwangerschaftshormone völlig vergessen.
«Sie haben bestimmt schon so gut wie alles hier erledigt, nicht wahr?», erkundigte sie sich vorsichtig und hoffte, dass sie nicht errötete.
«Wie bitte? Ähm, ja, vermutlich schon. Die Badezimmer sind so gut wie fertig, ich muss mir nur noch weitere Handtücher zulegen. Und Bettwäsche. Lampen, solche Dinge eben. Ich müsste sie eventuell in Ihre Agentur anliefern lassen, ginge das? Es sei denn, Sie wünschen, dass die Lieferung hierher erfolgt, damit Sie auf ein Nickerchen vorbeikommen können.»
Georgie erhob sich, ehrlich empört. «Sie wissen ganz genau, dass ich so etwas normalerweise nicht mache!»
«Georgie», sagte er sanft und lächelte sie an. «Das weiß ich doch. Aber Sie sollten sich wirklich öfter mal ausruhen. Achten Sie mehr auf sich, in Ordnung?»
Eine peinliche Stille entstand, während Georgie zu Boden blickte. Tims fürsorgliche Worte hatten ihr die Tränen in die Augen getrieben, und nun wagte sie nicht, aufzublicken und ihn anzusehen. Zwar wäre sie zu früh dran, um Libby abzuholen, aber sie hatte plötzlich das dringende Bedürfnis aufzubrechen. Fort von diesem Haus und dem Mann, der ihr das starke Gefühl von Geborgenheit vermittelte.
 
Als Flick zurück ins Büro kam – später als erhofft –, saß Joanna schon wieder an ihrem Schreibtisch. Sie erzählte Flick kurz von ihrem Zahnarztbesuch, dann herrschte geschäftige Stille zwischen ihnen, während sie auf ihre Computertastaturen einhämmerten.
Flick war schon ziemlich weit mit dem Entwurf eines Rundschreibens gekommen, in dem sie ihre Kunden davon zu überzeugen versuchte, dass eine Erhöhung des Mitgliederbeitrags unvermeidlich war – der Konkurrenzdruck am Markt, bla, bla, bla –, als das Telefon klingelte. Ohne den Blick vom Monitor zu nehmen, griff sie nach dem Hörer. «Domestic Angels, guten Tag. Flick Lane am Apparat.»
Stille am anderen Ende der Leitung, dann wurde die Verbindung unterbrochen. Flick legte auf und fuhr mit ihrer Arbeit fort. Zehn Minuten später klingelte es erneut. «Hallo, Domestic Angels. Sie sprechen mit Flick.» Wieder nichts als Stille. Sie legte irritiert auf.
«Niemand dran?», fragte Joanna über die Schulter.
Flick schrieb schon wieder an ihrem Brief. «Vielleicht ein Handy im Funkloch oder so was. Derjenige wird sich schon wieder melden, wenn es besser klappt.»
«Vielleicht», erwiderte Joanna. «Aber seltsam ist es schon, das ist in letzter Zeit nämlich häufiger passiert. Und wenn ich es mit der Rückruffunktion versuche, heißt es, dass der Teilnehmer seine Rufnummer unterdrückt hat.»
«Pah, einfach ignorieren», sagte Flick, die darauf erpicht war, den Wortlaut des Schreibens richtig hinzukriegen. «Vielleicht irgendein Perverser, dem allein schon einer abgeht, wenn er unsere Stimmen hört!»
 
Das Zusammenleben mit Ed ließ sich beim besten Willen nicht mehr als angenehm bezeichnen, ihr Umgang in den beiden verbleibenden Wochen bis zu ihrem Urlaub war unnatürlich höflich und zugleich distanziert. Zum Glück gab es gegen Ende des Schuljahrs immer viele Dinge zu erledigen, weshalb viele unbehagliche Augenblicke mit Alltäglichkeiten überbrückt werden konnten. Sie besprachen jede Kleinigkeit miteinander, nur was groß und breit zwischen ihnen stand, wurde nicht erwähnt. Georgie schrak sogar zusammen, als in den Abendnachrichten über eine Babypuppe berichtet wurde. Ed wirkte plötzlich, als sei er völlig in seine Zeitung vertieft, und Georgie wagte nicht, ihn anzusehen. Das Thema schien sie überall zu verfolgen und wurde nur noch von einem Anruf von Georgies jüngerem Bruder getoppt, der freudig verkündete, seine Frau Giselle sei endlich schwanger, und das nach jahrelangen Versuchen mit Invitro-Fertilisation. Ed, der den Anruf entgegengenommen hatte, beglückwünschte seinen Schwager schroff und reichte den Hörer dann an Georgie weiter. Nachdem sie das Gespräch beendet hatte, lief sie ins Badezimmer, wo sie heimlich ihren Tränen, die sie bis dahin zurückgehalten hatte, freien Lauf ließ.
Nach ihrem Wohlbefinden erkundigte Ed sich nur äußerst sparsam, und doch freute sich Georgie über jede auch noch so beiläufige Nachfrage, über jedes Zeichen der Anteilnahme. Das ließ hoffen. Er würde sich schon wieder besinnen. Sie war schließlich seine Frau.
Das Ferienhaus war eine Empfehlung eines Kollegen von Ed. Es lag im Herzen der Bretagne und war keineswegs mit den französischen Landhäusern zu vergleichen, die Georgie aus ihrer Kindheit kannte – mit ihren schiefen Böden, geschmacklosen Tapeten und dem muffigen Geruch. Auf den Fotos, die Ed ihr einmal gezeigt hatte, natürlich in einer Designzeitschrift, war ein großes, lichtdurchflutetes Haus zu sehen gewesen, mit hellen Holzböden, wunderhübsch geschwungenen Deckenbögen und allem, was eine moderne Badezimmereinrichtung zu bieten hatte. Es war traumhaft. Der reine Luxus, umgeben von einem behutsam restaurierten Äußeren. Als sie über immer enger werdende Straßen gefahren waren und der Wegbeschreibung folgten, die Georgie fest auf ihrem Schoß umklammert hielt, redete sie sich ein, dass ihr nichts Besseres passieren könnte, als hier zu sein, weit entfernt von London. Und Eds gereiztes Verhalten war auch nicht schlimmer als sonst, als sie sich ihretwegen in den engen Gassen von Josselin verfahren hatten und er angehalten hatte, um ihr stumm und mit zusammengepressten Lippen die Wegbeschreibung abzunehmen. Sie war noch nie gut im Kartenlesen gewesen, aber sie wusste, dass er sich wieder entspannen würde, sobald sie am Ziel angekommen waren.
Auch Georgies Stimmung hob sich, als sie an dem Haus ankamen, das wirklich in jeder Hinsicht dem entsprach, was Ed angekündigt hatte – sogar mehr als das. Libby trabte von Zimmer zu Zimmer und verkündete entzückt ihre neuesten Entdeckungen: das Etagenbett, die Nischen in den Steinwänden, perfekt für ihre kleine Spielzeugkatze, der Billardtisch, der Frühstückstresen, der bereits für drei Personen gedeckt war, und der Korb mit den Croissants auf dem langen Küchentisch. Georgie kam ihr in gemäßigterem Tempo hinterher und machte dabei ihre eigenen erfreulichen Entdeckungen, wie zum Beispiel die Fußbodenheizung in der schwedischen Dusche, die mit Schiefer ausgekleidet war, die gemütlichen braunen Cordsofas, auf denen man sich der Länge nach ausstrecken konnte und die jeweils am Ende mit Stehlampen bestückt waren, damit man auch abends noch gemütlich lesen konnte. Und durch die Oberlichter konnte sie Schwalben erkennen, die ihre Schleifen um das Haus flogen. Dieses war modern, durchdesignt und besaß trotzdem eine warme, heimelige Atmosphäre, die sie an etwas erinnerte … irgendwo. Sie nickte zufrieden und blickte sich um. Ja, es war eine entzückende Umgebung. Vielleicht würden es doch gar nicht so üble Tage werden. Sie würde mit Lib zur Bäckerei fahren, die sie im nächsten Ort entdeckt hatte, sobald Ed den Wagen ausgeladen hatte. Oder vielleicht würden sie herausfinden, ob man in der Nähe Fahrräder mieten konnte. Sie würde es richtig schöne Ferien für Libby werden lassen.
«Mummy, heute Nacht schlafe ich oben und morgen in dem unteren Bett», verkündete Libby.
Die Freude am Entdecken des Hauses und seiner Umgebung hielt noch während des ganzen Tages an. Georgie unterdrückte einen Anflug von Sorge, als Ed von draußen hereinkam, wo er den «Garten erforscht» hatte, das Handy in der Hand, und freudig verkündete, dass es hier Netzempfang gebe.
«Ist das so wichtig, Liebling?», hatte sie heiter gefragt. «Wir sind doch im Urlaub.»
«Nun ja», hatte Ed erwidert, «nur für den Fall, dass das Büro anruft, weißt du?»
Am Abend aßen sie in der kleinen Dorfpizzeria und kamen fröhlich und entspannt nach Hause.
Libby schlief ein, sobald sie in ihrem Hochbett lag, und Georgie beschloss, die Gunst der Stunde zu nutzen. Sie holte entschlossen eine Flasche Wein aus dem Kühlschrank, zog Ed vom Sofa hoch, wo er gerade in einem Roman blätterte, den er in einem der Bücherregale gefunden hatte, und führte ihn stumm die Treppe hinauf. Sie drehte das Licht in ihrem Schlafzimmer herunter, dann wandte sie sich ihm zu, fuhr ihm unter das Hemd, und fing an, ihm sanft den Rücken zu streicheln. Als er nicht gleich reagierte, fuhr sie unverzagt fort und öffnete seinen Gürtel. Sie hörte ihn aufstöhnen und spürte eine vielversprechende Reaktion an ihrer Hand. Dann öffnete sie die Knöpfe ihrer Bluse und zog sie sich über den Kopf, während sich Ed rasch die Jeans abstreifte. Sie spürte seine Hände an ihren mittlerweile ziemlich empfindlichen Brüsten und zwang sich, nicht zusammenzuzucken. Er dirigierte sie in Richtung Bett und drückte sie sanft darauf, stand mit gegrätschten Beinen vor ihr, während er sich sein Hemd über den Kopf zog. Sie wollte ihn neben sich auf das Bett ziehen, hätte so gern seine Lippen auf ihren gespürt, in der Hoffnung, mehr in Stimmung zu kommen, doch er blickte ihr nicht in die Augen. Er schlüpfte rasch aus seinen Boxershorts, während sie ihren Slip abstreifte. Das Laken fühlte sich ein wenig klamm an, aber es war ihr wichtig, das hier durchzuziehen und ein Zeichen für den neuen Kurs zu setzen, den ihre Beziehung einschlagen würde, davon war sie überzeugt.
Unter der Decke presste er sie an sich und griff nach unten, um sie zu berühren. Seine forsche Art war nicht gerade angenehm. Sie kuschelte sich an ihn und küsste ihn auf den Hals. Er hielt inne, griff nach ihrer Hand und schob sie unter die Decke. Er wirkte abwesend, als dächte er über etwas nach. Georgie begann, mit verführerischen Bewegungen seine Oberschenkel zu streicheln, doch es folgte kaum eine Reaktion. Vielleicht waren nun drastischere Maßnahmen gefragt. Ohne ein weiteres Wort glitt sie zwischen den Laken nach unten, küsste und leckte über seine Brust und den Bauch, dann nahm sie ihn in den Mund. Einen Augenblick lang verstärkte sich seine Erregung, doch nach einer Weile griff er sanft nach ihren Schultern und zog sie neben sich. Er lächelte verlegen. «Tut mir leid, Süße. Ich bin einfach zu müde nach der Fahrt.»
«Kein Problem, Liebling», schwindelte Georgie. «Wir haben ja noch den ganzen Urlaub.» Sie drehte sich auf den Rücken und lag grübelnd da, bis sie seine gleichmäßigen Atemzüge vernahm.



Kapitel 17 

«Natürlich, ja, Mrs Holstein, selbstverständlich kümmere ich mich darum. Ich bin mir sicher, dass die Klempner das nicht absichtlich getan haben. Vielleicht lag es an der Bestellung – ja, sicherlich sind wir nicht ganz unschuldig daran –, aber vielleicht waren die Anweisungen nicht ganz klar.»
Mrs Holsteins Stimme am anderen Ende der Leitung wurde noch schriller, sodass Flick den Hörer vom Ohr weghalten musste. Tja, dachte sie, überall auf der Welt gab es Menschen, die unter erbärmlichen Bedingungen überleben mussten, in Elendsvierteln oder ausgebombten Häusern, aber es gab eben auch welche, die sich wegen eines falsch gelieferten Toilettensitzes in Rage redeten. Wie zum Beispiel Mrs Holstein aus der Caveye Road Nr. 145.
Es war bereits ein langer Morgen für Flick, der damit begonnen hatte, dass Dolce ihr um halb fünf einen toten Vogel als Geschenk auf die Bettdecke gelegt hatte. Außerdem regnete es seit Tagen ununterbrochen; ein englischer Sommer, wie er im Buche stand. Joanna blickte zu ihr hinüber und lächelte. Da Georgie gerade Urlaub machte, waren Joanna und Flick permanent im Einsatz und vertraten sie beim Füttern von Hamstern, Rennmäusen und bei anderen ekelhaften Haustierpflichten. Flick würde niemals zugeben, dass sie schon ein paar Mal verschiedenen Nagetieren eine Zweitagesration Futter verabreicht hatte, in der Hoffnung, dass sie bis zu ihrem nächsten Termin nicht an Verfettung gestorben waren. Es war eine Riesenverantwortung, sich um die Haustiere anderer Leute zu kümmern, doch sie hatten seit der Gründung der Agentur erst einen Verlust zu verzeichnen, und das war ein Goldfisch, der schon kränklich ausgesehen hatte, bevor seine Besitzer nach Spanien gefahren waren, also war es wohl kaum allein Schuld der Agentur gewesen.
«O Gott, ist es wirklich erst halb vier?», stöhnte Flick mit Blick auf ihre Armbanduhr, nachdem sie endlich Mrs Holstein losgeworden war, indem sie ihr versprochen hatte, die gigantische Klobrillenkrise so schnell zu lösen, wie es nach menschlichem Ermessen möglich war. Sie machte sich in Gedanken eine Notiz, dass sie manchen Kunden der Agentur nicht gestatten würde, die Mitgliedschaft zu erneuern, sobald ein bestimmter Umsatz erreicht war. Die beiden Damen «H» standen zuoberst auf der Liste, denn sie hatten ihnen seit dem Begleichen des ersten Beitrags nichts als Ärger eingebracht und riefen ständig an.
«Kannst du am Freitag bei der Hochzeit mithelfen?», fragte Flick Joanna, die sich gerade – ganz der gute Engel – anschickte, Tee aufzusetzen.
«Sicher. Sind vierhundert Ballons genug?»
«Ja, und ich habe auch –»
Wieder klingelte das Telefon. Da Joanna am nächsten Apparat auf Georgies leerem Schreibtisch stand, hob sie ab.
«Domestic Angels? Ja, ich stelle Sie durch.» Sie drückte die Stummtaste. «Es ist Alison.»
Flicks Laune verdüsterte sich. Sie wusste, dass sie Alison früher oder später zurückrufen musste, aber sie hatte gehofft, dies so lange aufschieben zu können, bis Joanna gegangen war.
«Kann ich zurückrufen?», fragte sie.
Joanna stellte die Stummtaste aus. «Darf sie Sie später am Nachmittag zurückrufen? Sie ist gerade unabkömmlich.» Flick wand sich. Sie dachte, dass sie Joanna diese lächerliche Floskel schon längst ausgetrieben hätte – es klang so, als würde sie gefesselt und geknebelt in der Ecke liegen.
«Ach so, ich verstehe.» Joanna wandte sich wieder Flick zu und zog eine Augenbraue hoch. «Sie sagt, dass es ihr später überhaupt nicht passt.»
«Okay.» Flick seufzte und bedeutete Joanna, ihr den Anruf durchzustellen.
«Alison? Wie geht es Ihnen?»
«Gut», erwiderte diese so brüsk, als sei sie zu sehr in Eile, um sich mit Nettigkeiten aufzuhalten. «Was haben Sie herausgefunden?»
«Nun ja …», sagte Flick langsam, um Zeit zu schinden, während sie überlegte, was sie sagen könnte, sodass es möglichst harmlos klang und Joanna nicht misstrauisch wurde. Sie betete, dass es auf der anderen Leitung klingelte, damit Joanna abgelenkt war, doch es blieb natürlich still.
«Ich befürchte, dass ich noch nichts Konkretes herausgefunden habe.»
«Was soll das heißen?»
«Nun, er war mit niemandem zusammen.»
«Was hat er dann getan?», drängte Alison, und ihre Stimme klang plötzlich unnatürlich hoch und gereizt.
«Ehrlich, er ist allein gewesen, ich habe niemanden bei ihm gesehen.» Flick beobachtete, wie Joanna eine Schublade aufzog und scheinbar völlig unbeteiligt eine Rolle Pfefferminzdrops hervorkramte. Ihre Ohren zuckten förmlich wie Antennen.
Stille am anderen Ende. «Oh.»
«Außerdem», fuhr Flick fort und ließ ihren Schreibtischstuhl herumwirbeln, bis sie mit dem Rücken zu Joanna saß, «habe ich herausgefunden, dass es sich bei seiner weiblichen Begleitung im ‹Westborough› um die Besitzerin handelte und sie einen möglichen Verkauf besprochen haben.»
«Das hat nichts zu sagen», wischte Alison diesen Einwand beiseite. Flick war sich nicht sicher, wie sie auf diesen raschen Stimmungswechsel reagieren sollte. «Er ist schon seit Jahren übertrieben freundlich zu ihr. Das ist bloß eine Ausrede. Und sie bleibt dem Management als Beraterin erhalten.»
«Gut. Allerdings gab es keine Hinweise darauf, dass sie … eine Affäre haben.» Flick konnte förmlich spüren, wie Joanna erstarrte und sich in eine bessere Position brachte, um zu lauschen. Alison machte ein Geräusch, das wie ein verächtliches Schnauben klang. Plötzlich fühlte sich Flick sehr erschöpft. Sie hatte keine Lust mehr, und es war ihr egal, ob Joanna zuhörte. Die gesamte Situation war einfach seltsam. «Alison, Sie scheinen fest entschlossen zu sein, das Schlechteste von Ihrem Ehemann zu denken. Ich hingegen habe keinen Hinweis, der belegt, dass Ihr Verdacht begründet ist.»
«Weil Sie sich nicht genug bemüht haben.» Alisons Stimme klang schrill, und sie war eindeutig kurz davor, in Tränen auszubrechen. «Ich weiß, was er treibt. Er verbringt überhaupt keine Zeit mehr zu Hause mit mir. Ständig hängt er in seinem verdammten Büro herum oder mit einer seiner Huren, da bin ich mir ganz sicher.»
Flick hielt den Hörer ein wenig von ihrem Ohr weg, damit sie nicht taub wurde. Dies war nicht mehr die Frau, die verletzlich und zu Tränen aufgelöst bei ihnen in der Agentur erschienen war. Ihr Verhalten hatte sich drastisch geändert, und Flick hegte den Verdacht, dass ihr jetziges Gebaren der echten Alison viel näher kam.
«Sie sind offensichtlich nicht für diese Aufgabe geeignet. Ich werde Ihnen für das letzte Fiasko nichts zahlen», sagte Alison in diesem Augenblick.
«Stimmt, das sollten Sie vermutlich wirklich nicht», unterbrach sie Flick. «Und wir möchten auch nichts mehr mit Ihrem Anliegen zu tun haben. Vielleicht sollten Sie sich jemand anderen suchen, der die Sache übernimmt und versucht, Ihren Ehemann auf frischer Tat zu ertappen, denn ich sehe keinen Grund, ihm weiterhin hinterherzujagen. Schönen Dank für Ihren Auftrag, und wir empfehlen Ihnen gern einen zuverlässigen Landschaftsgärtner, sollten Sie sich wieder einmal dazu entschließen, Ihren Garten umgestalten zu wollen.» Und mit diesen Worten knallte Flick den Hörer auf.
Die Stille im Büro war ohrenbetäubend, und als sie sich umdrehte, sah sie, dass Joanna sie anstarrte, während Tim neben ihrem Schreibtisch stand.
«Nun gut», sagte Joanna schließlich.
«Nun gut», erwiderte Flick, während das Adrenalin ihren Puls beschleunigte.
«Interessant», bemerkte Tim mit einem trägen Lächeln. «Ist das eine neue Art von Service, den Sie da anbieten?»
Flick ließ sich auf ihren Stuhl zurückfallen und tippte mit einem Stift auf den Block vor ihr. Sie war sich nicht sicher, wie viel Tim mitbekommen hatte, aber es hatte offensichtlich gereicht. «Hallo, Tim», sagte sie mit einem verlegenen Lächeln.
«Ich bin nur kurz wegen eines weiteren Auftrags vorbeigekommen, aber wie es scheint, haben Sie alle Hände voll zu tun. Mir war nicht klar, dass Domestic Angels so ein weitreichendes Angebot hat.»
«Mir auch nicht», erwiderte Joanna trocken. «Tasse Tee gefällig?»
«Gern, wenn es nicht zu viel verlangt ist.» Tim hockte sich auf die Schreibtischkante, während Joanna aufstand, um Tee zu machen. Das Verlangen nach einer Erklärung hing deutlich im Raum. Flick seufzte.
«Ich werde es euch erklären, aber wenn du auch nur ein Sterbenswörtchen verrätst, bist du gefeuert, Joanna, und in Ihrem kostbaren neuen Badezimmer, Tim, zerschmettere ich jede einzelne italienische Fliese.»
«Klingt fair», lachte Tim. Was war er doch für ein netter Kerl.
«Vor einer Weile kam eine Frau auf Georgie und mich zu und bat uns, ihrem untreuen Ehemann eins auszuwischen. Und das haben wir gemacht – bloß ein kleiner Schabernack. Wir hatten ein bisschen Spaß bei der Sache, und das war’s. Aber es hat funktioniert. Und das muss die Kundin weitererzählt haben, denn es kamen noch mehr Frauen, und so ging es immer weiter – seit, ich weiß es gar nicht genau, ein paar Monaten vielleicht.»
Joanna zog eine Augenbraue hoch und stellte jeweils einen Becher mit Tee vor Flick und Tim ab. «Das erklärt auch eure streng geheimen Meetings in der Besenkammer.»
«Ja, das tut es, und es tut mir leid, dass wir dich nicht eingeweiht haben, Jo. Wir sind eigentlich auch nicht besonders stolz auf das, was wir da angestellt haben, aber bislang war alles ganz harmlos.»
«Der Anruf eben klang aber anders», mischte Tim sich ein.
«Stimmt.» Alisons Vorwürfe ärgerten sie. Hatte sie etwa einen Fehler gemacht? War sie von Bens Charme zu sehr beeindruckt gewesen? Doch er hatte sich ihr gegenüber nicht einmal besonders charmant verhalten. Sie konnte sich allerdings gut vorstellen, was in einem vorging, wenn er erst einmal anfing, seinen Charme spielen zu lassen. Allein sein Lächeln könnte dafür sorgen, dass die Frauen ihm zu Füßen lagen. «Dieser Auftrag lief tatsächlich anders. Die Ehefrau scheint davon überzeugt zu sein, dass ihr Ehemann sie – nun, dass er mehrere Geliebte hat. Vielleicht stimmt das sogar, aber ich habe ihn bislang nicht erwischen können.»
«Flick», sagte Tim und nippte an seinem Tee, «ich glaube, Sie haben da eine gewisse Grenze überschritten.»
«Wie meinen Sie das?»
«So, wie Sie es formuliert haben, klang es, als hätten Sie bislang bloß ein wenig Racheengel gespielt. Alle noch mit Samthandschuhen angefasst. Doch das hier ist eine ganz andere Nummer. Sie betreten vermintes Terrain. Sie wissen schon, nächtliches Beschatten in Autos mit einem Superzoomobjektiv, um den Ehemann in flagranti zu ertappen.»
«In was?», fragte Joanna.
«Währenddessen», antworteten Flick und Tim gleichzeitig und lachten.
«Warum haben Sie das nicht gleich gesagt?», meinte Joanna irritiert.
«Vielleicht haben Sie recht», sagte Flick, an Tim gewandt. «Aber diese Frau war wirklich ehrlich aufgebracht. Sie sagte, dass er ein Mistkerl sei und keine Kinder mit ihr haben wollte. Sie hat mir wirklich leidgetan.»
«Am Telefon hat das aber etwas anders geklungen», schnaubte Joanna und wandte sich wieder ihrem Computer zu.
Tim stieß sich von der Schreibtischkante ab und kam zu Flick hinüber. «Die Leute haben alle möglichen tiefsitzenden und komplizierten Gründe für die Dinge, die sie tun», meinte er leise und leerte seinen Becher. «Ich denke, es ist gut, dass Sie diesen Auftrag los sind, Flick. Bis bald, passen Sie auf sich auf. Ich komme mir die Schlüssel abholen, sobald ich wieder zurück bin.» Er stellte seinen Becher auf ihrem Schreibtisch ab, dankte Joanna für den Tee und verließ das Büro.
Nach den nachmittäglichen Schauern war der Abend nun mild, und Flick beschloss, den Wagen stehen zu lassen und durch den Park nach Hause zu laufen. Einige Leute spielten Fußball, während Paare Seite an Seite auf Decken lagen, sich gegenseitig etwas zuflüsterten und sich küssten. Flick zog ihre Strickjacke aus und legte sie sich lose über die Schultern. Eine Brise fuhr ihr über die Haut. Es war schön, draußen zu sein. Sie brauchte dringend Urlaub und fragte sich bei der Gelegenheit erneut, wie es Georgie wohl gerade ging. Flick hatte ihr früher am Tag eine SMS geschickt und sich nach dem Wetter erkundigt. Und sie war sich ziemlich sicher gewesen, dass die Antwort «mies» sich nicht nur auf den Dauerregen bezog.
Wie würde Flicks Urlaub wohl werden? Eine Freundin hatte etwas von einem Mädelstrip in die Türkei erzählt, aber darauf hatte Flick keine Lust. Lieber würde sie ein Fass Tinte austrinken. Sie würden nur ständig über Männer und Geld reden und abends Ewigkeiten brauchen, um sich fürs Ausgehen fertig zu machen. Allein der Gedanke war Flick unerträglich. Vielleicht sollte sie mit ihrer Mutter irgendwohin fahren, aber auch das waren trübselige Aussichten.
Sie bog in ihre Straße ein und beschleunigte ihre Schritte bei dem Gedanken an ein Glas gutgekühlten Wein. Fast schon konnte sie den kühlen Pinot Grigio auf der Zunge spüren. Ihr fiel auf, dass die Blumen in den Kästen, über die sich Ben so abfällig geäußert hatte, tatsächlich dringend gegossen werden mussten. Als sie den Schlüssel ins Schloss schob, hörte sie, wie ein Wagen hinter ihr mit quietschenden Reifen aus einer Parklücke schoss und die Straße hinunter verschwand. Sie wandte sich um, zu spät, um noch das Nummernschild erkennen zu können, doch trotz ihrer mangelnden Kenntnis über Fahrzeugtypen war sie sich ziemlich sicher, dass es sich um einen dunkelblauen BMW gehandelt hatte.
 
Noch bevor sie die Augen öffnete, sogar noch bevor sie wirklich aufgewacht war, wusste Georgie, dass es schon wieder regnete. Was sonst? Es hatte seit ihrer Ankunft fast ununterbrochen gegossen. Das war vor wie vielen Tagen gewesen? Nur vier, doch es fühlte sich bereits wie eine Ewigkeit an. Was sie mit so viel Hoffnung begonnen hatte, verwandelte sich allmählich in einen Albtraum. Sie würde kein weiteres Frühstück in gespannter Atmosphäre mit Ed ertragen, wenn er sie fragte, was sie an diesem Tag zu unternehmen gedächte, als sei von Anfang an sie für die Unternehmungen verantwortlich gewesen. Sie hatte keine neuen Kathedralen mehr vorzuweisen, der Strand stand außer Frage, und keiner von ihnen hatte Lust auf einen weiteren Besuch im Puppenmuseum. Auch hatten sie genug Crêpes gegessen, und weder sie noch Ed mochte Cidre. Das Einzige, was sie laut einem Prospekt über örtliche Sehenswürdigkeiten, den sie in einer Küchenschublade gefunden hatte, noch nicht besichtigt hatten, war ein Atelier für Glasbläserarbeiten. Um Himmels willen!
Eds Stimme unterbrach ihre Gedanken. «Ich habe mir gedacht, dass es vielleicht gar nicht so schlecht wäre, früher abzufahren. Wir könnten zusehen, dass wir heute noch einen Fährenplatz bekommen. Was meinst du?»
Georgie fühlte sich auf der Stelle erleichtert. Sie hatten ihr Liebesfiasko von der ersten Nacht nicht wiederholt, aber ihr Scheitern hing unausgesprochen zwischen ihnen. Georgie wünschte sich nichts mehr, als nach England zurückzukehren, nach Hause, wo das Leben wie gewohnt weiterging. «Ja, das ist eine sehr gute Idee. Ich fange schon mal an zu packen, bevor Libby aufwacht.»
Während sie die Kleidungsstücke zurück in die Koffer legte, auf die Schuhe, die stets zuerst kamen, dachte sie an ihre erste gemeinsame Reise nach Frankreich. Es war ihr Geburtstag gewesen, und Ed hatte auf alle diesbezüglichen Vorschläge so ausweichend reagiert, dass sie am Schluss schon richtig wütend auf ihn gewesen war. Und dann, als sie schon ernsthaft daran gezweifelt hatte, eine gemeinsame Zukunft mit diesem Mann zu haben, der nicht in der Lage war, auf ihre Andeutungen einzugehen, hatte er sie bei der Arbeit angerufen, wo sie gerade einen neuen Tanzkurs plante, der nach Ostern beginnen sollte.
«Oh, hallo», hatte sie knapp gesagt. «Ich bin gerade sehr beschäftigt, tut mir leid. Kann das warten?»
«Nein, eigentlich nicht. Es geht um dieses Wochenende. Ich weiß, dass wir ursprünglich wegen deines Geburtstags in das neue Restaurant am Fluss gehen wollten. Ich befürchte allerdings, dass ich es nicht rechtzeitig schaffen werde.»
Georgie erinnerte sich, dass sie tatsächlich bis zehn gezählt hatte, bevor sie ihm geantwortet hatte.
«Verstehe. Nun, wenn das so ist …»
«Und ich befürchte, dass du es ebenfalls nicht schaffen wirst.»
«Was?», hatte sie ihn gefragt, mittlerweile ziemlich gereizt.
«Denn ich glaube kaum, dass wir rechtzeitig aus Paris zurück sein werden, um dann noch im Richmond zu essen, verstehst du?»
«Was?»
«Ich meine, wir könnten es versuchen, wenn du darauf bestehst, aber dann müssten wir die Opernkarten zurückgeben.»
«Was?»
«Nun, es handelt sich nicht wirklich um die Oper, sondern das Opernhaus. Und um das New York City Ballet.»
Mittlerweile war Georgie völlig sprachlos, doch sie erinnerte sich an sein leises Glucksen, als sie unzusammenhängendes Zeug in den Hörer gestammelt hatte. Es war nur eine Bemerkung am Rand gewesen, nichts mehr, und das schon vor mehreren Monaten – über die Tournee des NYCB und wie gern sie sie sehen würde. Er hatte sich daran erinnert.
«Tja», fuhr er fort, und sie hatte das Lächeln in seiner Stimme gehört. «Ich wollte eigentlich, dass es eine Überraschung bleibt, aber da du dafür packen musst … wenn ich dich am Freitag gegen sechs abhole, bleibt uns genug Zeit, um rechtzeitig zum Flughafen zu kommen, okay?»
Endlich hatte sie ihre Sprache wiedergefunden. «Oh, Ed, ich fasse es nicht. Ich hätte es nie im Leben geschafft, ein Geheimnis so lange für mich zu behalten. Und ich liebe dich.» Sie seufzte. «Ich danke dir so sehr. Ich kann es kaum erwarten!»
Das Wochenende war genauso gewesen, wie sie es sich erträumt hatte. Sogar besser. Ed, der sich in Paris gut auskannte, hatte sich um alles gekümmert, ihr die besten Aussichtspunkte gezeigt, ihr die köstlichste Eiscreme gekauft und sie zu den schicksten Cafés mitgenommen, wo sie stundenlang über dampfenden Kaffeetassen die Leute beobachtet hatten. In der Oper war sie sich seiner Nähe nur allzu deutlich bewusst gewesen, als er nicht die Aufführung, sondern ihr Gesicht beobachtete, während sie sich an den energischen Bewegungen der Tänzer ergötzte. Und als sie ins Hotel zurückkehrten, ein schönes, elegantes Haus im Marais, hatte er sie langsam und ausgiebig geliebt, ihre Hände beiseitegeschoben, als sie ihn zu sich heranziehen wollte, und sie bewundert und gestreichelt, als wäre sie ein Kunstwerk.
Und nun saßen sie hier. Wie hatte es so weit kommen können? Sie hatte die Veränderungen kaum mitbekommen, aber der Gegensatz zu dem, was sie einmal hatten, war zu schmerzhaft, um länger darüber nachzudenken. Mit einem tiefen Seufzen ließ sie den Koffer zuschnappen und stellte ihn auf den Boden.
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«Was ist los?», zischte Flick, als Joanna die Tür hinter sich geschlossen und das Büro verlassen hatte. «Du kannst nicht einfach früher als geplant aus dem Urlaub zurückkehren und mir nicht sagen, was los ist!»
«Gib mir doch erst einmal die Gelegenheit dazu! Wir hatten den ganzen Morgen ununterbrochen zu tun, und – nun, es ist ein wenig kompliziert.»
Flick ließ sich auf ihrem Stuhl zurückfallen. «Nun, es ist ziemlich offensichtlich, dass es nicht gerade ein Traumurlaub gewesen ist.»
«Das Haus war wunderschön, aber das Wetter total mies und die Stimmung noch schlimmer.»
«Und was noch?»
Georgie holte tief Luft. «Nun, ich weiß nicht recht, wie ich es sagen soll, Flick, aber ich bin schwanger.»
Auf Flicks Gesicht spiegelten sich nacheinander die unterschiedlichsten Mienen wider, angefangen mit Schock, dann Freude, Kummer, gefolgt von verschiedenen Ausdrücken, die Georgie nicht deuten konnte, und endeten schließlich mit Wachsamkeit und Besorgnis. «Verstehe. Ein Souvenir aus dem Urlaub?»
«Äh, nein – es ist schon länger her.»
«Überrascht?» Flick wollte offensichtlich herausfinden, ob die Schwangerschaft geplant war.
«Ja, es war ein ziemlicher Schock.»
Eine längere Pause entstand. «Weiß Ed schon davon?»
«Ja. Und er hat mir auch die Wahrheit über seine Affäre gesagt.»
Flicks Augenbrauen schossen nach oben. «Lieber Himmel, kein Wunder, dass du früher nach Hause gekommen bist.»
«Ich habe es ihm aber schon gesagt, bevor wir gefahren sind.» Und Georgie erzählte ihr Eds Version der Geschichte.
«Mmm.» Flick konnte ihre Skepsis schlecht verhehlen. «Und was ist jetzt mit dem Baby?»
«Das ist der Punkt. Er will an unserer Ehe arbeiten, aber er ist noch immer schockiert wegen des Babys. Ich werde ihn nicht drängen – und ihm Zeit lassen. Ich weiß, dass er sich wieder fangen wird.» Georgie unterbrach sich. Wenn sie doch bloß so sicher wäre, wie sie klang. Die Rückfahrt von Frankreich war lang und schweigend verlaufen, lediglich unterbrochen von Libbys Geplapper. Und ihre Gespräche waren nur oberflächlich und von Alltäglichkeiten bestimmt, sie schienen beide jedes Mal erst nachdenken zu müssen, bevor sie etwas sagten. Seit sie ihm von der Schwangerschaft erzählt hatte, war alles aus dem Lot geraten. «Eigentlich gibt es einen Grund zum Feiern», sagte sie schließlich.
Flick sprang auf und umarmte die sitzende Georgie unbeholfen. «Georgie, das sind in der Tat wundervolle Neuigkeiten. Ich freue mich sehr für dich.»
«Wie schön, dass wenigstens einer das tut», sagte Georgie, den Tränen nah. «Die Sache ist die, ich habe mich gefragt, ob … ich habe einen Termin zur Ultraschalluntersuchung, und ich will nicht Ed fragen, ob er mitkommt …» Ihre Stimme wurde zittrig, und sie atmete mehrmals hastig ein.
Flick war in Sekundenschnelle an ihre Seite geeilt. «Natürlich begleite ich dich. Zu deinem Termin … und auch sonst, wann immer du mich brauchst.»
Georgie nickte rasch, da ihr die Stimme zu versagen drohte.
«Wann?»
Georgie versuchte zu lächeln. «Um zehn vor zwölf im St. George’s. Dort ist auch Lib zur Welt gekommen.»
Sie spürte, wie Flicks Hand ihren Arm umschloss. «Ich rufe Joanna auf ihrem Handy an und bitte sie, für uns einzuspringen. Lass mich nur ein paar Anrufe erledigen und Termine verschieben, dann können wir los. In Ordnung?»
Georgie nickte und schloss die Augen.
 
Flick reichte ihr einen weiteren Pappbecher mit Wasser, den Georgie entgegennahm. Sie überschlug kurz, wie viele Frauen vor ihr dran waren, bevor sie daran nippte. Eine volle Blase war eine Sache für sich, aber sie war sich nicht sicher, ob ihr Beckenboden das noch aushielt. Sie blickte auf ihre Armbanduhr. Wenn es weiter so langsam voranging, würde sie nicht vor ein Uhr drankommen und hätte bis dahin vermutlich längst eine Überschwemmung angerichtet.
Das Wartezimmer sah noch immer so aus wie damals, als sie wegen Libby hergekommen war. Es war kaum mehr als ein Flurabschnitt ohne Tageslicht, und die Neonleuchten ließen jeden hier blass und müde aussehen. Flick tat, als würde sie in einer zerfledderten Ausgabe der Hello! lesen, und versuchte gar nicht erst, Georgie in ein Gespräch zu verwickeln. Gott sei Dank. Georgie war sich nicht sicher, ob sie ein oberflächliches Geplänkel jetzt ertragen konnte. Sie blickte auf ihre Hände und bemühte sich angestrengt, nicht nachzudenken.
«Georgina Casey.» Sie stand auf und war sich Flicks Nähe an ihrer Seite bewusst, wandte sich ihr aber nicht zu. In dem Dämmerlicht des Untersuchungszimmers spürte sie jedoch, wie ihr Flick sanft über die Hand strich, als sie sich die Schuhe auszog und sich auf die Liege legte.
Während sie ihren Bauch entblößte und ihre Kleidung mit Papiertüchern vor dem Gel schützte, warf sie Flick einen Blick zu und fing an, Auskunft über ihren Zustand zu geben. Der Monitor des Geräts war von ihnen abgewandt, und Georgie ergab sich dem hartnäckigen Druck auf ihrem Bauch, während die Ärztin aufzeichnete, was es eben aufzuzeichnen gab. Ihre Blase beschwerte sich, woraufhin Georgie einige Male zusammenzuckte und merkte, wie sie dabei von Flick beobachtet wurde.
«Alles in Ordnung mit dir?»
«Ja, ich muss nur dringend zur Toilette. Es kann aber nicht mehr lange dauern. Ich meine, damals bei Lib …»
Die Ärztin sprach nun mit ruhiger, professioneller Stimme. «Ich werde jetzt den Monitor so drehen, dass Sie auch etwas sehen können.» Ein Schwarm silbriger Punkte huschte über den Bildschirm und formte sich zu einem Klümpchen. «Das ist der Kopf Ihres Babys. Er hat eine normale Größe für Ihren errechneten Geburtstermin. Ich gehe jetzt weiter. Hier ist die rechte Schulter.»
Georgie spürte, wie sich Flick neben ihr kerzengerade aufrichtete, und sie konnte ihren eigenen Herzschlag deutlich in ihren Ohren hämmern hören.
«Dies ist der rechte Arm. Hier haben wir die Rippen, und dort können Sie das Herz schlagen sehen. Und die Herzkammern. Alles in bester Ordnung. Das Baby bewegt sich. Oh, sehen Sie, das hier ist die Wirbelsäule. Geht es Ihnen gut, Mrs Casey?»
Georgie hörte ein Schluchzen und war sich nicht sicher, ob es Flick oder sie selbst war, bis sie plötzlich merkte, dass sie den Monitor nicht mehr erkennen konnte.
«Hier, nehmen Sie.» Die Ärztin reichte ihr gleich einen ganzen Stoß Papiertaschentücher. «Machen Sie sich keine Sorgen, es geht vielen Frauen so wie Ihnen. Oh, und hier sind auch ein paar für Sie.»
Jetzt war sich Georgie ganz sicher, dass sie alle beide weinten.
«Soll ich weitermachen?»
«Ja, ja bitte.»
«Hier können wir die Nieren sehen. Und dort den Oberschenkelknochen. Wie es aussieht, bekommen Sie ein großes Baby. Hier sehen wir die Beine überkreuzt.»
«Es ist unglaublich», keuchte Georgie.
«Ah, sehen Sie, Ihr Baby hat sich umgedreht. Hier sind die Augenhöhlen und der Mund.»
Flicks Gesicht war nun direkt neben ihr, als sie beide auf den Bildschirm starrten. Georgie streckte den Arm aus und spürte, wie Flick ihre Hand mit festem Druck ergriff.
«Dieses Baby, Georgie. Es ist dein Baby. Es ist in dir.»
Georgie spürte eine unglaubliche Erleichterung, und die Tränen strömten ihr erneut über die Wangen. Sie war so sehr mit der Tatsache beschäftigt gewesen, dass es zur Hälfte Eds Kind war, gezeugt während seines Verrats und seiner Untreue, dass sie schon vergessen hatte, dass es auch ihr Baby war. Ihr lange ersehntes Kind – ein Wunder. Zum ersten Mal seit sie wusste, dass sie schwanger war, fühlte sie sich wirklich glücklich und konnte die Tatsache als solche akzeptieren. «Ich weiß. Ich weiß, und ich kann es kaum glauben. Ich habe mich so lange danach gesehnt. Ich habe nur nie gewollt, dass es so geschieht.»
«Es ist etwas Besonderes, etwas ganz Besonderes, das war mir so nie bewusst gewesen», hauchte Flick verblüfft.
Die Ärztin räusperte sich. «Ich mache jetzt ein paar Aufnahmen, die Sie dann mitnehmen können, in Ordnung?»
«Es ist mein Baby, Flick. Meines. Weißt du, es ist mir egal, was Ed denkt. Es mag unser gemeinsames Kind sein, aber ich werde es auch allein großziehen, wenn ich muss –»
«Das wirst du nicht, verdammt nochmal», schniefte Flick. «Weil es mich nämlich auch noch gibt. Mach dir keine Sorgen, hörst du, Georgie? Du wirst dieses Baby lieben. Du wirst es so sehr lieben. Und ich werde dir helfen und dich bei jedem Schritt begleiten.»
«Das weiß ich, Flick. Du bist die Beste. – Mein süßes, kleines Baby.» Sie berührte sanft ihren Bauch und glitt mit den Fingern durch das Gel. «Hallo, du. Ich bin deine Mami.»
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Flick war unkonzentriert und hatte keine Lust zu arbeiten, obwohl sie wusste, dass sie jede Menge erledigen musste. Die wichtigste Sache war der Auftrag einer Kundin, ihr einen Entertainer für einen Kindergeburtstag rund um das Motto Shrek zu besorgen. Das arme Kind, das den Oger oder die bezaubernde, wenngleich nicht besonders hübsche Prinzessin Fiona spielen musste, denn das wäre höchstwahrscheinlich nicht das verwöhnte Geburtstagskind. Die Agentur verfügte nur über eine sehr schmale Adresskartei mit Entertainern für solche superaufwendigen Geburtstagspartys, und dieser Auftrag würde wahrscheinlich auch den kreativsten unter ihnen abschrecken. Sie waren eher daran gewöhnt, Märchen nachzuspielen, obwohl eine von ihnen so mutig gewesen war, zu einer Armee-Mottoparty zu kommen, auf der dreißig kleine Jungen so taten, als wären sie Andy McNab, und sich mit Spielzeugmaschinenpistolen gegenseitig in Stücke schossen. Das, zusammen mit jeder Menge Cola, sorgte dafür, dass sie sie am Schluss buchstäblich von der Decke runterholen musste.
Warum können Eltern manchmal einfach nicht nein sagen?, grübelte Flick. Was war aus Topfschlagen und Blinde Kuh geworden? Als Kind war sie damit doch völlig zufrieden gewesen, oder?
Doch Flick musste zugeben, dass sie nach ihrem Arztbesuch mit Georgie besser verstehen konnte, warum manche Eltern ihren Kindern die Welt zu Füßen legen wollten. Und mehr noch, der Augenblick im Krankenhaus, als das seepferdchengroße Baby auf dem Bildschirm aufgetaucht war, hatte Flick viel stärker bewegt, als sie zuzugeben bereit war. Zuerst hatte es wie etwas gewirkt, das gar nicht zu Georgies Innerem gehörte. Als würde man Fernsehen gucken. Doch dann, als die Ärztin die einzelnen Körperteile gezeigt hatte, war die Verbindung entstanden. Dieses kleine Lebewesen, dessen Herz so hektisch schlug, mit seinen Fäustchen, die es wie eine Kaulquappe ans Gesichtchen hielt, war tatsächlich ein Baby. Eine Zukunft. Und zum ersten Mal in ihrem Leben konnte Flick den Drang der Frauen verstehen, ihre einfachste Rolle zu erfüllen: die der Gebärenden. Sie spürte sogar, wie der Gedanke sie wütend machte, dass manche Menschen diese höchste aller Errungenschaften erfüllten und ihre Kinder dann Gewalt, Grausamkeit, Fastfood und zerrütteten Elternhäusern aussetzten. Sie konnte sogar an sich einen beginnenden Kinderwunsch feststellen.
Als sie die handgeschriebene Liste der Shrek-Mutter für die Party am Freitag durchging, fiel ihr Alison plötzlich wieder ein. Sie war vielleicht ein wenig hysterisch, aber das war auch kein Wunder, wenn Ben ihr tatsächlich gemeinsame Kinder verweigerte. Bei Flick fing die biologische Uhr erst allmählich an zu ticken, bei Alison spielte bereits ein ganzes Orchester, und sie wartete bloß darauf, dass Ben ihr grünes Licht gab. Was, wenn sie ihn einfach austrickste – vergaß, die Pille zu nehmen, oder ihn verführte, ohne an Verhütung zu denken? Wer könnte ihr das übel nehmen?
Wobei sich Flick allerdings weitaus Schlimmeres vorstellen konnte, als Ben Houghton verführen zu müssen. Sie sah von ihrer Arbeit auf. Die Wahrheit war, egal, ob richtig oder falsch, dass sie total auf ihn stand. Nicht diese Art von Kein-übler-Typ-Schwärmerei, die sie und ihre Freundinnen zum Kreischen brachte, wenn sie entzückt einen Mann, der ihnen gefiel, in einem Club entdeckten. Sie spürte, dass er sie faszinierte. Er war klug und hatte eine unwiderstehliche Ausstrahlung. Und nichts an ihm schien auf die Beschreibung zu passen, die Alison von ihm geliefert hatte. Während ihres Treffens im Hotel hatte sie sein Mienenspiel beobachtet und auch, wie sich seine Hände bewegten, wenn er sprach. Sie war wie gebannt von seiner Art zu gehen und wie sich seine Jeans über seinem Hintern spannte. Aber wer wusste schon die Wahrheit? O Gott, das war alles ganz und gar falsch.
«Wie wäre es mit ‹Esel ohne Schwanz›?», fragte Joanna und beförderte Flick zurück zur Shrek-Realität.
«Du bist ein Genie», lachte Flick. «Aber ob sich die verwöhnten Bälger mit etwas so Einfachem zufriedengeben werden? Ich weiß was, wie wäre es mit einem Sumpfbuffet? Schokoschaumpudding und Würstchen, die wie Würmer aussehen?»
«Phantastisch, ich spreche gleich mit dem Caterer.»
Flick seufzte. «Manchmal denke ich, dass wir zu Besserem bestimmt sind, als auf Klempner zu warten und Nagetiere zu füttern. Wir sollten nur noch Kindergeburtstage organisieren.»
Joanna ging ihre Adresskartei durch. «Wenn du das vorhast, solltest du mein Gehalt verdoppeln, meine Liebe. Ich kann kleine Kinder nur ertragen, wenn ich sehr gut bezahlt werde oder stockbesoffen bin.»
Flick lächelte. Joanna gehörte zu den Frauen, die aus Überzeugung keine Kinder bekommen zu haben schien, obwohl sie schon seit über fünfundzwanzig Jahren mit Derek verheiratet war. Sie hatte auch nie etwas davon erwähnt, dass sie einmal Pläne gehabt hätte, eine Familie zu gründen. Georgie und Flick hatten das Thema eigentlich nie ausführlich mit ihr besprochen – warum auch? –, und mit ihren wohlgemeinten Geschenken zu Libbys Geburtstag und an Weihnachten hatte Joanna stets ein wenig danebengelegen.
«Jo, kann ich dich etwas fragen?»
Joanna hielt den Blick auf die Liste vor ihr gerichtet. «Klar», murmelte sie abwesend. «Solange du nicht willst, dass ich mich als dieser Lord Dingsbums verkleide, du weißt schon, der aufgeblasene Typ, der unbedingt König werden will. Ich weiß ja, dass ich nicht besonders groß bin, aber das wäre wirklich beleidigend.»
Flick lächelte. «Daran habe ich nicht im Traum gedacht! Nein – es ist eine persönliche Frage, und du kannst ruhig sagen, wenn es mich nichts angeht.»
Joanna wandte sich zu ihr um. «Schieß los.»
«Ich habe mich bloß gefragt, ob du dir jemals eine eigene Familie gewünscht hast.»
Joanna sah sie durchdringend an und schwieg eine Weile, bevor sie schließlich antwortete. «Du hast recht. Das ist eine persönliche Frage.»
«Tut mir leid. Du musst mir nicht antworten, wenn du nicht willst.»
«Es hat nie geklappt, wenn du es genau wissen willst. Derek und ich haben alles probiert, sogar über eine Adoption nachgedacht, aber dann haben wir entschieden, dass wir dafür schon zu alt sind, nun …» Sie wandte sich wieder ihrem Schreibtisch zu.
«Entschuldige bitte, Jo, ich hätte nicht fragen sollen.»
«Ist schon in Ordnung. Wir haben den Schmerz schon vor Jahren überwunden und stehen heute ganz anders da.»
Also war es doch einmal ein Thema für sie gewesen. Und deswegen hatte Flick sie auch schon häufig über die affektierten, Croc-tragenden Südlondoner Übereltern mit ihren Babywagen spotten hören. Es war, weil eigene Kinder allmählich völlig außer Reichweite gerieten. Und vielleicht war es auch Joannas Art, mit der Kinderlosigkeit zurechtzukommen. Stille breitete sich aus, während sie sich beide wieder an die Arbeit machten. Schwerwiegende Stille.
«Mittlerweile gibt es eigentlich nur noch einen Punkt, der mir Sorgen bereitet», sagte Jo schließlich leise. «Und zwar dass niemand für mich da sein wird, wenn ich alt bin.»
Darauf wusste Flick nichts zu erwidern. Wenigstens stehen die Chancen gut, dass du dann noch mit Derek zusammen bist, dachte sie und senkte den Kopf, um ihre aufkommenden Tränen zu verbergen.
 
Tagsüber stiegen die Temperaturen, und die Nächte waren lang und schwül. Flick schlief schlecht und erwachte mit einem Ruck aus einem Albtraum, um festzustellen, dass sie schwitzend unter ihrer Decke lag. In ihrem Kopf hämmerte es, und da sie ohnehin nicht mehr schlafen konnte, war sie früh aufgestanden, sogar zu früh, um einen Kaffee bei Nino’s mitzunehmen. Sie war bereits um sieben im Büro, wo es Ventilatoren gab, die ihr etwas Abkühlung verschafften. Sie stellte fest, dass sie zurzeit viele Überstunden machte, bewusst mehrere Kunden für Tim annahm und auch etliche von Georgies Aufgaben erledigte, obwohl sie sie nicht darum gebeten hatte. Doch so fütterte sie weiterhin die Haustiere jener Kunden, die gerade im Urlaub waren, damit Georgie früher nach Hause gehen konnte, auch wenn sie gar nicht unbedingt dort sein wollte.
Die Shrek-Party war ein Erfolg gewesen – der Caterer hatte die Herausforderung hervorragend gemeistert und einen drachenförmigen Kuchen und Brötchen in Form von Zwiebeln geliefert –, und nun trudelten die Aufträge zum Schulanfang ein, weshalb sich Flick an einem brütend heißen Donnerstagnachmittag vor einem Feiertag in einer Kinderschuhabteilung wiederfand. Eigentlich hatte sie bloß ein bestelltes Paar abholen wollen, doch die Chancen standen schlecht, eine der Verkäuferinnen heranzuholen, die allesamt damit beschäftigt waren, schwitzenden, gelangweilten und schwierigen Kindern klarzumachen, dass pinkfarbene Schuhe mit Schleifen nichts für die Schule waren. Das Ganze wurde durch die viel zu nachgiebigen Eltern verschlimmert, die es genossen, das Wohl der kostbaren Füße ihrer Kinder in die Hände der zu hundert Prozent aufmerksamen Verkäuferinnen gelegt zu haben.
Flick seufzte voller Verzweiflung und zog ein Wartelos, dessen Nummer Lichtjahre von jener entfernt zu sein, die im Augenblick bedient wurde. Sie schlenderte die Regale entlang und versuchte sich daran zu erinnern, wie es gewesen war, als sie mit ihrer Mutter neue Schuhe zum Schulanfang gekauft hatte, aber es wollte ihr nicht gelingen. Sie hatte üblicherweise die Schuhe ihrer Cousine Mandy aufgetragen, und was Flicks Mutter an Geld übrig hatte, wurde in der Regel für «etwas Besonderes» ausgegeben.
«Das Geld ist eh knapp genug», hatte sie im vollen Ökobewusstsein gesagt, «daher sollten wir das, was wir haben, nicht für langweilige Dinge ausgeben.»
Flick erinnerte sich an ein wunderschönes Paar Partyschuhe aus echtem Lackleder – ein teures Geburtstagsgeschenk –, und obwohl ihre Füße damals schon groß gewesen waren, hatte sie jedes Detail der Schuhe geliebt, sie sorgfältig in ihrer Schachtel aufbewahrt und war liebevoll mit der Hand über das Leder gefahren. Also war ihre Mutter schuld an ihrem Schuhfetischismus.
Und nun stand sie vor einer Reihe von Babyschuhen, und ohne es zu wollen, streckte sie die Hand nach einem davon aus und holte ihn langsam aus dem Regal. Sie war sich nicht sicher, ob sie jemals zuvor einen Kinderschuh in der Hand gehabt hatte. Der Schuh war kaum größer als ihre Handfläche, winzig und von guter Qualität mit kleinen Stegen, die winzigen, drallen Füßchen Halt bieten sollten. Flick betrachtete ihn, als wäre er ein Kunstwerk, bis sie spürte, dass etwas nach ihrem Bein griff. Ein kleines Mädchen, kaum älter als zwei Jahre, mit abstehendem blonden Haar sah zu ihr auf und nutzte Flicks Bein, um die Balance auf ihren neuen Schuhen zu halten.
«Hallo, Kleines», sagte Flick mit einem Lächeln und wurde mit einem breiten Zahnfleischgrinsen und einem faszinierten Starren belohnt, bis das Kind von einer nervösen Mutter auf den Arm genommen wurde, die sich wiederholt entschuldigte.
«Es tut mir ja so leid. Sie machen nichts als Ärger, wenn sie erst mal laufen können. Schnell wie der Blitz», sagte sie und gab ihrer Tochter einen dicken Kuss auf die pralle Wange, bevor sie an ihr schnupperte. Flicks Herz tat einen Satz.
 
Um dieses dämliche Gefühl wieder loszuwerden, verabredete sich Flick prompt zum Ausgehen mit ein paar Freundinnen, die auch noch nicht unter der Haube waren oder bereits den ersten Versuch hinter sich hatten. Alle waren begeistert von ihrem Anruf und erleichtert, dass mal jemand nicht zu antriebsschwach war, die Initiative zu ergreifen. Sie beschlossen, sich in einer Brasserie zu treffen, in die Flick gerne ging und die auch ein bevorzugter Treffpunkt der anderen war.
Am Anfang lief noch alles gut – abgesehen von dem üblichen Quatsch, dass alle darauf warteten, wer zuerst was bestellte, um sich nicht die Blöße zu geben und gierig zu wirken. Flick kam wie immer fast um vor Hunger, ignorierte das übliche «oder nehme ich lieber zwei Vorspeisen statt einer Hauptspeise» und bestellte sich einen Burger mit Pommes. Doch sosehr sie sich auch bemühte, die Unterhaltung auf das Thema Schuhe zu lenken und den ziemlich hübschen Rock, den sie kürzlich bei Selfridges gesehen hatte, landeten sie doch unweigerlich wieder bei den Männern. Typen und Beziehungen. Typen, die den Wink mit dem Zaunpfahl nicht verstanden und keinen Antrag machten. Typen, die nichts dagegen hatten, gemeinsam eine Hypothek aufzunehmen, aber die sich nicht dazu entschließen konnten, einen Ring an den Finger zu stecken. Die die Fernbedienung an sich rissen und während der Sportschau in den Sessel furzten. Jede ihrer Freundinnen am Tisch beschwerte sich über ihren festen Freund – und da sie alle auf die vierzig zugingen, hätten sie nichts lieber, als endlich einen Ring an den Finger gesteckt zu bekommen und mit ihren Männern am Wochenende Heimwerkermärkte unsicher zu machen. Flick seufzte und schenkte sich großzügig aus der Proseccoflasche nach.
«Was ist mit dir, Flick?», fragte Gill, eine alte Schulfreundin, die ihren ersten Ehemann abgeschossen hatte und nun ihre zwei kleinen Kinder allein erzog. Sie hatte sich an diesem Abend ungeheuer aufgebrezelt und schwitzte leicht unter dem dicken Make-up. «Von dir hört man in letzter Zeit wenig von der Männerfront. Gibt’s was Neues?»
«Nein», erwiderte Flick knapp und umklammerte ihr Glas. «Bin allein ganz zufrieden, vielen Dank. So haben es die Katzen und ich viel leichter.»
«Du könntest doch jeden haben. Und das weißt du auch», kreischte Sharon, die sich zurzeit in einer leidenschaftlich-destruktiven Beziehung mit einem Polizisten aus Seven Sisters in Sussex befand, dessen Schichtarbeit und Anbetung der Spurs ihrer echten Liebe nicht im Weg stand. «Ich würde alles geben, um so auszusehen wie du. Mein Terry steht total auf dich.»
Flick stöhnte innerlich auf. Woher Männer bloß diese Phantasien über großgewachsene Frauen hatten?
Schließlich hielt sie es nicht länger aus. Flick entschuldigte sich mit dem Hinweis auf einen frühen Termin am nächsten Morgen, griff nach ihrer Handtasche und kämpfte sich durch den dichten Duftnebel aus Issey Miyake und «Angel» von Thierry Mugler in Richtung Tür. «Bist du sicher, dass du gut allein nach Hause kommst, Schätzchen?», fragte Sharon, die schwankend aufgestanden war.
«Na klar, niemand legt sich mit einer Zwei-Meter-Frau an, die auch noch Stilettos trägt.»
«Da hast du wohl recht. Pass trotzdem auf dich auf!», lallte Sharon und ließ sich zurück auf den Stuhl plumpsen.
Flick genoss die Abendluft, die trotz der sommerlichen Temperaturen nach der abgestandenen Luft im Restaurant erfrischend wirkte.
Sie hängte sich die Handtasche über die Schulter und schlenderte die Straße hinab. Gelegentlich blieb sie vor einem der hellerleuchteten Schaufenster stehen. Sie priesen allesamt Sonderangebote an, verzweifelt bemüht, die Sommersachen aus dem Lager zu bekommen und Raum für die Winterkollektionen zu schaffen. Hier und da sah man bereits erste Wollteile und Wintermäntel, die angesichts der heißen Tage seltsam deplatziert wirkten. Flick blieb vor eine Boutique namens Cantaloupe stehen, ihrem Lieblingsladen, der von ihrer Freundin Susie geführt wurde, die ein glückliches Händchen hatte, wenn es darum ging, eine verführerische Wunderwelt aus hübschen Kleidern, Accessoires, Schuhen und Taschen zu erschaffen. Im Schaufenster befand sich ein Paar lachsrosafarbener Slingback-Pumps, die auf siebzig Pfund heruntergesetzt waren. Dieses schlaue Biest, dachte Flick lächelnd. Ich wette, das ist meine Größe, und sie hat sie ausgestellt, um mich in Versuchung zu führen. Sie fischte ihr Handy aus ihrer Tasche und schickte Susie eine SMS, in der sie darauf bestand, dass sie ihr die Pumps morgen zurücklegte, bis Flick sie anprobieren kam.
Sie ging weiter und lächelte den Leuten zu, die händchenhaltend an ihr vorbeikamen und einen Schaufensterbummel machten, so wie sie. Eine laute Gruppe junger Männer kam auf sie zu, von denen einer rückwärts vor der Gruppe herging. Sie trugen alle T-Shirts und Jeans, die ihnen fast in den Kniekehlen hingen.
«He, wie ist das Wetter da oben?», fragte einer von ihnen, als sie an ihr vorbeikamen. Was für ein origineller Witz.
«Ha, ha. Du bräuchtest eine Leiter, um das herauszufinden», rief sie über ihre Schulter hinweg und ging weiter.
Sie bog in ihre Straße ein, die spärlicher beleuchtet war, und beschleunigte ihre Schritte, eine Angewohnheit, die vom Allein-nach-Hause-Gehen kam. Ihre Schlüssel lagen bereits in ihrer Hand, als sie sich ihrem Haus näherte, doch als sie die Einfahrt hochging, sah sie etwas vor der Tür liegen. Beim Näherkommen erkannte sie, dass es ein Einkaufsbeutel war, und glaubte, dass ihr oder dem Mann in dem Apartment unter ihr ein Paket hinterlegt worden war. Beschwingt griff sie danach und sprang einen Satz zurück. Mit geöffnetem Maul und blutverdreckt lag eine riesige tote Ratte darin.
Hinter ihr wurde ein Motor angelassen, und ein Wagen fuhr mit quietschenden Reifen aus einer Parklücke. Mit klopfendem Herzen erkannte Flick deutlich, dass es sich wieder um diesen BMW handelte. Sie runzelte die Stirn, als sie Besorgnis in sich aufkeimen spürte. Hatte sie da etwas gründlich missverstanden? Hatte Ben sie doch angelogen?



Kapitel 20 

«Komm schon, Lib. Es reicht. Top Cat ist auch morgen noch da.»
Libby starrte auf den Computerbildschirm, ohne sich zu rühren. «Ja, aber ich will das hier noch sehen. Es gibt nicht viele Folgen, und ich will sie alle heute noch angucken. Morgen ist keine Schule …»
Diese Sturheit war neu. Georgie zögerte. Alles in allem machte es nichts, wenn Lib jetzt oder erst in zehn Minuten schlafen ging. Es war schließlich Samstag. Doch in absehbarer Zeit würde Georgie mit einer heranwachsenden Lib und einem Säugling fertigwerden müssen, und Ed wäre da kaum eine Hilfe. Es war an der Zeit durchzugreifen. «Lib», sagte sie mit fester Stimme. «Du musst es selbst wissen. Wenn du jetzt Schluss machst, darfst du morgen nach den Hausaufgaben weiterschauen. Wenn nicht, bleibt der Computer für den Rest der Woche aus.»
Libby sah zu ihrer Mutter auf und wandte sich dann wieder dem Bildschirm zu. Sie dachte nach. «Soll das heißen, dass ich nie mehr an den Computer darf, wenn ich jetzt nicht aufhöre?»
«Nein, nein. So habe ich es nicht gemeint. Wenn du jetzt nicht aufhörst, dann wirst du für den Rest der Woche nicht mehr an den Computer gehen dürfen. Mehr nicht.»
Das kleine Mädchen biss sich auf die Lippe und starrte noch immer konzentriert auf den Bildschirm.
«Und was heißt ‹für den Rest der Woche›? Meinst du bis Freitag? Oder auch das ganze Wochenende? Das wäre nämlich total fies.»
Georgie seufzte. «Vermutlich nur bis Freitag.»
«Und was ist mit Freitag selbst?» Libbys Augen waren noch immer starr auf Officer Dibble und Benny gerichtet.
«Ja! Auch am Freitag. Um Himmels willen, Lib, muss ich erst böse werden?»
Mit einem triumphierenden Grinsen schloss Libby den Media Player. «Da, schon fertig! Also darf ich morgen wieder schauen, ja?»
«Oh, du kleiner Frechdachs! Hast du etwa all die Fragen bloß gestellt, um Zeit zu schinden?»
«Klar, und es hat geklappt. Ich habe dich abgelenkt, bis die Folge vorbei war. Holst du mir noch ein Glas Orangensaft, bevor ich ins Bett muss?»
«Nein! Du hast mich bereits ein Mal reingelegt. Treib es nicht zu weit! Wie soll ich nur mit dir und dem Baby zurechtkommen?»
Kichernd trat Libby näher an ihre Mutter heran und beugte ihr Köpfchen zu der kleinen Wölbung hinab. «Baby, ich werde dir beibringen, wie man alles von Mummy kriegt, was man will. Aber du musst auch nett sein und darfst nicht ständig weinen.»
Sie blickte auf, ein freches Grinsen im Gesicht. «Siehst du, ich werde eine ganz tolle große Schwester sein. Und dem Baby auch Lesen und so was beibringen. Du brauchst dir keine Sorgen zu machen.»
Georgie knuddelte sie rasch, bevor sie ausweichen konnte. Sie hatte sich wirklich Sorgen gemacht, wie Libby reagieren würde, doch als sie ihr an diesem Tag die Neuigkeiten erzählt hatte, hatte sie über beide Wangen gegrinst. Andererseits hatte Libby immer wieder betont, dass sie kein Einzelkind bleiben wollte. Und es fügte sich gut, dass die Mutter ihrer besten Freundin Caitlin kürzlich ebenfalls verkündet hatte, schwanger zu sein.
Ed kam hereingeschlendert und strich Georgie über den Rücken, als er hinter sie trat. Libby nutzte die Gelegenheit, um sich loszureißen, und rief ihren Eltern über die Schulter hinweg zu: «Und du kannst dem Baby Zeichnen beibringen, Daddy. Mummy zeigt ihr, wie man tanzt und kocht, und dann ist sie das schlaueste Baby auf der ganzen Welt.»
Ed machte ein gespielt böses Gesicht. «Und du bringst ihr bei, wie man andere Leute herumscheucht. Lieber Gott, wir werden von zwei kleinen Monstern herumkommandiert!»
Georgie lächelte, ermutigt durch die Witzeleien. «Und möge uns Gott helfen, wenn sie erst in die Pubertät kommt … es scheint schon jetzt loszugehen!»
Ed lachte glucksend. «Es wird schlimmer, noch ehe wir es uns versehen. Und morgen kriege ich mit den Jungs gleich eine doppelte Dosis ab, also verschont mich zu Hause.»
«Was hast du mit ihnen vor?»
«Ross will auf eine dieser grässlichen Paintballpartys gehen. Reines Testosteron.»
Georgie schmiegte den Kopf an seine Schulter und war überrascht, als er den Arm um sie legte. «Es ist gar nicht dein Ding, dich absichtlich besudeln zu lassen, stimmt’s? Aber wenigstens sieht Ross anschließend wie Jason Pollock aus.»
«Vielleicht sollte ich seine Overalls einrahmen und versteigern. Lass doch den Computer an, ja? Ich muss noch etwas erledigen, dann komme ich und gebe Lib einen Gutenachtkuss.»
 
Eine halbe Stunde später lag Libby in den Federn und hielt ihr Plüschschweinchen fest umklammert. Georgie küsste sie noch einmal auf die Stirn, ging leise aus dem Zimmer und schloss die Tür hinter sich, während ihr Ed die letzte Seite aus Pippi Langstrumpf vorlas. Allein im Flur, rieb sie sich sanft über den Bauch und lächelte.
Georgie machte sich gerade einen Tee, als Ed gähnend von oben herunterkam und verkündete, dass der Tag nun für ihn zu Ende sei, da er morgen früh aufstehen müsse. Er küsste sie auf den Mund und ging wieder nach oben. Georgie tappte mit der dampfenden Tasse in der Hand ins Arbeitszimmer, wo der Computer noch an war, wenn auch im Ruhezustand. Zufrieden, dass sie einmal fünf Minuten ungestört an den Rechner konnte – Libby neigte dazu, ihn komplett in Beschlag zu nehmen, wenn sie zu Hause war –, loggte sich Georgie ein und rief YouTube auf. Sie hatte sich schon seit Ewigkeiten nicht mehr Flicks Tanzvideo angesehen. Beim letzten Mal hatte es mehrere tausend Klicks und diverse Kommentare gegeben, hauptsächlich von Jacksons Freunden und Kollegen, die vermutlich über den Link auf die Seite gekommen waren, den sie zugeschickt bekommen hatten. Sie machten sich gnadenlos über ihn lustig, manchmal sogar recht deftig, und einer oder zwei meinten, dass er dem Mädchen in dem Bikini auf jeden Fall zu wenig gezahlt habe. Von seiner Ehefrau Sara hatten sie keine Rückmeldung erhalten, was aber daran lag, dass sie nicht im Büro gewesen waren, als sie das Geld vorbeigebracht hatte. War sie zufrieden mit dem, was Flick und Georgie erreicht hatten? Wie mochte sie sich gefühlt haben, als sie sah, wie ihr Mann seine Nase in den Ausschnitt einer fremden Frau steckte? Georgie war sich nicht so sicher gewesen, ob der Streich den gewünschten Effekt erzielt hatte. Keiner der Leute, die einen Kommentar abgegeben hatten, hatten wirklich schlecht von Mike Jackson gesprochen. Vielmehr schienen sie ihn als tollen Hecht zu sehen – als einen von ihnen. Vielleicht hatten sie ihm sogar einen Gefallen getan? Die Seite baute sich auf, dann wurde das Video abgespielt. Flick ließ die Hüften kreisen, und Jackson fing förmlich an zu sabbern. Georgie war immer noch unwohl an der Stelle, an der Flicks Gesicht deutlich zu sehen war. Sie hatte sich so angestrengt, das zu vermeiden, aber bei all der Bewegung war das nicht so einfach gewesen, und ein paar Mal wurde sie auch am Ellenbogen angestoßen. Vermutlich war es nicht weiter schlimm. Es gab Tausende, Millionen von Videos auf YouTube.
Dann scrollte sie die Seite hinab und erstarrte. Über zehntausend Personen hatten sich das Video angesehen. Und über hundert Kommentare abgegeben. Sie scrollte weiter.
«Ich würd’s der echt gern besorgen. Wo ist dieser Club? Kennt den jemand?»
«Seht euch diesen Waschlappen an, der weiß ja gar nicht, was er mit ihr anstellen soll.»
«Sie ist aber nicht gerade toll. Die andere war besser.»
Dann: «Sie kriegt, was sie verdient. Schlampe.»
Georgie runzelte die Stirn und starrte auf die Bemerkung. Der Benutzername «hardman127» war nicht sehr aufschlussreich. Sie scrollte weiter. Da war er wieder. «Schlampen kriegen, was Schlampen verdienen. Diese hier ist keine Ausnahme.»
Georgie schluckte, ihr Mund war plötzlich wie ausgetrocknet. Dieser Kommentar unterschied sich von den anderen. Auf der nächsten Seite meldete er sich wieder zu Wort. «Drecksschlampe. Dreckige Hure. Die sollte lieber aufpassen, dass sie sich nicht jede Menge Ärger einhandelt.»
Konnte sie die Kommentare löschen? Sollte sie Kontakt zu YouTube aufnehmen? Georgie war sich ziemlich sicher, dass Flick es noch nicht gesehen hatte. Bestimmt nicht, aber sie sollte Bescheid wissen. Sie rieb sich über die Stirn und fühlte sich unbehaglich. Es gab niemanden, den sie um Rat fragen konnte – Ed ganz bestimmt nicht. Wahrscheinlich war es nur ein pickliger Teenager, der den starken Mann markierte. Sie würde Flick morgen Bescheid sagen. Aber trotzdem.
Gähnend blickte Georgie zur Uhr und schloss das Browserfenster. Die Desktopoberfläche mit dem Menü zum Ausloggen erschien. Ed war noch angemeldet, er hatte offensichtlich vergessen, sich auszuloggen, bevor er Lib etwas vorlesen gegangen war. Georgie klickte auf sein Icon, um ihn abzumelden, als sie sah, dass sein E-Mail-Account noch geöffnet war. Sie fuhr mit der Maus zu dem Kreuzchen oben in der Ecke, dann hielt sie inne. Die Nachrichten tauchten auf der Seite auf, und weitere kamen hinzu, als sie hinunterscrollte. Geschäftliche Mails von Leuten, von denen sie noch nie gehört hatte. Terminliche Absprachen und Änderungen. Doch da, fast auf einer ganzen Seite, waren Nachrichten von Lynn, die wieder und immer wieder beantwortet worden waren. Alle innerhalb der letzten Wochen gesendet und empfangen. Und dabei handelte es sich nicht um Mails des Bedauerns, es waren Nachrichten voller Liebe und Leidenschaft. Erinnerungen an kurze Begegnungen, die erst eine Woche zurücklagen, und Pläne für weitere Treffen «wenn ich hier wegkann». Die letzte, auf die er bereits geantwortet hatte, war vor einer Stunde eingetroffen.
Georgie wusste nicht mehr, wie lange sie auf den Bildschirmschoner gestarrt hatte, aber als sie sich schließlich in Bewegung setzte und den Computer herunterfuhr, war ihr Tee kalt geworden. Das Hämmern ihres Herzens hatte zwar nachgelassen, aber ihr Kopf schmerzte. Vor den Fenstern, deren Vorhänge offen standen, konnte sie die vorbeifahrenden Autos und die Straßenlampen sehen, aber das war auch das einzige Stück Normalität. Alles, wonach sie sich gesehnt hatte, war verschwunden. Ihre Augen blickten suchend durch den Raum nach etwas, an dem sie sich festhalten konnte. Etwas Ehrliches, das sie daran erinnerte, wer sie war. Aber nichts von ihr war hier. Eds strenger Minimalismus drohte sie alle zu verschlingen. Wie passte sie da hinein? Er hatte sogar etwas gegen Kunstdrucke oder Fotos, egal, wie geschmackvoll die Rahmen waren. Das professionell aufgenommene Porträt von Libby, das sie vor zwei Jahren hatte machen lassen, war gütig belächelt worden und anschließend verschwunden. Es hatte nie auf einem Tisch oder einer Kommode gestanden. Sogar Libbys Zeichnungen aus der Schule waren verbannt worden – bis auf eine, die entfernt an Rothko erinnerte. Er hatte sie gerahmt und in der Küche aufgehängt. Wo andere Familien selbstgebastelte Karten und Einladungen aufgehängt hatten, war das hier eine kunstvoll arrangierte Tischlandschaft, ausgeklügelt positioniert, nach stundenlangem Überlegen. Von Ed.
Nachdem der Schock über das, was sie in den E-Mails gelesen hatte, ein wenig abgeklungen war, entstand kalte, harte Wut tief in Georgies Innerem. Verdammter Scheißkerl. «Das hier ist nicht mein Zuhause.» Ihre Stimme durchschnitt harsch die Stille, und ihr war zunächst nicht bewusst gewesen, dass sie laut gesprochen hatte. «Das hier bin ich nicht.» Sie blickte sich aus der Mitte des perfekten, kalten und abschreckend wirkenden Raums um, dann stand sie auf und ging in Eds Ankleidezimmer – sein kleines Geschenk an seine Eitelkeit, das er sich zu Lasten eines Gästezimmers gegönnt hatte, in dem Georgies Eltern hätten übernachten können. Es lag weit genug von ihrem Schlafzimmer entfernt, sodass sie ihn nicht stören würde, aber was machte das jetzt noch für einen Unterschied?
Das hier war ganz und gar sein Reich, und ihr wurde klar, dass sie den Raum eigentlich nur betrat, um Staub zu saugen. Es roch sogar nach ihm darin. Sie wandte sich den Einbauschränken aus Ahornholz zu, die so perfekt eingepasst waren, dass man sie zunächst gar nicht bemerkte. Sie drückte auf eine der Türen, die geschmeidig aufglitt. Seine Garderobe befand sich ordentlich gefaltet in den Regalen oder hing von den beiden Kleiderstangen – ein Meer aus Schwarz und Anthrazit. Die Schuhe waren ordentlich auf abgeschrägten Metallgittern aufgereiht. Er war immer jemand mit einem zwanghaften Ordnungstick gewesen, der die Dinge gern «so und nicht anders» hatte, und er brachte seine Sachen sogar selbst in die Reinigung. Sie hatte das einmal liebenswert gefunden. Hatte.
Zuerst noch vorsichtig, griff Georgie in die Taschen seiner Jacketts, ohne dass sie wirklich fündig wurde. Ein Knöllchen für falsches Parken, das offensichtlich noch nicht bezahlt worden war. Sie runzelte die Stirn. Das sah Ed gar nicht ähnlich. Doch andererseits ertappte sie sich bei dem Gedanken, dass sie gar nicht hätte sagen könne, was Ed überhaupt ähnlich sah. Sie hatte geglaubt, ihn durch und durch zu kennen. Sie legte den karierten Umschlag zurück und griff in die nächste Tasche. Der Beleg eines Restaurants, in dem sie noch nie gewesen war, das Datum schon Monate alt. Eine Serviette aus einer Cocktailbar im West End. Normalerweise hätte sie diese Dinge als unwichtig abgetan, aber nun suchte sie nach weiteren Details. Lippenstift? Parfüm? Telefonnummer? Es stand enttäuschenderweise nichts darauf.
Mit eiskalter Ruhe griff Georgie nach Eds Schuhen und schüttelte sie aus. Was erwartete sie darin zu finden? Skorpione? Aufgerollte Fünfpfundscheine? Nach den ersten Paaren gab sie es auf, und ihr wurde klar, dass es unwahrscheinlich war, in den Sachen eines Kontrollfreaks wie Ed etwas Belastendes zu finden. Allmählich kam sie sich albern vor. Eds ausgeklügelter Designtempel würde nichts offenbaren, und doch konnte sie nicht aufhören. Mit einem Klick öffnete sie eine weitere Tür. Und holte zischend Luft.
Der Schrank war voll mit … allem Möglichen. Jedes einzelne Regal war zum Bersten vollgestopft. Fast hätte sie gelacht.
Hier versteckte er also, was andere Leute offen herumstehen hatten – allen möglichen Plunder. Papiere, Schuhschachteln, Kartons mit transparenten Seitenwänden, vollgestopft mit Klamotten, Mappen und einzelnen Fotografien. Es war, als hätte sie den Anti-Ed gefunden. Sie zog einen beliebigen Schuhkarton hervor. Briefe und Postkarten, Zeugnisse der Jungen, Rechnungen und Empfangsbestätigungen, Infozettel über Kurse und Sonderangebote. Sogar zerfledderte Ferienromane, von denen sie geglaubt hatte, dass sie längst in der Mülltonne gelandet waren. In einer Schuhschachtel von Hackett befanden sich alte Kassetten und Handyladegeräte, die mittlerweile technisch überholt waren, und CDs ohne Hüllen. Sie entdeckte sogar Schuhe für Barbiepuppen – einzelne, die vom Fußboden geklaubt worden waren – und Gummibänder mit Flusen daran.
Fasziniert von ihrer Entdeckung, zog sie eine weitere Schachtel mit Zetteln hervor. Noch mehr Belege, dieses Mal Quittungen für Kleidung und Kunstwerke. Schuhe, wie sie sie bislang lediglich bewundert hatte. Handgefertigt in der Jermyn Street zu mehreren hundert Pfund das Paar. Sie schluckte schwer – deshalb waren sie also knapp bei Kasse.
Sie ließ sich auf einen Sessel in der Ecke des Zimmers fallen. Was war ihr Ehemann nun – etwa ein Hochstapler? Plötzlich kam er ihr wie eines dieser Gebäude vor, die er so bewunderte. Von außen alles aus Glas und Stahl im zeitgenössischen Megadesign, ganz auf die Erwartungen der Menschen ausgerichtet, doch dahinter befand sich das normale Chaos des Alltags. Ed war allerdings, wie es schien, nicht an einem normalen Leben interessiert. Er hatte sie gar nicht mit der Frau betrogen, die dieses würzig-süße Parfüm benutzte. Er hatte Georgie eigentlich überhaupt nicht betrogen, weil er niemals wirklich ehrlich gewesen war und sein wahres Ich hinter Schranktüren aus Ahornholz verbarg.
Von ihrer Position aus konnte sie bis ans hintere Ende des untersten Regals sehen, und dort, hinter einem alten Paar Joggingschuhe, lag die abgenutzte kleine Reisetasche, die sie sofort wiedererkannte, wenn sie sich auch nicht mehr daran erinnern konnte, wann sie sie zuletzt gesehen hatte. Langsam öffnete sie den Reißverschluss und wusste bereits ganz genau, was sich darin befand. Pastellfarbene Frottéstrampler in Pink- und Gelbtönen mit Gänseblümchen, Enten, Teddybären und Hummeln verziert. Winzige Söckchen und Musselintücher. Der Duft von Fairy Non-Bio, dem Pflegewaschmittel, stieg Georgie in die Nase, und sie verlor die Fassung. Schluchzer entrangen sich ihrer Kehle. Libbys Babysachen, die sie so sorgfältig zusammengefaltet und in die Tasche gelegt hatte, die damals ihre Krankenhaustasche gewesen war. Für das nächste Mal, wenn sie sie wieder brauchen würde. Und hier waren sie, lieblos in die hinterste Ecke eines Schranks voller Lügen und Geheimnisse gestopft, statt sie wertzuschätzen, wie es sich gehörte. Aus Georgies Blickfeld entfernt, um sie von dem Gedanken an ein weiteres Baby abzubringen.
Georgie fing an, unkontrolliert zu zittern. Was fühlte sie? Eine Riesenwelle aus Trauer und Reue. Sie hatte sich vorgemacht, dass alles wieder gut werden würde, und doch hatte er sie wieder hintergangen. Er verdiente die Liebe nicht, die sie an ihn verschwendet hatte. Und er hatte auch ihre wunderbare kleine Tochter nicht verdient. Oder das Baby, das schließlich noch immer in ihr heranwuchs.



Kapitel 21 

Flick sah durch die Dunkelheit zur Uhr. Zwanzig Minuten waren vergangen. Sie seufzte. Es war sinnlos. Die Laken waren zerwühlt, und sie fand in keine bequeme Schlafposition.
Vielleicht sollte sie es einfach aufgeben und noch einmal versuchen, in die Handlung ihres Buchs einzusteigen – das ziemlich heftige Gerichtsdrama einer verarmten irischen Familie –, aber sie war sich nicht sicher, ob sie von der Schuld und dem Elend anderer lesen wollte. Sie hatte selbst genug am Hals.
Zehn Minuten später, in denen sie sich gezwungen hatte, die Buchungskonten der Agentur einzeln im Kopf durchzugehen, um vor lauter Langeweile einzuschlafen, gab sie sich geschlagen und stieg aus dem Bett. Ihre Fußsohlen jubelten bei dem Kontakt mit dem wunderbar kühlen Fußboden. Sie steckte den Kopf in den Kühlschrank, um ihre Haut zu erfrischen, goss den Rest Orangensaft in ein Glas und ließ sich aufs Sofa fallen. Das einfallende Straßenlicht reichte aus, um die Umrisse im Zimmer erkennen zu können.
Ein BMW. Hatte etwa Ben vor ihrem Haus geparkt? Ganz sicher nicht, wenn er doch behauptete, dass Stalking nicht seine Art sei. Doch sagten die Leuten nicht häufig das eine und taten dann das Gegenteil davon? Flick wusste, dass sie sehr zynisch war, aber sie wusste auch, dass Skepsis und Vorsicht guten Schutz vor Verletzungen boten. Wenn du niemandem dein Herz zeigst, kann es auch nicht gebrochen werden.
Und warum wollte sie dann unbedingt glauben, dass Ben derjenige war, der er zu sein behauptete? Warum sollte es ihr überhaupt etwas ausmachen – wo er doch außerdem verheiratet war?
Flick lehnte den Kopf zurück an ein Kissen. Weil sie, wie ihr in diesem Augenblick klar wurde, keine Lust mehr auf Spielchen hatte, auf ein Leben auf Sparflamme und weil sie Angst vor den Folgen hatte, wenn sie die Kontrolle völlig aufgab.
 
Georgie tat so, als schliefe sie noch, als Ed aufstand, und ignorierte die Tasse Tee, die er ihr neben das Bett stellte. Tatsächlich lag sie sogar schon seit Stunden wach und ließ die Ereignisse wie einen Film in ihrem Kopf ablaufen. Und mit jeder Wiederholung wuchs ihre Entschlossenheit, als sie seine Lügen mit den belastenden Beweisen abglich.
Als er das Haus verließ, kroch Libby schlaftrunken an seine Stelle im Bett, und sie kuschelten eine Weile, bis ihre unablässigen Fragen wegen irgendeiner Belanglosigkeit Georgie unter die Dusche trieben. Ed würde den ganzen Tag lang weg sein, den sie bei wunderbarem Sonnenschein mit ihrer Tochter zu verbringen gedachte. Sie würden im Parkview Café ein Schinkensandwich essen – vielleicht noch ein Eis dazu –, und sie würde Libby diesen teuren Rucksack kaufen, dessentwegen sie ihr schon seit längerem in den Ohren lag. Warum nicht, zur Hölle? Ed hatte sie gebeten, ihm ein paar neue Socken mitzubringen, aber das würde sie vergessen. Stattdessen würde sie mit Libby durch Buchläden stöbern, Enten füttern und vielleicht etwas Leckeres zum Tee einkaufen.
Ed, Ed, Ed. Ihre Schritte hämmerten seinen Namen, als sie die Straße entlangging. Libby plapperte vor sich hin, während sie die Hand ihrer Mutter festhielt und hier und da einen Hüpfer machte. Irgendwann blieb Libby vor den Auslagen eines Billigkaufhauses stehen, in denen es vor bunten Plastiksachen nur so wimmelte.
«Sieh mal, Mum», rief sie. «Chantelle aus meiner Klasse hat genau so einen Frisiertisch. Er ist toll, nicht?»
Georgie betrachtete das violette, herzförmige Möbelstück mit den üppigen Verzierungen und dem verführerisch reduzierten Preis. Ed würde es hassen. Er würde es hassen!
Perfekt. Und sie würde ausgeben, was Sara Jackson bar auf den Tisch gelegt hatte. Georgie zog ihre erstaunte Tochter durch die Schwingtüren in den Laden, wo sie der Duft eines bunten Süßigkeitenallerleis erwartete. Sie gingen in den hinteren Teil des Ladens, vorbei an den Plastikpuppen, die wie Edelnutten aussahen und unwiderstehlich kleine Taschen als Zubehör hatten, und an Schuhen, die groteskerweise wirkten, als steckten die Füße bereits darin. Libby blickte sie mit großen Augen an.
Mit einem Einkaufskorb am Arm drang Georgie tiefer in den Laden vor und stieß auf weitere tolle Sachen. Die CDs und Spielkonsolen ignorierte sie allerdings, denn sie hatten einen gewissen Hightech-Look, der Ed womöglich gefallen hätte. Aber der Spiegel mit dem pinkfarbenen Federrahmen war ein Muss, ebenso der violette Frisiertisch aus Plastik mit den Glühbirnenleisten, wie sie in einer Theatergarderobe hingen. Die Tatsache, dass sie alles mit dem Auto am hinteren Eingang abholen konnten, machte das Geschäft perfekt.
«Ich denke, da fehlt noch etwas, meinst du nicht?» Georgie lächelte ihrer Tochter zu und hoffte, dass ihr Grinsen nicht so durchgeknallt wirkte wie bei Jack Nicholson in Shining. Pinkfarbene, glitzernde Poster, eine Überdecke mit Disneymotiven, dazu ein passender Kissenbezug und ein pinkfarbener Papierkorb – es wurde alles gekauft. Dazu ein herzförmiger Teppich, ein Körbchen voll flauschiger Plüschkätzchen mit einer arg schielenden Mutterkatze, eine Tapetenbordüre mit großen Cartoon-Gänseblümchen in Pink und Orange. Das sah alles schon richtig gut aus. Immer wieder kehrten sie zum Verkaufstresen zurück, wo sie ihre Schätze aufstapelten, bis der Geschäftsführer, der sein Glück kaum fassen konnte, ihnen eine Verkäuferin zur Seite stellte.
Georgie war wie benommen vor Triumph und legte schließlich noch ein pinkglitzerndes Briefpapier zu dem Stapel, ganz oben auf das beleuchtete Puppenhaus, das jedoch keine Puppen beherbergte, sondern Bären. Niedlich!
Mit Sara Jacksons Geld hatte sie genug Mittel, also legte sie noch ein paar bedruckte Strümpfe für Ed dazu – hatte er sie nicht um Socken gebeten? – und zahlte alles mit ihrer gemeinsamen Kreditkarte. Anschließend riss Georgie der Verkäuferin den Beleg fast aus der Hand und rauschte aus dem Laden mit der Ankündigung, in fünfzehn Minuten den Rest abzuholen.
Libby sang auf dem gesamten Nachhauseweg, und Georgie beobachtete im Rückspiegel, wie sie über die Plüschkissen strich und dabei selig lächelte.
Um vier Uhr, satt von Fischstäbchen-Sandwichs mit Ketchup, legten sie letzte Hand an die Umgestaltung von Libbys Zimmer. Georgie blickte sich entzückt um. Wenigstens hatte Libby nun ein Mädchenzimmer.
Sie ersetzte die Überdecke aus weißem Waffelpikee durch die Disneydecke und stellte die Kissen entlang der Wand auf, sodass Libby eine kuschelige Leseecke hatte. Der Teppich bedeckte einen großen Teil der anthrazitfarbenen Auslegeware, die das Bild im gesamten oberen Stockwerk beherrschte, und sie hatte die Poster aufgehängt. Die geschmackvollen weißen Stahlbuchstützen, die die kleine Kollektion von makellosen Hardcovern, die Libby hatte aufstellen dürfen, zusammenhielt, lagen auf dem Boden, und nun stand ein Stapel heißgeliebter, eselsohriger Taschenbücher mit grellen Covern im Regal, die sie aus einem Schrank herausgeholt hatte.
Georgie hatte Libby noch nie so glücklich gesehen. Sie blinzelte mehrmals, als eine Welle von Schuldgefühlen über ihr zusammenbrach. Sie hätte sich schon viel früher durchsetzen sollen. Was war nur aus ihr geworden? Georgie war froh, dass Libbys Freude, Reißzwecken zum Aufhängen ihrer neuen Poster benutzen zu dürfen, sie von den geröteten Augen ihrer Mutter ablenkte. Noch während sie damit beschäftigt waren, die Reißzwecken in die Wand zu drücken, wurde Georgie von einer grimmigen Freude erfüllt – wie gut es doch tat, die makellosen weißen Wände zu zerstechen! So musste es sich anfühlen, wenn man Nadeln in eine Voodoopuppe steckte, dachte sie mit einem Gackern, das Libby in haltloses Kichern ausbrechen ließ. Nimm das, Ed. Und das. Und das.
Sie hielten inne und blickten sich mit triumphaler Freude in dem Zimmer um. «Jaaaaa!», zischte Libby. «So ein Zimmer wollte ich schon ganz, ganz lange haben.»
Als Georgie das bunte Durcheinander an den Wänden sah, dazu das kreative Arrangement von Briefpapier auf dem violetten Frisiertisch und die gemütlichen, einladenden und unglaublich geschmacklosen Kissen auf dem Bett, da kam ihr ein ähnlicher Gedanke. So sollte mein Leben für immer sein. Sie umarmten sich freudig, dann ließ Georgie ihre Tochter in deren neuem Reich zurück und machte sich an die Zubereitung des Abendessens.
Ed kam nicht vor sieben Uhr zur Tür herein, und bis dahin hatte sie sich schon innerlich davor gewappnet, ihn zu sehen. Sie hätte vor schuldbewusster Freude fast aufgequiekt, schaffte es aber doch, sich mit einem süßen Lächeln zu ihm umzudrehen. Sie war erstaunt, wie gut sie ihm etwas vormachen konnte. «Hallo, hattest du einen schönen Tag mit den Jungen?», sagte sie und bot ihm das Gesicht für einen Begrüßungskuss dar, der auf ihrer Wange landete. Alles war wie immer, bis Libby die Treppe hinuntergerast kam.
«Daddy! Daddy! Du bist spät! Ich habe gewartet und gewartet. Ich und Mummy waren einkaufen. Komm und sieh dir mein Zimmer an. Es ist wunderschön.»
Ed befreite sich aus der Umarmung seiner Tochter und fuhr ihr durchs Haar. «Einkaufen, also? Hm, dann zeig mal her.» Er gestattete ihr, ihn die Stufen hinaufzuzerren. «Gießt du mir einen Scotch ein, Schatz?», rief er Georgie über die Schulter hinweg zu, bevor er verschwand.
O ja, dachte Georgie lächelnd. Ich denke, den wirst du brauchen. Sie stellte sich mit dem Glas in der Hand an den Fuß der Treppe. Und wartete.
Ein undeutliches Brüllen war zu hören, gefolgt von Libbys kristallklarer Stimme, die empört rief: «Daddy! Mummy hat gesagt, dass man dieses Wort niemals sagen darf.»
Georgie spürte, wie ihr ein breites Grinsen über das Gesicht glitt. Was auch immer als Nächstes geschah, es würde auf jeden Fall hundertprozentig die Sache wert sein. Sie nahm einen winzigen Schluck von Eds Whisky und wartete.



Kapitel 22 

Flick saß auf einem Baumstumpf im Park und hielt eine gekühlte Flasche Wasser umklammert, die sie sich hin und wieder auf den verschwitzten Nacken drückte. Sie kam sich albern vor, aber bevor sie sich gesetzt hatte, hatte sie die Rasenfläche und die angrenzenden Bäume mit den Blicken abgesucht, nur um sicherzugehen, dass niemand sie belauerte. Doch es war spät am Montagmorgen, und auf der Straße vor ihr standen die Autos Stoßstange an Stoßstange und warteten darauf, dass die Ampel auf Grün umschaltete. Die Sonne schien grell und heiß vom Himmel – diese Szenerie erinnerte nicht im Geringsten an Das Schweigen der Lämmer.
Trotzdem machten ihr die quietschenden Reifen vom Samstagabend mehr zu schaffen, als ihr ursprünglich bewusst gewesen war. Der Nacken tat ihr weh von den Kopfschmerzen, die sie seit Sonntagmorgen plagten, und sie hatte kaum mehr als ein paar Stunden geschlafen. Flick hatte den Sonntag mit ihrer Mutter verbracht, die eigentlich für den Tag schon verplant gewesen war und ein wenig verwirrt und verstimmt reagiert hatte, als ihre Tochter darauf bestand, zu kommen und im Garten zu helfen.
«Aber ich hatte nicht vor, dieses Wochenende etwas im Garten zu tun», hatte sie hilflos erwidert, als Flick sie anrief und vorschlug vorbeizukommen. «Aber wenn du darauf bestehst.»
Flick hatte um neun im Wagen gesessen, nachdem sie bereits seit halb sechs wach gewesen war, und sich eingeredet, dass sie nichts anderes als eine pflichtbewusste Tochter war, die in aller Herrgottsfrühe an einem Sonntag nach Mitcham fuhr, und dass das alles nichts damit zu tun hatte, dass sie nicht zu Hause sein wollte. Fast hätte sie ihrer Mutter sogar vorgeschlagen, dass sie über Nacht blieb, aber ihre Ma war mit einer Freundin zum Spazierengehen am Fluss und anschließend zu einem leichten Abendessen verabredet. Und außerdem hatte Flick seit sie siebzehn war nicht mehr bei ihr übernachtet, und möglicherweise hätte sie angefangen, am Verstand ihrer Tochter zu zweifeln.
Flick hatte selbst mittlerweile ihre Zweifel. Sie fühlte sich angespannt und benommen. Was, zur Hölle, war hier eigentlich los? Ihr fiel nur eine Person ein, die ein Interesse daran haben könnte, in ihrer Straße Wache zu schieben und ihr eklige Dinge vor die Haustür zu legen, und das war Ben Houghton. Aber warum wollte er ihr Angst einjagen? Hatten sie nicht alles im Hotel geklärt? Flick hatte sich den Kopf zermartert, warum er sie verfolgen sollte, aber ihr war nichts eingefallen.
Sie stand auf, wischte sich kurz über den Hosenboden und kickte einen Ball zurück, der zu ihren Füßen gelandet war, weil ihn ein paar Typen versehentlich zu ihr herübergeschossen hatten. Was für ein Durcheinander. Sie wusste, dass sie eigentlich mit Georgie darüber reden sollte, aber sie hätte Ben nicht in Stapley Park auflauern und Georgie schon lange reinen Wein einschenken sollen. Außerdem hatte Georgie im Moment selbst genug um die Ohren, und sie war, was viel wichtiger war, glücklich. Zufrieden mit ihrer Schwangerschaft.
Flick schlenderte zur Straße zurück. Ihr ging nicht aus dem Kopf, wie viel Ben über sie wusste. Nicht nur ihre Adresse – jeder Idiot hätte sie herausfinden können –, sondern es verunsicherte sie, dass er ihren vollen Namen kannte, von ihrem Job in der Agentur wusste und über den Zustand ihrer Blumenkästen informiert war. Außerdem wusste er über das Video bei YouTube Bescheid. Sie blieb stehen. Wer könnte diese bösartigen Kommentare hinterlassen haben, von denen ihr Georgie heute Morgen beim Hereinkommen berichtet hatte, bevor der übliche Telefonterror losging? «Schlampe». «Dreckige Hure». Wurde sie so von Männern wahrgenommen? Hatte sie sich fürchterlich in Ben getäuscht? War es ihm gelungen, sie hinters Licht zu führen mit seiner ach so ehrlichen, rationalen Art?
Flick hob dankend die Hand, als eine Autofahrerin anhielt und sie die Straße überqueren ließ. Auf dem Weg zurück zur Agentur überschlugen sich ihre Gedanken. Hatten sie und Georgie einen fatalen Fehler begangen, als sie sich auf diese Frauen und ihre Probleme einließen? Und waren sie zu weit gegangen, und nun drohte ihnen Gefahr von diesen Männern, die sie weder kannten noch verstanden?
Joanna war noch in der Mittagspause. «Netten Spaziergang gehabt?» Georgie sah auf, als Flick zurückkam, und runzelte die Stirn. «Du wirkst ein wenig erschöpft. Ist es wegen der YouTube-Sache?»
«Nein, mir geht’s gut.» Flick lächelte schwach. «Du siehst aber auch nicht besser aus. Vielleicht sind wir beide urlaubsreif.»
Georgie öffnete den Mund, um etwas zu entgegnen, wurde aber vom Telefon unterbrochen, und als sie aufgelegt hatte, hatte Flick bereits eine Entscheidung getroffen. «Ich glaube, ich würde wirklich gern nach Haus gehen, wenn es dir nichts ausmacht. Ich habe letzte Nacht nicht viel geschlafen – die Katzen haben mir keine Ruhe gelassen –, ich glaube, ich hab da ein wenig Nachholbedarf. Vielleicht habe ich Solidaritätserscheinungen mit deiner Schwangerschaft.»
Georgie blickte sie forschend an. Flick wusste, dass die Aussage, sie sei müde, sehr untypisch für sie war. Aber Georgie ging der Sache nicht weiter nach. «Klar, wir kommen zurecht. Bis morgen dann.»
Flick hatte eigentlich auf direktem Weg nach Hause gehen wollen, aber um sich aufzumuntern, machte sie noch einen Umweg über die Boutique Cantaloupe und probierte diese wunderbaren Schuhe an, die sie im Schaufenster gesehen hatte. Susie, die wie immer maßlos schmeichelte und übertrieb, betrachtete den Kauf längst als abgeschlossen.
«Darling, das ist das Einfachste der Welt», verkündete sie, als läge die Entscheidung nicht bei Flick. «Sie lassen deine Beine noch länger wirken, und ich hasse dich dafür.»
«Und ich hasse dich für deine Sonderangebote.» Flick lachte und sah Susie zu, die ihr die Pumps rasch aus der Hand riss, sie in pinkfarbenes Seidenpapier einschlug, in die Schachtel zurücklegte und den Barcode einscannte. Flick schlüpfte wieder in ihre Schuhe und sah sich im Laden um, während Susie nach einer Tragetüte suchte. Auf einem Regal neben dem Verkaufstresen waren verschiedene Geschenke für Babys ausgestellt – Mützen, kleine Schals, Schüsseln und Becher (wobei sich Flick nicht vorstellen konnte, warum man einem Kind von echtem Porzellan zu essen geben sollte). Und da, ganz hinten, lugte ein Paar winziger Strickstiefelchen hervor in Grün-, Pink- und blassen Gelbtönen mit Schleifen am Bündchen, die um kleine, pralle Beinchen gebunden wurden. Flick holte sie hervor und betrachtete sie.
«Wunderschön, nicht wahr?» Susie lachte. «Gibt es da etwas, das du mir verschwiegen hast?»
«Himmel, nein – eine Freundin von mir ist schwanger. Würdest du sagen, dass die eher für einen Jungen oder ein Mädchen sind?»
«Ich denke, sie sind so schön, dass man sie sich zur Zierde über das Kaminsims hängen kann.»
Flick reichte sie rasch Susie hinüber und zog ihre Kreditkarte hervor. Sie war sich nicht sicher, ob Georgie für ein Geschenk bereit war, das derartige Emotionen wachrief, aber sie würde sie für sie bereithalten, bis es so weit war.
Nachdem sie sich in einem Laden etwas Saft und einen Salat für später gekauft hatte, fuhr sie nach Hause und fand ohne Mühe einen Parkplatz, da die meisten Bewohner ihrer Straße bei der Arbeit waren. Doch auch die Schuhe hatten nicht dafür gesorgt, dass sie ihren Kopfschmerz loswurde. Auch die Schultern taten ihr weh, und sie zuckte vor Schmerz zusammen, als sie sich vorbeugte und die knisternde Cantaloupe-Tüte aus dem Auto holte. Sie stellte sie im Flur ab, begrüßte die Katzen und riss im Wohnzimmer die Fenster auf, bevor sie sich die Schuhe von den Füßen kickte und in die Küche ging, um sich ein Glas eiskaltes Wasser einzuschenken. Dann warf sie ein paar Paracetamol ein, stöpselte das Telefon aus und schlüpfte im Schlafzimmer aus ihrem Rock, sodass sie nur noch ein Top und einen Slip trug. Auch hier öffnete sie die Fenster weit und ließ sich auf die kühlen Laken sinken. Eine sanfte Brise bewegte die Jalousien und ließ sie leicht gegen den Rahmen klackern. Von draußen drangen die Stimmen der spielenden Kinder herein und das Summen des Straßenverkehrs. Die Alltagsgeräusche erinnerten Flick daran, wie es früher gewesen war, wenn sie krank im Bett gelegen hatte und nicht zur Schule hatte gehen können, während die anderen ihrem Tag nachgingen. Alle viere von sich gestreckt, ließ sie sich nur allzu willig vom Schlaf übermannen.
Der Krach aus dem Wohnzimmer ließ sie ruckartig hochfahren. Sie fühlte sich orientierungslos und sah blinzelnd auf den Wecker neben ihr. Sie war höchstens zwanzig Minuten eingenickt. Die verdammten Katzen. Flick schwang die Beine aus dem Bett und tappte durch die Wohnung, um nachzusehen, was los war. Und da, auf dem Holzfußboden vor dem Fenster, lag ihre große Tischlampe, in tausend Stücke zersplittert. Vielleicht war es der Wind gewesen, doch eigentlich war er nicht kräftig genug dafür. Weder Dolce noch Gabbana war irgendwo zu sehen.
Etwas war hier faul. Sie erstarrte.
Ein dumpfer Knall und seltsame Geräusche auf dem Flur ließen sie zusammenfahren. Ihre Haut prickelte vor Angst, und sie war in höchster Alarmbereitschaft. Doch Flick hatte völlig vergessen, dass sie nur noch mit ihrer Unterwäsche bekleidet war. Sie hob einen herumliegenden Joggingschuh vom Boden auf und spähte um die Ecke.
In diesem Augenblick wurde die Haustür zugeschlagen, und durch das Glas konnte sie nur noch verschwommen eine Gestalt erkennen, die hastig davonlief.
«Oh, verdammt, verdammt», rief Flick aus und blickte sich verunsichert um. Was sollte sie als Nächstes tun? Mit einer Mischung aus fürchterlicher Angst und Wut stampfte sie ins Bad und riss die Tür so weit auf, dass sie sicher sein konnte, dass niemand da war. Es gab keine weiteren Zimmer und damit auch keine Verstecke, aber sie sah trotzdem in ihrem Kleiderschrank und unter dem Bett nach. Auf einem Bein hüpfend, zog sie sich eine Hose an und holte eine Strickjacke aus ihrer Kommode.
«Du verdammter Scheißkerl», knurrte sie, und ihre Befürchtung wuchs, dass die Sache etwas mit Ben zu tun hatte. Eine Einschüchterungstaktik. Eine völlig gestörte Aktion, damit sie ihm vom Leib blieb. Und dabei hielt sie trotzdem noch immer an der Hoffnung fest, dass er nicht seine Finger im Spiel hatte. Er würde so etwas doch nie tun. Oder doch?
Mit zitternden Fingern schloss sie die Fenster, sah sich dann noch einmal überall um und ließ schließlich die Tür hinter sich zuknallen. Sie schloss sorgfältig ab und rannte zu ihrem Auto.
Flick wusste nicht einmal genau, wo sein Büro war – obwohl Alison etwas von Chelsea Harbour erwähnt hatte –, und während sie fuhr, steckte sie sich den Knopf der Freisprechanlage ins Ohr und ließ sich von der Auskunft seine Nummer geben.
«Houghton Properties.»
«Ist Mr Houghton da?»
«Er war terminlich außer Haus, aber er müsste schon wieder auf dem Weg zurück sein.» Die Stimme klang forsch und effizient. «Darf ich fragen, mit wem ich spreche?»
«Nein», blaffte Flick. «Nein, es ist nicht wichtig. Können Sie mir Ihre Adresse geben? Ich habe ein Päckchen abzuliefern.» Flick merkte sich die Hausnummer, trennte die Verbindung und warf sich wie eine Berserkerin in den Verkehr, fuhr dicht auf und überholte aggressiv Busse.
Natürlich war es unmöglich, einen Parkplatz zu finden, und ihre Stimmung besserte sich keineswegs, als plötzlich ein sintflutartiger Platzregen herunterkam. Anschließend dampften die Straßen, und ihr Gestank hatte sich durch den Regen nur verschlimmert. Flick ließ ein Fenster herab und versuchte, etwas frische Luft zu schnappen, aber sie fuhr zu langsam, während sie versuchte, die Autos vor ihr von links zu überholen. Sie verpasste der Seitenkonsole einen Hieb, verdammter Mist. Wahrscheinlich war er nicht mehr da, wenn sie ankam, oder er steckte in irgendeinem superwichtigen Meeting in seinem wunderschönen Büro mit Klimaanlage und Blick auf die kühl dahinfließende Themse, während er den Verkauf eines Grundstücks in erster Lage für schlappe zwanzig Millionen verhandelte.
 
Sie hatte recht, was die Klimaanlage betraf. Der kühle Luftzug, der über ihre Haut strich, als der Fahrstuhl geräuschlos aufging, ließ sie frösteln. Auch die Farbgestaltung der Büroräume war kühl. Helle Sofas vor einem niedrigen Couchtisch, auf dem eine ungewöhnliche Skulptur stand, deren nähere Bedeutung Flick verborgen blieb. Sie hatte jedoch unrecht, was ihre anderen Befürchtungen anging. Als sie auf den Empfangstresen zuging, entdeckte sie Ben hinter einer Glaswand. Er stand mit dem Rücken zu ihr und telefonierte, wobei er aus den riesigen Fenstern blickte. Sie konnte natürlich nicht verstehen, was er sagte, aber sein Körper war angespannt, und er hatte eine Hand in die Hüfte gestützt.
«Kann ich Ihnen behilflich sein?»
Die Empfangsdame war zierlich und blond und ziemlich leger gekleidet für das Vorzimmer eines Immobilienmagnaten. Es musste sich bei ihr auch um seine persönliche Assistentin handeln, denn sonst war niemand da. Sie lächelte und hielt den Kopf ein wenig schief, als sie auf eine Antwort wartete. Flick war außer Atem und fühlte sich ungepflegt und riesig, wie sie da vor ihr am Tresen aufragte.
«Ich möchte mit Mr Houghton sprechen.»
Die junge Frau blickte auf ihren Bildschirm. «Werden Sie erwartet? Ich habe hier keinen Termin im Kalender.»
«Nein. Nein, er erwartet mich nicht, ich habe es auf gut Glück probiert …» Sie ließ den Satz unvollendet.
«Darf ich Ihren Namen notieren?»
«Flick.»
«Gut, Flick. Er spricht gerade mit Dubai, aber sobald er fertig ist, sage ich ihm Bescheid, dass Sie hier sind. Möchten Sie Platz nehmen? Darf ich Ihnen eine Tasse Kaffee anbieten?»
Flick wäre dafür gestorben, aber wenn sie es sich jetzt zu gemütlich machte, würde das ihren Ärger mildern, und sie war wirklich sehr wütend auf ihn.
«Nein danke.» Sie hockte sich auf eines der Sofas, und die junge Frau hämmerte wieder auf die Tastatur ihres Computers ein. Vermutlich tippte sie gerade einen Immobilienvertrag für irgendeinen Ölscheich ab. Vielleicht hatte Ben auch die Sahara gekauft und vor, sie teeren und pflastern zu lassen, um das globale Parkplatzproblem zu lösen. Flick merkte, dass sie mit dem Bein wippte, etwas, das sie stets tat, wenn sie nervös war, woraufhin Georgie sie dann aufzog. Um sich abzulenken, nahm sie die Skulptur auf dem Tisch genauer in Augenschein, betrachtete sie von allen Seiten, um herauszufinden, was die Form zu bedeuten hatte. Sie war ausgeprägt gerundet und klobig, aus einem geschmeidigen, goldgesprenkelten Stein. Während sich Flick darüber beugte, erkannte sie, um was es sich handelte. Eine Frau, die ihr Kind in den Armen hielt.
«Ben?» Flick blickte auf, als die Empfangsdame so informell in den Hörer sprach. «Hier ist eine Besucherin namens Flick, die dich gern sprechen möchte.»
Flick sah, wie sich Ben abrupt umdrehte, das Telefon noch am Ohr. Er sah sie eindringlich durch die Glasscheibe an. Dann bewegten sich seine Lippen zu einer Antwort.
«Wird gemacht», antwortete die Empfangsdame und legte auf. «Sie können jetzt hineingehen.»
Flick stand auf und schob sich durch die Tür in seinen stillen Glaskasten. Er war gerade im Begriff, etwas zu sagen, als sie auch schon herausplatzte. «Was soll das Ganze, verdammt nochmal?»
«Wie bitte?» Er stemmte beide Hände in die Hüfte und wirkte seltsamerweise nicht so betroffen, wie sie es gern gehabt hätte.
«Ich dachte, es wäre vorbei.»
«Was wäre vorbei?»
«Ich habe Ihrer Frau gesagt, dass der Fall für mich erledigt ist und dass ich Sie nicht weiter beschatten werde.»
«Und?» Er verschränkte die Arme vor der Brust. Flick zog den Riemen ihrer Tasche höher auf die Schulter. Sie war nicht gut im Streiten, und all die großartigen Sätze, die sie sich auf dem Hinweg zurechtgelegt hatte, hatten sich in nichts aufgelöst.
«Nun, ich habe Sie nicht verfolgt, wurde aber von Ihnen beschattet.»
«Beschattet?», fragte er geduldig.
«Vor meinem Haus lauern, wenn ich spät nach Hause komme, eklige Dinge vor meine Tür legen –»
«Da verdächtigen Sie den Falschen, Flick. Ich habe Ihnen schon einmal gesagt, dass ich Besseres zu tun habe, als nachts irgendwelche Häuser zu überwachen. Abgesehen davon dachte ich, dass Sie wiederum mich beschatten lassen.»
Flick erstarrte mit offenem Mund. «Was?»
«Der Typ in dem Astra auf der anderen Straßenseite.» Ben machte eine Kopfbewegung in Richtung Fenster. «Hat er nicht etwas mit Ihnen und Ihren Privatermittlungen zu tun?»
Flick ging zum Fenster und sah auf die Straße hinunter. Ein Mann saß in einer Reihe von parkenden Autos in seinem Wagen. Das Fenster war heruntergekurbelt, sein Arm aufgestützt. Ben kam heran und stellte sich neben sie. «Er steht da schon seit ein paar Tagen, und er folgt mir überallhin. Allmählich geht er mir gehörig auf den Wecker.»
«Ich habe keine Ahnung, wer er ist.» Flicks Gedanken überschlugen sich. Was, zur Hölle, ging hier vor? «Ich bin seit jenem Abend im Hotel nicht mehr in Ihrer Nähe gewesen. Aber Sie fahren doch einen BMW, stimmt’s? Das müssen Sie gewesen sein, der vor meinem Haus gestanden hat.»
«Flick.» Ben lächelte, und ein paar leichte Fältchen legten sich um seine Augenwinkel. «Ich bin nicht der Einzige in London, der einen BMW fährt.» Flick kam sich dämlich vor und spürte, wie sich ihr Gesicht rot färbte.
«Nein, natürlich nicht. Doch es schien mir ein sehr großer Zufall zu sein. Also», fuhr sie fort, mittlerweile ernsthaft verängstigt, «dann sind Sie es dieses Mal nicht gewesen?»
Er runzelte die Stirn. «Dieses Mal?»
«Jemand ist in meine Wohnung eingedrungen.» Bens Augen weiteten sich. «Ich war früher von der Arbeit nach Hause gegangen, weil … nun, ich habe nicht mehr gut geschlafen, seit der Sache mit der Ratte –»
«Ratte?»
«Vor meiner Haustür, Samstagabend. In einer Tesco-Tüte.» Es war eindeutig, dass er nichts davon wusste. «Nun, ich bin dann eingeschlafen, aber jemand muss durch das Fenster eingedrungen sein.» Sie blickte ihn an und konnte an seiner Miene ablesen, dass er wirklich schockiert war.
«Haben Sie gesehen, wer es war?»
«Nein, derjenige ist durch die Haustür entkommen. Es war …» Sie spürte, wie ihr Tränen in die Augen traten, und wandte sich rasch ab, bevor er es ebenfalls bemerkte. Das hätte ihr gerade noch gefehlt.
Dann spürte sie seine Hände an ihren Armen, als er sie zu sich herumdrehte, während sie schniefte und den Blick starr aus dem Fenster gerichtet hielt. Er stand viel zu nah bei ihr, und sie fühlte die Wärme seiner Hände.
«Flick, hören Sie mir zu. Ich schwöre, dass ich nichts mit den heutigen Ereignissen zu tun habe. Und eigentlich habe ich mir auch schon gedacht, dass Mr Astra nichts mit Ihnen zu tun haben kann, und er ist ein Problem, um das ich mich kümmern werde. Doch Leute, die in Ihre Wohnung eindringen, sind eine ganz andere Sache. Haben Sie die Polizei gerufen?»
«Nein, ich war zu wütend. Und zu sicher, dass Sie dahintersteckten.» Doch noch während sie dies aussprach, wusste sie, dass sie es eigentlich nie wirklich geglaubt hatte.
«Leben Sie allein?»
«Ja», sagte sie und blinzelte, damit er nicht sah, wie verletzlich und ängstlich sie war.
«Können Sie woanders unterkommen?»
Flick zuckte mit den Schultern. «Ich denke, ja. Ich könnte ein paar Tage bei meiner Mutter schlafen, obwohl das der reine Albtraum wäre.» Sie lächelte matt.
Ben ließ ihre Arme los. «Geben Sie mir eine Minute.» Er verließ das Büro und sprach mit der Empfangsdame. Flick konnte nicht verstehen, was sie sagten, doch sie blickten beide auf den Computerbildschirm, und dann nickte die junge Frau. Ben sagte noch etwas zu ihr, dann kehrte er ins Büro zurück und schloss die Tür hinter sich.
«Ich habe eine Wohnung in einem Gebäude, das noch nicht fertig ist. Es ist die Musterwohnung, die leer steht, bis der Verkauf abgeschlossen ist. Wäre das eine Alternative?»
«Seien Sie nicht albern», lachte Flick, obwohl seine Besorgnis sie nicht unberührt ließ. «Ich komme schon zurecht. Der Einbrecher wird nicht wiederkommen, da bin ich mir sicher, und ich lege mir einen Baseballschläger unters Kopfkissen.»
Ben zuckte mit den Schultern. «Wie Sie wollen, aber ich denke, es wäre keine schlechte Idee, eine Weile unterzutauchen, meinen Sie nicht? Könnten Sie ein paar Sachen zusammenpacken? Die Wohnung steht Ihnen sofort zur Verfügung – Claire regelt alles mit dem Gebäudemanager.»
Flicks Gedanken rasten. Der Vorschlag war ungewöhnlich. Wenn nicht sogar seltsam. Aber die Vorstellung, in ihre Wohnung zurückzukehren, war noch viel seltsamer. «Ich brauche ein paar Sachen und muss meine Katzen versorgen …»
Ben blickte auf seine Armbanduhr.
«Ich fahre Sie zurück – vorsichtshalber. Ihre Wohnung ist nicht weit von hier, Sie können Ihren Wagen also hierlassen – und ihn später wieder abholen, in Ordnung?»
Er schien alles schon geregelt zu haben, und sosehr sie sich auch dagegen sträubte, so konnte Flick doch nicht anders, als erleichtert zu sein, weil jemand die Kontrolle übernahm. «Okay, und … danke», erwiderte sie schließlich.
Sie parkte ihren Wagen nach Bens Anweisungen auf seinem Parkplatz, als er herausfuhr, und nahm anschließend auf seinem Beifahrersitz Platz. Er blickte sie an, während sie ihre Beine unterbrachte.
«Es wären auch andere BMW-Modelle verfügbar», lachte er, und sie grinste.
«Tut mir leid, es war bloß eine Vermutung. Ich bin ganz schlecht im Wiedererkennen von Automarken. Ich habe sogar schon meinen Wagen im Parkhaus nicht mehr wiedergefunden.»
«Was kein allzu großer Verlust wäre», erwiderte er trocken und warf ihr einen amüsierten Blick zu.
Er fädelte in den Verkehr ein, und Flick wurde ein wenig in den Sitz zurückgedrückt, als der Wagen vorpreschte. Dann bog Ben mit einem Mal in eine Seitenstraße ab, während etwaige Verfolger von dem Bus hinter ihnen blockiert wurden. Die Ledersitze fühlten sich kühl unter ihren Händen an, und ihr stieg Bens Duft in die Nase. Ein schwacher Geruch nach Aftershave, in dem eine Ledernote mitschwang. Die Klimaanlage blies ihr kühle Luft ins Gesicht, und zum ersten Mal seit Tagen konnte sie sich entspannen.
«Das alles geht Ihnen nah, stimmt’s?», fragte er, während sie die Themse überquerten.
«Ja, das tut es.» Flick sah aus dem Fenster. «Ich zerbreche mir die ganze Zeit den Kopf, wer es sein könnte. Wer, zum Teufel, verfolgt mich – und jagt mir so einen Höllenschrecken ein?»
«Sie haben möglicherweise ziemlich viele Männer gegen sich aufgebracht, Flick», sagte Ben leise. «Ich weiß, dass diese Typen vermutlich verdienen, was Sie und Ihre Partnerin ihnen für Denkzettel verpasst haben, aber vermutlich sind sie noch immer wütend, dass man sie aufs Kreuz gelegt hat – und nein, ich schließe mich selbst nicht mit ein. Sie sind das klare Zielobjekt für jede Form von Vergeltung.»
Flick seufzte. «Vermutlich haben Sie recht.»
«Hat Ihre Kollegin – hat man ihr auch Ärger gemacht?»
«Nein, ich glaube nicht. Sie hat nichts dergleichen erwähnt, und ich denke, ich wüsste darüber Bescheid.»
Er blickte sie an. «Haben Sie ihr denn nichts davon erzählt?» Er klang überrascht.
«Äh, nein. Sie hat im Moment genug am Hals – echte Probleme, da wollte ich ihr nicht damit kommen. Außerdem», fuhr sie rasch fort und ignorierte seine hochgezogenen Augenbrauen – «hat es ja jemand offensichtlich auf mich abgesehen.» Eine Weile lang war es still im Wagen, während sie durch die Straßen fuhren.
«Auf mich wirkt es, als würde jemand denken, dass Sie die einzige Beteiligte sind, oder als hätte derjenige Ihr Video gesehen.»
«Das meiste davon wurde aber aus der Ferne aufgenommen.»
«Bis auf den Teil, wo Sie an der Stange tanzen. Da war die Kamera sehr nah dran.»
Flick wandte sich ruckartig zu Ben um. «Ja.» Und dann dämmerte es ihr. «Ja, natürlich. Jackson.»
«Ich kenne den Mann nicht, aber zu dem Video gibt es wirklich üble Kommentare, wissen Sie.» Sie standen vor einer roten Ampel, und er wandte ihr den Kopf zu. Er blickte ihr tief in die Augen.
Flick lächelte nervös. Woher wusste er das alles? Hatte er sich etwa das Video angesehen? Sie errötete. «Ich weiß. Ich hatte zunächst Sie verdächtigt.»
Sein Autotelefon unterbrach sie, bevor er antworten konnte. «Hallo, Claire.»
«Ben, Richard sagt, es geht alles in Ordnung.» Ihre Stimme drang durch die Freisprechanlage. «Die Schlüssel liegen am Empfang. Ich habe gesagt, dass du bald kommst.»
«Danke. Kannst du meinen Termin um halb vier verschieben?»
«Wird erledigt. Bis später.» Claire unterbrach die Verbindung, und sie hielten vor Flicks Wohnung. Sie blickte die Straße entlang, aber alles sah ruhig aus. Ihre Nachbarin zwei Häuser weiter kam mit ihren beiden West-Highland-Terriern heraus, die vor ihr hertrotteten, während die Bäume, die sich durch das Pflaster geschoben hatten, leicht im Wind wogten.
«Warten Sie hier, und ich hole nur schnell ein paar Sachen.»
«Lieber nicht. Ich komme mit.» Er stieg aus dem Wagen aus und folgte ihr zur Haustür.
Innen war es durch die geschlossenen Fenster bereits stickig, aber Flick zog die Jalousien noch weiter herunter, hob die Reste der zerbrochenen Lampe auf und ging weiter in ihr Schlafzimmer. «Möchten Sie einen Kaffee oder etwas Kaltes zu trinken?», rief sie. «Im Kühlschrank müsste noch Saft sein, bedienen Sie sich.»
Es kam ihr seltsam vor, Ben in ihrer Wohnung zu haben, und so raffte sie eilig ein paar Kleidungsstücke zusammen, um so schnell wie möglich hier rauszukommen. Als sie wieder ins Wohnzimmer kam, eine Reisetasche in der Hand, sah sie ihn vor ihrem Bücherregal stehen und sowohl die Bücher als auch die Fotos ihrer Mum auf dem Regal darüber betrachten. Sie war sich der Unordnung mehr als bewusst und wie sehr sich ihre Wohnung von dem kleinen Schmuckstück in Chelsea unterschied, in dem er mit Alison wohnte. Hinter ihrer Sammlung von Porzellanschweinen, die willkürlich zusammengestellt einen weiteren Regalboden belagerten, lugten alberne Karten hervor, und sie stellte entsetzt fest, dass sie an einer Stelle vor Tagen einen Becher Kaffee abgestellt und dort vergessen hatte.
«Bitte entschuldigen Sie das Chaos. Ich stelle den Katzen nur noch etwas Futter hin, dann können wir los.»
«Keine Eile.» Er wandte sich nicht einmal zu ihr um. «Sie haben eine interessante Auswahl an Büchern», sagte er und zog einen Roman aus dem obersten Regal. Zum Glück war es einer der literarischeren, eingeklemmt zwischen den sonnenmilchfleckigen Entspannungstiteln aus dem Urlaub.
«Wie fanden Sie das hier?»
Flick tat etwas Trockenfutter in die Näpfe von Dolce und Gabbana, woraufhin sich die beiden Katzen sofort darüber hermachten. Sie würde jemanden bitten müssen, sie zu füttern, bis sie, tja, bis sie es für sicher genug hielt zurückzukommen. «Ich habe es geliebt. Es war eines der ersten, die ich von ihm gelesen habe. Seitdem habe ich es noch zweimal gelesen und auch alle seine anderen Bücher.»
«Ich auch.»
Sie blieb stehen und sah ihn an. Eine tragische Liebesgeschichte – das passte gar nicht zu ihm. Kaum Lesefutter für einen Bauunternehmer.
«Sehen Sie mich nicht so ungläubig an», lachte er. «Auch ich habe Gefühle, ob Sie’s glauben oder nicht.»
Plötzlich genervt, dass die Stimmung ein wenig zu persönlich wurde, als ihr recht war, stopfte Flick noch ein paar Sachen in ihre Tasche und griff nach den Schlüsseln. «Sollen wir?»
Ben stellte das Buch ins Regal zurück. «Ja», erwiderte er zögernd. «Natürlich.»
 
Georgie stand auf und dehnte ihren Rücken. Der Minikühlschrank, den sie fürs Büro gekauft hatten, war mit Fruchtsäften und Mineralwasser gefüllt, und sie goss sich einen großzügigen Schluck Moosbeerensaft ein. «Du auch einen, Jo?»
Jo sah auf und streckte sich. «Kann ich bitte eine Granatapfelschorle haben?»
Draußen schien grell die Sonne, und durch die heruntergelassenen Jalousien herrschte eine schläfrige Atmosphäre im Büro. Es war ihr und Joanna auch ohne Flicks Hilfe gelungen, den Rest des Tags ohne große Mühe zu überstehen.
Kaum zu glauben, dass der Beginn des neuen Schuljahrs kurz bevorstand. Georgie wollte nicht zu sehr daran denken, was ihr das Jahresende wohl bescheren würde. Sie brauchte all ihre Kraft für das, was unmittelbar vor ihr lag, und für den Ärger, der damit einherging.
Wenigstens war Libby heute Morgen von Georgies jüngerem Bruder Tris, dessen Frau und ihrer Brut mit nach Devon genommen worden. Hoffentlich würde sie ein paar unbeschwerte Tage verbringen, Dämme am Bach bauen, der durch den Garten floss, mit ihren Cousins am Strand spielen und dort picknicken. Georgie und Ed hätten theoretisch Zeit gehabt, abends essen zu gehen und lauschige Nächte miteinander zu verbringen, aber das wäre lächerlich gewesen. Stattdessen blieb Ed distanziert, während Georgie ihm mit einer Frostigkeit begegnete, die zu kaschieren sie sich gar nicht erst die Mühe machte. Seltsamerweise schien er sich nicht zu wundern, und es brachte sie höchstens zum Lächeln, wenn sie sah, wie er zusammenzuckte, wenn er an Libbys Zimmer vorbeikam. Heute Nacht würde Georgie unter Libbys violettfarbener Überdecke schlafen, unter dem Vorwand, dass Eds Schnarchen sie störte und die Schwangerschaft sie wach hielt. Es war, als lebten sie getrennt zusammen.
Letzte Nacht hatte sie wach gelegen und war in Gedanken alles durchgegangen. Wohin führten ihre Entdeckungen sie nun? Ed hatte stets gescherzt, dass er sich eine weitere Scheidung nicht leisten könne – war das Grund, warum er so überzeugend log? Sie wusste, dass sie ihn eigentlich mit der Tatsache konfrontieren sollte, dass sie von der andauernden Beziehung zu Lynn wusste. Aber wie würde er reagieren? Weitere Versprechungen? Noch mehr Ausflüchte? Zum ersten Mal begriff sie den Rachedurst jener Frauen, die zu Flick und ihr gekommen waren. Bis jetzt hatte sie sie eher ein wenig amüsant gefunden. Außerdem hatte sie immer geglaubt, dass Untreue den Betrogenen das Herz brach und sie sich nichts sehnlicher wünschten, als dass alles wieder wäre wie früher. Und hatte nicht auch sie beim ersten Mal Ed nachgegeben, in dem verzweifelten Versuch, ihn zurückzugewinnen?
Aber jetzt war da irgendwo zwischen ihrem Herz und dem Baby ein harter Kern aus lodernder Wut, der sich nicht mehr auflösen wollte. Es war Ärger, gemischt mit etwas, das Hass sehr nahe kam. Indem sie jetzt nichts sagte, gewann sie Zeit, sich ihren nächsten Schritt genau zu überlegen.
Georgie stellte Joanna den Saft hin und kehrte zu ihrem Stuhl zurück. Auf dem Weg kam sie an Flicks Schreibtisch vorbei. Flick. Irgendetwas war mit ihr los gewesen, als sie gegangen war. Georgie hatte geglaubt, die üblen Kommentare auf YouTube hätten ihr zugesetzt – obwohl das gar nicht zu ihr passte. Wie sie Flick kannte, brauchte es mehr als das, um sie aus dem Gleichgewicht zu bringen. Aber vielleicht hätte Georgie ihr nichts davon erzählen sollen. Sie trank einen Schluck Saft und griff nach dem Hörer. «Ich rufe schnell mal Flick an», sagte sie zu Joanna. «Ich fand, dass sie ein bisschen kränklich aussah, was meinst du?»
Joanna zuckte mit den Schultern. «Sie hat gemeint, dass sie nicht besonders viel Schlaf abgekriegt hätte, doch ich habe vermutet, es läge einfach nur an der Hitze. Genau genommen war sie tatsächlich ziemlich still, und das passt definitiv nicht zu Flick!»
Georgie lachte, doch ihre Besorgnis wuchs, als nach langem Klingeln schließlich der Anrufbeantworter dranging. «Wahrscheinlich ist sie Schuhe kaufen. Ich probier’s auf ihrem Handy.»
Doch auch da wurde sie direkt zur Mailbox weitergeleitet. Etwas stimmte hier nicht. «Hi, Flick, ich bin’s. Wollte mich einfach nur melden, um sicherzugehen, dass du …» – was genau? Warum hatte sie angerufen? Um sich davon zu überzeugen, dass es ihrer Freundin gutging. Georgie rieb sich über die Stirn. Sie begriff, dass sie sich Flick anvertrauen und ihr alles erzählen wollte, was sie in den E-Mails über Ed und Lynn herausgefunden hatte – «… zu Hause bist, äh, ich dachte, ich komme später vielleicht vorbei. Ruf mich doch bitte an, wenn du diese Nachricht abgehört hast, ja? Danke.»
Flick zu besuchen war zudem eine gute Idee, weil das hieß, dass sie nicht zu Hause wäre, wenn Ed heimkam.
Heute Morgen hatte sich ihre Unterhaltung einzig um die bevorstehende Eröffnung seines Atriumprojekts in der Nähe von King’s Cross gedreht. Die schlechte Stimmung hatte ihn nicht davon abgehalten, ausführlich davon zu erzählen, dass das Projekt für einen Architekturpreis nominiert war, dass Lord Rogers vielleicht zur Eröffnung erscheinen würde und dass sein Name, wenn er auch nicht Projektleiter war, bei den ganz großen Tieren bekannt würde. Ihr mangelndes Interesse schien ihn in keiner Weise davon abzuhalten weiterzuschwafeln. Vielleicht fand Ed, dass ein neutrales Thema sie von üblen Konfrontationen abhalten würde. Oder er war wieder mal so von sich selbst eingenommen, dass es ihn nicht interessierte, ob Georgie bei der Sache war oder nicht. Langsam schüttelte sie den Kopf. Vermutlich kam dies der Wahrheit am nächsten.
 
Joanna machte Feierabend, und um kurz nach fünf war Georgie wirklich besorgt, nachdem sie den ganzen Nachmittag lang versucht hatte, Flick auf beiden Nummern zu erreichen. Sie probierte es noch ein weiteres Mal, dann machte sie ebenfalls Schluss, schloss hinter sich ab und steuerte auf ihren Wagen zu. Es war die schlimmste Zeit des Tages, um durch die Straßen Südlondons zu fahren. Georgie trommelte gereizt mit den Fingern auf das Wagendach, während sie den Ellbogen im Rahmen des geöffneten Fensters aufgestützt hatte. Auf dem Beifahrersitz lag ihr Handy, für den Fall, dass Flick zurückrief. Georgie hatte ihr keine weiteren Nachrichten hinterlassen – vielleicht hatte sich Flick hingelegt und das Telefon ausgeschaltet –, aber ihre Rufnummer im Display würde anzeigen, wie oft sie angerufen hatte. Flick würde doch sicherlich sofort zurückrufen, sobald sie dies bemerkte, oder?
In Flicks Straße parkten bereits ziemlich viele Autos, als Georgie dort ankam. Sie fand einen Parkplatz um die Ecke, und die Vorfreude auf eine Tasse Tee und einen Plausch über Ed und alles andere beschleunigte ihre Schritte, als sie zu Flicks Wohnung ging. Sie klingelte und trat einen Schritt zurück. Georgie blinzelte, als ihr die tiefstehende Sonne in die Augen schien. Dann lauschte sie angestrengt auf das Geräusch von herannahenden Schritten auf der Treppe. Flick nahm immer gleich mehrere Stufen auf einmal, bevor sie die Tür aufriss. Nichts. Georgie probierte es noch einmal und blickte dann links und rechts die Straße hoch, während sie sich fragte, ob sie so zwielichtig aussah, wie sie sich vorkam. Ein paar kleine Jungen wechselten sich mit einem Skateboard ab und lachten und quiekten vor Vergnügen. Weiter hinten tauchte eine Frau mit zwei kleinen weißen Hunden auf, die an ihren Leinen zerrten und es eilig zu haben schienen, nach Hause zu kommen. Immer noch nichts. Georgie rief Flicks Festnetznummer an und hörte es im Inneren des Hauses klingeln. Wo steckte sie bloß?
Georgie fuhr zusammen, als sich die Frau mit den Hunden hinter ihr räusperte. «Sie ist ausgegangen, meine Liebe. Schon am frühen Nachmittag. Ich habe sie gesehen. Sie sind in den großen Wagen eingestiegen und davongefahren.»
«Haben Sie gesehen, mit wem sie zusammen war?»
«Nein. Nur einen Mann. Einen großen Mann.» Die Frau lachte rasselnd.
«Und wie hat er ausgesehen?» Georgie spürte, wie sie von Angst erfasst wurde, aber Angst wovor? Da war sie sich nicht sicher.
«Oh, sehr gut. Attraktiv. Wirkte sehr – wie sagt man? – beschützend. Als würde er auf sie aufpassen. Allerdings sollte man glauben, dass ein so großes Mädchen wie sie auch allein zurechtkommt, stimmt’s?»
«Das hoffe ich», murmelte Georgie. «Haben Sie mit ihr gesprochen? Hat sie gesagt, wann sie zurückkommt?»
«Nein, Liebes, so aufdringlich bin ich nicht. Aber sie hatte eine Tasche bei sich. So eine, die man für ein paar Übernachtungen packt. Sie dürfen sie wohl nicht vor morgen früh zurückerwarten!» Noch mehr keuchendes Gegacker.
Georgie lächelte matt. «Und der Mann? Würden Sie ihn wiedererkennen?»
Die Miene der Frau wurde plötzlich misstrauisch. «Wofür halten Sie mich? Ich will mich doch nicht wichtigmachen. Groß war er – groß und dunkelhaarig. Mehr habe ich nicht gesehen. Könnte sein, dass er ordentlich was auf der hohen Kante hat, bei diesem Wagen. Groß und glänzend, keine Ahnung, welche Marke. Sie hatten es ganz schön eilig.» Die Frau ging weiter, als die Hunde an ihren Leinen zerrten, und Georgie blieb allein und nachdenklich auf der Treppe zurück.
 
Flick kam sich vor wie eine dieser supergestylten Frauen in den Immobilienanzeigen der Sonntagsblätter. Sie hatte bei ihren Fahrten über den Fluss schon immer die Besitzer solcher Penthouse-Wohnungen wie dieser beneidet, und nun stand sie selbst hier auf einem Balkon mit Blick auf den Schiffsverkehr und die Themse, die im Sonnenlicht glitzerte.
Das alles schien ihr reichlich unwirklich. Nach einigen Ablenkungsmanövern, um den Mann in dem Astra loszuwerden, war Ben langsam von seinem Büro aus vorgefahren, damit Flick ihm in ihrem Wagen folgen konnte. Er hatte sich dann in dem fast fertiggestellten Parkplatz des Gebäudekomplexes – offenbar waren pro Wohnung zwei Parkplätze vorgesehen – von ihr verabschiedet und sie Richards Obhut übergeben, da er zurück ins Büro musste, um den verschobenen Termin wahrzunehmen. Richard, der freundliche Gebäudemanager in den Dreißigern, hatte sie durch die automatischen Glasschiebetüren in eine gigantisch große Halle mit riesigen Pflanzen, fast Bäumen, geführt, die vom Tageslicht beschienen wurden, und ebenso gigantischen Fenstern, die im Erdgeschoss einen Blick auf den Fluss boten. Flick war zu perplex gewesen, um noch etwas fragen zu können, doch Richard hatte ihr unverdrossen alles gezeigt und ihr erklärt, dass fast alle Wohnungen verkauft wären und dass sie in der vollmöblierten Musterwohnung untergebracht sei. Er schien sich nicht zu wundern, dass ihm der Boss ohne langen Vorlauf eine Mieterin schickte, ein Notfall offensichtlich, und tat, als käme dies alle Tage vor.
«Tut mir leid, dass ich Ihnen so viele Umstände mache.» Flick lächelte Richard an, während der Außenfahrstuhl sie geschmeidig nach oben brachte. Sie zwang sich, nicht nach unten zu blicken, während der Boden unter ihr verschwand. Ihr war ein wenig flau im Magen. «Es muss Ihnen seltsam vorkommen, Sie wissen schon, dass ich einfach so aufgetaucht bin …» Sie ließ den Satz unvollendet.
«Das ist kein Problem.» Richard suchte einen Schlüssel aus dem Bund in seiner Hand heraus und hielt ihn bereit, als der Fahrstuhl geräuschlos und sanft zum Stillstand kam.
Es gingen nur zwei Türen von dem Flur ab, und Flick sah ihren Verdacht bestätigt, dass diese Apartments jeweils die Hälfte der gesamten Etage einnahmen. Richard schloss die Tür zu ihrer Linken auf und öffnete sie weit, um Flick vorangehen zu lassen. Was sie sah, raubte ihr den Atem. Ein riesiger Wohnbereich mit hellem Holzfußboden wie aus einem James-Bond-Film, dunkelrote Sofas, die auf die bodenlangen Fenster mit Blick auf die Londoner Skyline ausgerichtet waren. Richard wollte ihr den Küchenbereich und die Flure, die zu den Schlafzimmern führten, zeigen, doch Flick beachtete ihn nicht, sondern schob die Balkontüren auf und ließ gierig den Ausblick auf sich einwirken. Dies entsprach ihrer Vorstellung vom Paradies – modern und hell, als tauche man nach endlos langer Zeit unter Wasser wieder auf. Sie hatte das Gefühl, hier atmen zu können, und, was noch besser war, sie fühlte sich sicher. Sicher mit Ben.
Richard betrat den Balkon. «Schöner Ausblick, nicht wahr?»
«Wunderschön. Man könnte glatt vergessen, dass diese Stadt ein Moloch ist!»
«Ich weiß, was Sie meinen.»
«Man bekommt hier oben unweigerlich ein Gefühl von Überlegenheit. Vielleicht werde ich noch größenwahnsinnig! Ich beneide jetzt schon den Käufer.»
«Es gibt viele Interessenten, aber – unter uns gesagt – ich denke, dass der Boss liebend gern selbst hier wohnen würde. Er kommt so oft her, wie er kann, und er hat sich auch um die Innenausstattung gekümmert. Also, hier ist der Schlüssel, und dieser hier ist für den Eingang unten. Man braucht dazu noch einen Code, den habe ich Ihnen aufgeschrieben und in der Küche hinterlegt. Ich selbst werde bis sechs Uhr hier sein, und morgen um neun bin ich wieder da. Rufen Sie mich an, wenn Sie etwas brauchen. Meine Handynummer steht auch auf dem Zettel.»
«Vielen Dank, Richard. Ich werde einfach die ganze Zeit hier stehen bleiben.»
Er lächelte und winkte ihr zu, bevor er das Penthouse verließ. Nach einer Weile ging Flick auf Erkundungstour. Sie öffnete und schloss ein paar Küchenschränke, die alle leer waren bis auf eine Minimalausstattung in Form von stilvollem Geschirr, Gläsern und Besteck, um auch dem phantasielosesten Kaufinteressenten einen Eindruck davon zu vermitteln, wie wohl ein Teller in einem der Küchenschränke aussah. Die beiden Schlafzimmer hatten jeweils ungefähr die Größe von Flicks Wohnung. Auf den Betten lagen dicke Daunendecken, Kopfkissen und Überwürfe, und in jedem von ihnen hätte eine Kleinfamilie Unterschlupf gefunden. Die Wohnung war lichtdurchflutet vom Schein der Nachmittagssonne, das auch durch die langen Badezimmerfenster auf die schwedische Dusche und die eierförmige Badewanne aus Kalkstein fiel. Wie Georgie sich über all das hier doch kaputtgelacht hätte, während Ed grün vor Neid geworden wäre. Trotzdem herrschte hier eine freundlichere Atmosphäre als bei Georgie zu Hause, hervorgerufen durch die warmen Farben und das Holz, das zur Berührung einlud. Sogar die Türklinken waren groß, sexy und kurvig, und Flick fuhr mit der Hand darüber, genoss das kühle Metall.
Sie konnte es kaum erwarten, Georgie zu erzählen, wo sie war, aber sie wusste, dass das jetzt nicht ging. Georgie wäre außer sich vor Wut, dass die Dinge außer Kontrolle geraten waren. Um sie zu beruhigen, würde sie ihr eine SMS schicken. Flick fischte ihr Handy aus ihrer Handtasche. Das Display verriet ihr, dass sie jede Menge Anrufe verpasst hatte. Die meisten von Georgie, und ein paar von ihrer Mutter. Flick spürte einen Anflug von schlechtem Gewissen. Sie schickte beiden eine SMS – «Es geht mir besser, aber ich fahre zu meiner Mum» an Georgie und «Sorry, mein Handy war aus. Bin bei Georgie, melde mich morgen» an ihre Mutter. Flick warf das Handy zurück in ihre Handtasche und reckte sich träge. Dann schlenderte sie ins Schlafzimmer, legte sich aufs Bett und ließ sich Gesicht und Körper von der Sonne wärmen.
Flick blinzelte mehrmals und rieb sich über die Augen, als sie versuchte, das Ziffernblatt ihrer Uhr zu erkennen. Sie musste zweimal hinsehen, um zu begreifen, dass es sieben Uhr war. Sie war so müde gewesen, dass der Schlaf sie sofort übermannt hatte. Flick wusste zuerst nicht, wo sie war. Die Abendsonne stand nun tief und sandte ihre Strahlen über die Gebäudedächer und Kirchtürme, die golden aufleuchteten. Flicks Magen knurrte, und sie stellte fest, dass sie seit Ewigkeiten nichts mehr gegessen hatte. Sie fühlte sich erschöpft und würde erst ein Bad nehmen – warum auch nicht, wenn die riesige Wanne geradewegs dazu einlud? – und sich dann etwas zu essen besorgen.
Eine halbe Stunde später lag sie tief in einem duftenden Schaumbad versunken (die Flaschen von Acqua di Parma waren sogar echt und nicht bloß Deko, wie sie vermutet hatte). Sie ließ sich von dem warmen Wasser umschmeicheln und lehnte den Kopf gegen den glatten Rand der steinernen Badewanne, während vor ihr die Sonne langsam tiefer sank. Flick fragte sich gerade, ob sie nicht eine Karriere als Hollywoodschauspielerin der A-Liga in Betracht ziehen sollte, als es an der Tür klingelte. Ob das Richard war, der sich von ihr verabschieden wollte, bevor er Feierabend machte? Aber er müsste mittlerweile schon längst gegangen sein. Flick wand sich ein Handtuch ums Haar und ein weiteres um den Körper – zu kurz wie immer – und tappte barfuß zur Tür, sorgfältig darauf bedacht, nicht auf den weichen Holzfußboden zu tropfen. Durch den Türspion erkannte sie Ben Houghton.
Sie öffnete die Tür einen Spalt und spähte dahinter hervor. «Oh, hallo.»
«Hallo.» In einer Hand hielt er eine Einkaufstüte, in der anderen eine Flasche Wein. «Mir ist eingefallen, dass keine Vorräte im Haus sind, und da habe ich …», er hob mit entschuldigendem Blick die Einkaufstüte an, «mir die Freiheit genommen, Ihnen etwas zum Abendessen zu besorgen.»
Auf Flicks Gesicht breitete sich ein Lächeln aus. «Oh, Sie sind mein Retter! In einer Minute wäre ich selber losgegangen.» Als sie merkte, dass er noch immer auf der Schwelle stand, machte sie die Tür weiter auf. «Kommen Sie rein, ich will nur gerade –»
Er trat durch die Tür, und einen Augenblick lang standen sie einfach nur da. Ben betrachtete sie mit einer Miene, die sie nicht ergründen konnte. Flick zog sich das Handtuch enger um den Körper und trat den Rückzug an, während sie etwas davon murmelte, sich rasch was überwerfen zu wollen.
Flick trocknete sich fertig ab und schlüpfte in Jeans und ein T-Shirt, die sie vorhin einfach in ihre Tasche gestopft hatte. Die Sachen waren zerknittert, und auf dem T-Shirt prangte ein recht peinlich wirkendes Girl-Power-Logo. Sie rubbelte ihr Haar, so gut es ging, trocken, da sie keinen Föhn mitgenommen hatte, und ließ es dann offen über die Schultern fallen.
Als sie barfuß in die Küche kam, hatte Ben ihr schon ein Glas Wein eingeschenkt und war gerade dabei, die Einkaufstüte auszupacken. Flick entdeckte knuspriges Brot, Käse und Oliven, sonnengetrocknete Tomaten und etwas, das nach Hummus aussah. Ihr Magen knurrte noch lauter.
«Das sieht wunderbar aus!», sagte sie, woraufhin er den Kopf wandte und sie ansah. «Ich hoffe, Sie trinken ein Glas mit mir?»
«Also», meinte er zögernd, «daran habe ich gar nicht gedacht. Ich wollte Ihnen die Sachen bloß vorbeibringen und dann gleich nach Hause.»
«Dann lassen Sie mich Ihnen wenigstens ein Glas Ihres Weins anbieten!»
Flick nahm ein Glas aus dem Schrank. «Ich befürchte, dass ich nur noch ein Whiskeyglas habe. Der Verkäufer hat nicht daran gedacht, die Schränke mit genügend Gläsern auszustatten.» Sie warf ihm einen Seitenblick zu und wurde mit einem breiten Grinsen belohnt.
«Pah, dann würde ich ja niemals so eine Wohnung kaufen, wo jegliche Liebe zum Detail fehlt!»
Flick griff nach ihrem Glas und dem großen Teller, auf dem er die Kleinigkeiten irgendwie zusammengestellt hatte, und ging zum Balkon hinüber. «Sollen wir noch ein wenig die Sonne genießen?»
Ben folgte ihr mit seinem Glas und der Weinflasche hinaus, dann ließen sie sich an dem Tisch nieder. Einen Augenblick lang blickten beide schweigend auf den Fluss.
Wie seltsam, dachte Flick, hier über den Dächern Londons mit Ben Houghton zu sitzen. Wenn er es gewesen war, der versucht hatte, sie einzuschüchtern, dann bot sich ihm nun die perfekte Gelegenheit, sie über die Balkonbrüstung zu stürzen!
«Es ist wirklich zauberhaft hier, Ben», sagte sie schließlich und trank einen Schluck von dem gekühlten Wein. «Ich bin Ihnen sehr dankbar, müssen Sie wissen.»
Ben zuckte mit den Schultern. «Es hatte sich angeboten.»
«Sind Sie jemals mit dem London Eye gefahren?», fragte sie und merkte, dass die Frage ziemlich willkürlich klang.
«Ja, das bin ich tatsächlich.» Er klang, als sei er von sich selbst überrascht. «Alison hatte nie Lust dazu, aber eines Tages, als ich gerade in South Bank war, habe ich mir spontan ein Ticket gekauft und bin eingestiegen – sagt man das so bei einem Riesenrad?»
«Es ist cool, nicht wahr?»
«Ja, sehr cool. Die Sonne ging gerade unter, so wie jetzt, und in der Stadt gingen die Lichter an. Ich liebe London – ich finde diese Stadt unglaublich aufregend. Aufgewachsen bin ich in Cumbria, aber dort hat mich nichts gehalten. Zu viele Hügel!»
Er trank einen Schluck, und Flick stellte fest, dass er sich zu schämen schien, als hätte er zu viel von sich erzählt.
«Oh, mir geht’s ganz genauso. Ich bin in einem Vorort aufgewachsen, und dabei bin ich eine Großstadtpflanze durch und durch. Georgie – tja, sie kommt vom Land. Lincolnshire, glaube ich, oder irgendwo aus dem Norden.» Flick merkte, dass sie anfing zu plappern. «Sie sagt immer, dass ich schon ausflippe, wenn ich irgendwo ein Feld sehe. Betreiben Sie Ihre Bauprojekte hauptsächlich hier oder …?»
«Nein, überall. Tatsächlich sogar überall auf der Welt. Ich habe gerade ein Stück Land in Houston gekauft und werde bald hinfliegen, um mich mit meinen Auftragnehmern zu treffen. Ich habe sogar ein Einkaufszentrum in Lincolnshire gebaut.»
Flick lächelte und nahm sich jeweils ein Stückchen Brot und Käse. Dann schob sie Ben wortlos den Teller zu, und auch er dippte ein Stück Brot in das Hummus. Dieser Augenblick hatte etwas Intimes, wie sie dort saßen, umgeben vom Brummen des Straßenverkehrs und doch über dem Geschehen.
«Ist Ihnen der Mann in dem Astra wieder gefolgt?», fragte sie nach einer Weile, als ihr wieder einfiel, weswegen sie eigentlich hier war.
«Nein, ich denke nicht. Ich habe ihn an einer Ampel abhängen können, und mit dem einen oder anderen Ablenkungsmanöver bin ich sichergegangen, dass er mir wirklich nicht mehr folgt.»
Ihr Blick war forschend, als sie überlegte, ob sie ihm die nächste Frage stellen sollte. «Und warum folgt Ihnen nun jemand?»
Einen Augenblick lang erwiderte er ihren Blick, dann nahm er sich eine Olive. «Alison steckt dahinter. Sie gibt keine Ruhe», antwortete er betont lässig.
«Kommt Ihnen das nicht merkwürdig vor? Sie wissen schon, dass sie Sie beschatten lässt – immer noch – und Sie dann abends zu ihr nach Hause kommen? Reden Sie nicht darüber? Ich meine, Sie scheinen recht entspannt mit der Sache umzugehen.»
Ben beugte sich vor und stützte die Arme auf die Knie. «Flick, Sie müssen da etwas wissen. Alison und ich führen schon seit Jahren nicht mehr das, was man eine Ehe nennt. Auch auf die Gefahr hin, dass ich wie jemand aus der Meine-Frau-versteht-mich-nicht-Fraktion klinge: Wir haben uns auseinandergelebt und verbringen kaum Zeit miteinander. Ich reise viel, und sie fährt sehr viel mit Freunden weg, die sie überall auf der Welt hat. Es ist nicht meine Art von Urlaub – am Strand herumzusitzen.»
«Aha», meinte Flick. Dann würde er mit mir auch nicht gern verreisen, dachte sie. «Aber warum dann Ihr Schatten?»
«Weil …» Er lehnte sich in seinem Stuhl zurück und seufzte. Die folgende Stille war so lang, dass sich Flick schon fragte, ob er vergessen hatte, worüber sie sprachen. «Weil Alison eine sehr komplizierte Frau ist. Mit einer einfachen Scheidung würde sie sich nicht zufriedengeben, sie will mich vielmehr wegen Ehebruchs drankriegen. Um mir so viel wie möglich von dem abzuknöpfen, was ich verdient habe, und das, Flick, lasse ich nicht zu. Ich habe hart dafür gearbeitet, sie hingegen hat nie einen Finger gekrümmt, und ich sehe nicht ein, weshalb sie alles absahnen soll. Natürlich würde ich sie gut versorgt wissen wollen, aber ich halte nichts von der Einstellung, dass Ehefrauen einem alles abnehmen dürfen, wofür man so hart gearbeitet hat.»
Er runzelte die Stirn, und Flick zögerte mit ihrer Antwort. «Und hat sie … Sie wissen schon, einen triftigen Grund?» Flick verstand nicht, warum es sie schmerzte, ihn dies zu fragen.
Er schüttelte den Kopf. «Nein, Flick, hat sie nicht. Himmel, natürlich bin ich ein paar Mal in Versuchung geraten – manchmal nur aus Trotz –, aber nein. Und abgesehen davon will ich ihr nichts gegen mich in die Hand geben.»
Flick kaute nachdenklich an einem Brotkanten. «Wissen Sie, so hat sie es uns gegenüber nicht formuliert. Dass sie Sie drankriegen will.»
«Bestimmt nicht, da gehe ich jede Wette ein.» Er klang nicht verbittert, vielmehr resigniert.
«Sie hat gesagt, dass Sie – nun, offen gesagt, dass es die Hölle sei, mit Ihnen zusammenzuleben.»
Ben warf verzweifelt den Kopf zurück. «Himmel, wie kann sie es bloß wagen? Jede Wette, dass sie Ihnen auch eine Mitleidsstory wegen der Kindersache aufgetischt hat.»
Flick war überrascht. «Nun, das hat sie tatsächlich …»
«Und bestimmt hat sie gemeint, dass ich keine haben wollte, stimmt’s?»
«Ja.»
Wieder lehnte er sich vor. «Alison ist diejenige, die keine Kinder will und nie welche wollte. Das war schon seit der Hochzeit klar. Sie ist viel zu selbstsüchtig, um einem Kind ihre Liebe zu schenken. Nichts darf ihr den Auftritt vermiesen, eine Falte in ihren Armani-Style bringen oder sie daran hindern, nach Cape Cod zu fahren, wenn ihr danach ist.»
Allmählich begriff Flick, was Alison ihnen für Lügen aufgetischt hatte. Irgendwie kam ihr die nächste Frage bedeutsam vor. «Und Sie? Wollten Sie je Kinder?»
Dieses Mal gab Ben seine desinteressierte Haltung auf und wippte unbewusst mit dem Bein. «Ich habe mich verzweifelt nach einer Familie gesehnt. Es war der ewige Streitpunkt zwischen uns, aber da blieb sie hartnäckig.»
«Aber haben Sie nicht – ich meine, so etwas bespricht man doch vor der Hochzeit, oder?»
Ben fuhr sich mit den Fingern durchs Haar und brachte seine Frisur durcheinander. «Wir haben einfach den üblichen Unsinn geredet, den alle so von sich geben, die nicht weiter als bis zur nächsten Woche denken. Sie war schon immer sehr ehrgeizig, was eigentlich seltsam ist, denn ihr Luxusleben hat sie nur durch Heirat erreicht. Aber wann immer ich das Thema nur angesprochen habe, ist sie ausgewichen und hat von ihren Umzugsplänen gesprochen oder davon, ein kleines Landhaus in der Dordogne zu kaufen.» Er hielt den Blick in einige Entfernung gerichtet.
«Oh», meinte Flick leise, bestürzt über sein Geständnis.
«Es tut mir leid, das sagen zu müssen, aber wenn einer von uns Gründe hat, diese Farce zu beenden, dann bin ich es.» Er ließ den Blick über die Skyline schweifen, und Flick wartete, dass er fortfuhr. «Ha!» Er lachte freudlos auf. «Lassen Sie es mich so formulieren: Das Zusammenleben mit Alison ist eine Herausforderung.» Dann fing er sich wieder. «Es tut mir leid. Ich weiß nicht, warum ich Ihnen überhaupt davon erzähle.» Er lächelte entschuldigend. «Merkwürdig, dass ausgerechnet Sie diejenige sind, mit der ich darüber spreche.»
«Das gehört zu unserem Service», meinte Flick leichthin und erwiderte sein Lächeln.
«Nicht schlecht, diese Agentur, die Sie da führen!»
«Haben Sie jemals darüber nachgedacht, ihr ein Ultimatum wegen der Kindersache zu stellen?»
Er lächelte ironisch. «Lohnt sich nicht mehr. Sie hat sich ohne mein Wissen sterilisieren lassen.»
«Oh, Ben», platzte Flick heraus.
Er zuckte mit den Schultern. «In New York. Ich hatte gedacht, sie sei zum Shoppen hingeflogen und um Freunde zu besuchen. Sie hat es mir erst Monate später gesagt.» Flick wusste nicht, was sie erwidern sollte. Ihr fielen Georgie und das Baby ein. Empfangen, weil sie sich so sehr nach einem zweiten Kind gesehnt hatte, und doch unter so tragischen Umständen. Was für ein kompliziertes Durcheinander.
«Wie auch immer», er schenkte ihr Wein nach, offensichtlich bemüht, einen leichteren Ton anzuschlagen, «mit diesen Problemen muss ich fertigwerden. Ich habe sogar schon alles mit meinen Anwälten durchgesprochen – es ist nur eine Frage des Timings und der Unterhaltsregelung. Dass Alison einen Verfolger auf mich ansetzt, ist bloß Teil einer Art von Wettstreit, von dem sie glaubt, dass sie und ich uns darin befinden. Wer zuerst mit der Scheidung ankommt. Aber genug davon – lassen Sie uns über Sie reden und warum jemand Ihnen nachspioniert.»
Es sah aus, als sei ihm unbehaglich zumute, und so ging Flick auf seinen Themenwechsel ein. «Oh, weil wir dämlich und naiv waren, vermute ich. Wir haben einfach geglaubt, dass Jackson, wenn alle Welt sich über ihn lustig macht, mit eingeklemmtem Schwanz bei seiner Frau ankommt und dass danach alles vergessen ist. Doch gedemütigte Männer können manchmal richtig wütend werden, und daran hatte ich nicht gedacht. Doch es reicht eben nicht, um zur Polizei zu gehen, stimmt’s? Mir ist allerdings nicht klar, wie er herausgefunden hat, wo ich wohne.»
«In der Bar? Haben Sie dem Geschäftsführer Ihren Namen genannt?»
«Natürlich nicht – das wäre viel zu riskant gewesen.» Sie biss sich auf die Lippe und dachte angestrengt nach.
«Was ist mit seiner Frau – könnte er sie unter Druck gesetzt haben?»
Flick versuchte sich an Sara Jacksons Besuch in der Agentur zu erinnern. Was war geschehen, während sie da war? «Oh, verdammter Mist.»
«Wie bitte?»
«Mir fällt da gerade etwas ein», sagte sie leise. «Wir haben ihr eine Visitenkarte gegeben, und ich habe dummerweise das ‹Domestic› aus unserem Namen gestrichen und stattdessen ‹Avenging› für Racheengel eingefügt. Es sollte bloß ein Witz sein. Ihm muss die Karte in die Hände gefallen sein, oder so etwas in der Art. Wie dämlich, dämlich, dämlich.»
«Vielleicht ist er Ihnen von der Agentur aus nach Hause gefolgt.»
Flick erschauerte, entsetzt bei der Vorstellung, dass jemand jede ihrer Bewegungen verfolgt und sie nichts davon bemerkt hatte. «Merkwürdig», sagte sie und fuhr nervös mit einem Finger über den Rand ihres Glases, «die meisten Denkzettel, die wir verpasst haben – wenn Sie es so nennen wollen –, waren eigentlich lustig, eine Strafe, die den gewünschten Effekt hatte. Sie werden es kaum glauben, wie zufrieden die Ehefrauen waren, die zu uns gekommen sind. Und genau genommen wollte keine von denen ihren Ehemann loswerden, was auch immer er getan oder wie schlecht er sich benommen hatte. Sie wollten ihnen bloß eine Lektion erteilen. Doch bei ihm war es anders.» Sie hielt inne. «Erklären Sie mir mal, warum Männer Affären haben?»
Ben nahm sich noch eine Olive. «Weil Männer Sex brauchen. Sie müssen sich ihre Männlichkeit beweisen, vermute ich. Wir sind darauf programmiert, auf attraktive Frauen zu reagieren.» Flick dachte an die Bemerkungen ihrer Mutter, die ähnlich gewesen waren. «Doch auch Frauen geht es umgekehrt so», fuhr Ben fort. «Man kann nicht uns allein die Schuld dafür zuschieben. Irgendwo in der Gleichung kommt auch eine Frau vor.»
Flick dachte an John. «Da haben Sie recht.»
Ben sah sie an, doch sie mied seinen Blick.
«Ich meine, es kann schon mehr als eine schnelle Nummer sein», meinte er.
«Soll heißen?»
Ben warf einen weiteren Stein über die Brüstung.
«Der könnte bis zum Aufprall eine tödliche Geschwindigkeit erreicht haben, Sie werden noch jemanden umbringen!», sagte Flick.
Ben lachte, nahm noch eine Olive zwischen die Zähne und knabberte daran herum. «Es kann sogar passieren, wenn Sie glauben, glücklich und zufrieden zu sein. Das Leben geht seinen Gang, und dann plötzlich – wumm! – kommt jemand und reißt einem den Boden unter den Füßen weg. Dann wird eine Affäre richtig gefährlich.»
Eine peinliche Stille entstand. Flick wusste nicht genau, was sie sagen sollte, und bestaunte die Skyline, um seinem Blick auszuweichen.
«Also dann», sagte Ben nach einer Weile leise. «Ich sollte lieber gehen, bevor ich wirklich noch jemanden dort unten treffe.» Er stand auf und trat durch die Glasschiebetüren zurück in die Wohnung. Flick folgte ihm und stand hinter ihm, als er sich an der Wohnungstür umdrehte.
«Gute Nacht, Flick», sagte er. «Ich denke, Sie sind hier gut aufgehoben.» Dann beugte er sich vor und küsste sie sanft auf den Mundwinkel.
Die Tür schloss sich hinter ihm, und Flick kehrte auf den Balkon zurück, wo sie seinem Wagen nachsah, der von unten aus der Garage kam. Sie spürte noch immer seine Lippen auf ihrer Haut. Jemand, der einem den Boden unter den Füßen wegriss? Das hier glich mehr einem verdammten Erdbeben.



Kapitel 23 

Georgies Kopf fuhr ruckartig hoch, als sich die Tür öffnete. Endlich war Flick da. Joanna blickte von einer zur anderen und steuerte rasch auf die zur Teeküche umfunktionierte Besenkammer zu. Georgie konnte ihr keinen Vorwurf machen. Als Joanna heute um neun hereingekommen war, hatte Georgie schon dagesessen, angespannt und erschöpft nach einer schlaflosen Nacht, in der sie hin und her gerissen war zwischen dem Versuch, rational zu denken, und der Panik, dass jemand Flick entführt hatte.
Und nun stand Flick hier und wirkte stillvergnügt und zufrieden mit sich. Doch ein Blick auf Georgies blasses Gesicht und die Augenringe machte dies innerhalb von Sekunden zunichte.
«Georgie, was ist los? Alles in Ordnung? Es ist doch nichts passiert, oder? Ich meine, wegen dem Baby.»
Georgie wusste nicht, ob sie Flick umarmen oder durchschütteln sollte. «Mir geht’s gut, aber wo hast du gesteckt? Ich bin hier fast ausgerastet vor Sorge.»
Flick blieb abrupt stehen. «Oh! Daran habe ich gar nicht gedacht. Hast du versucht, mich zu erreichen?», fragte sie, die Augen unschuldig aufgerissen.
«Ja, natürlich habe ich das. Ich bin zu dir gefahren, und du bist nicht ans Handy gegangen, und dann war da diese Frau, die gesagt hat, dass du mit einem Mann davongefahren bist, und ich habe gedacht –» Georgie wischte sich verärgert die Tränen ab, die ihr über die Wangen liefen. Flick eilte mit großen Schritten zu ihr und umarmte die schluchzende Georgie, die dessen ungeachtet weitersprach. «Und ich weiß, dass du nicht bei deiner Mutter warst, weil ich sie angerufen habe, und sie glaubte, dass du bei mir seist. Und dann musste ich mir etwas ausdenken, damit sie sich nicht sorgt. Und dann», sie schniefte, «bin ich fast verzweifelt.»
«Hier, Süße.» Flick gab Georgie einen ganzen Batzen Taschentücher aus der Schachtel auf ihrem Schreibtisch. «Ich mache uns eine Tasse Tee und … na ja, ich habe dir tatsächlich einiges zu erzählen. Vielleicht später, wenn …» Sie deutete mit dem Kopf in Richtung Besenkammer.
«Was?» Joanna bog um die Ecke und starrte die beiden Frauen an, die Fäuste in die Hüften gestemmt. «Wenn ich gegangen bin?» Sie schüttelte langsam den Kopf. «Ich glaube, ihr beide habt mir einiges mitzuteilen.» Sie starrte Georgie eindringlich an. «Ein Baby, was? Das erklärt alles. Ich dachte, du hättest lediglich zugelegt. Und du, Flick? Scheint, als hättest du uns beide im Unklaren gelassen. Wenn ich weiterhin hier arbeiten soll, dann will ich Bescheid wissen.» Sie blickte die beiden Freundinnen herausfordernd an. «Über alles!»
Georgie und Flick wechselten rasch einen Blick, aber es gab kein Entkommen. Ohne Joanna konnten sie das Alltagsgeschäft vergessen, und wenn der Preis für ihr Bleiben darin bestand, ihr alles zu erzählen, was letzthin geschehen war, dann musste es so sein. «Okay, Jo.» Flick nickte. «Wenn du uns einen Tee machst, packen wir aus.»
Eine Stunde später waren sie bei ihrer dritten Tasse angelangt. Joanna hatte darauf bestanden, sich das YouTube-Video anzusehen. Flick war es ziemlich peinlich gewesen, als sich Jo vorlehnte, um zu verfolgen, wie Jackson ihr einige Geldscheine ins Bikinihöschen steckte. «Also wirklich», seufzte sie, «wenn das seine Mutter wüsste.»
Flicks zögernde Erklärungen über Ben und ihre misslungenen Überwachungsmanöver kommentierten Georgie und Jo mit einem missbilligenden Zungenschnalzen, aber als sie schließlich auch davon berichtete, dass man sie bedroht hatte und bei ihr eingebrochen worden war, sprang Georgie auf. «Wie kannst du dir so sicher sein, dass es nicht Ben ist? Nach allem, was Alison uns erzählt hat? Und da fährst du mit ihm weg, ohne mir Bescheid zu sagen! Flick, du bist nicht mehr ganz dicht!»
«Es ist aber nicht so, wie du denkst», sagte Flick sanft. «Du hast nicht mit ihm geredet, nicht so, wie ich es getan habe. Er ist nicht so, wie Alison behauptet. Wirklich, Georgie. Sie hat sich das alles ausgedacht, weil sie – ich weiß es nicht, vielleicht besser bei der Scheidung wegkommen will. Er ist ein guter Mensch, und er ist nett.»
«Und du hast dich in ihn verliebt, stimmt’s?», warf Joanna ein.
Stille. Flick blickte auf ihre Hände, als ihr die Röte in den Nacken stieg, was eigentlich nicht typisch für sie war.
Georgie schnaubte. «Aha, anscheinend ist die Zeit für den nächsten Schleimer reif.»
Flick hob den Kopf und starrte sie an. «Ehrlich, Georgie», meinte sie leise. «So ist er nicht, er ist anders.»
Es war sinnlos. Georgie merkte, dass sie zynisch grinste und dass ihre Haltung Flick verletzte, die plötzlich schutzlos wirkte, und sie hasste sich dafür. Doch der harte, kalte Ärger, der sich in ihrer Magengrube niedergelassen hatte, wollte nicht verschwinden. «Flick, Schätzchen, glaub es mir, alle Männer sind Schweine.»
«Das meinst du doch gar nicht so. Du gibst Ed schließlich auch eine zweite Chance.»
Joanna sah aus, als hätte sie Mühe, ihnen zu folgen. Georgie schnaubte. «Eigentlich sieht es eher so aus, dass er es gründlich verbockt hat. Er trifft sich noch immer mit dieser Frau. Er lügt mich noch immer an und hat nie damit aufgehört. Ich vermute, dass er mir einfach das sagt, von dem er glaubt, dass ich es hören möchte, damit er nicht noch mehr Unterhalt zahlen muss.»
Mittlerweile waren Joannas Augenbrauen fast unter ihrem Haaransatz verschwunden, und Georgie musste sie zunächst auf den neuesten Stand bringen, inklusive dessen, was sie in Eds E-Mails gelesen hatte. «Bestimmt glaubt er, dass ich so mit Stillen beschäftigt sein werde, dass er diese Frau einfach weitervögeln kann, ohne dass ich es mitkriege. Also entschuldigt bitte», sie merkte, wie hart sie klang, «wenn ich momentan nicht besonders vertrauensselig bin. Du wirst mich erst davon überzeugen müssen, dass dein Ben wirklich anders ist.»
Keine von ihnen sprach, bis Joanna schließlich die Stille unterbrach. «Na, jetzt haben sich die Dinge aber ganz schön geändert. Ich hätte nie gedacht, dass ich mal den Tag erlebe, an dem ihr die Seiten wechselt. Seit ich hier arbeite, seid ihr beide euren Weg gegangen, und ihr beide wart jeweils davon überzeugt, dass eurer der richtige war. Georgie, du hast deinem Ehemann ständig seinen Willen gelassen und bist auf alle seine Launen eingegangen. Du hast wirklich einen Fußabstreifer aus dir gemacht. Und das alles im Namen der Liebe. Und Flick, du bist stahlhart gewesen oder hast es jedenfalls von dir behauptet und keinem auch nur halbwegs vernünftigen Mann die Chance gegeben, dir näherzukommen. Hast immer alles abgetan, als wärst du selbst ein Mann.»
Georgie und Flick blickten sie verblüfft an. «Bitte, halte dich nicht zurück, Jo», bemerkte Georgie schließlich trocken. «Sag einfach, was du denkst.»
Jo lehnte sich in ihrem Stuhl zurück und betrachtete die beiden Frauen vor ihr kühl. «Ich denke, dass ihr beide ziemliche Trottel gewesen seid. Es gibt gute Menschen da draußen. Und andere sind schlecht. Aber tief in eurem Inneren müsstet ihr doch wissen, ob sich ein Mann etwas aus euch macht oder nicht. Man merkt es an allem, was er tut und sagt. Die Guten», und mit diesen Worten wandte sie sich an Flick, «nun, die sollte man halten. Doch die Schlechten – diejenigen, die lügen und betrügen und trotzdem von dir erwarten, dass du für sie da bist und ihnen ein gemütliches Zuhause herrichtest –, die sollen kriegen, was sie verdient haben.»
Flick wandte sich an Georgie. «Hör zu, es tut mir leid wegen gestern Abend. Eigentlich wegen allem. Wirklich. Dass ich dir nichts von Ben gesagt habe. Aber es würde mich freuen, wenn du ihn kennenlernst. Ich bin mir sicher, dass du ihn mögen würdest. Ich weiß nicht recht, was ich für ihn empfinde, und umgekehrt. Vermutlich nichts. Aber er ist ein sehr, sehr netter Mann, und ich hoffe, dass wir gute Freunde werden. Er hat mir eine Wohnung als Unterschlupf zur Verfügung gestellt, und wenn wir das YouTube-Video einfach rausnehmen, dann wird das alle Gemüter besänftigen –»
Sie unterbrach sich, und Georgie begriff, dass Flick wusste, wer hinter der Hetzjagd auf sie steckte.
«Wen besänftigen?»
Flick sah sie mit großen Augen an. «Ich denke, es ist Jackson.»
«O Gott, natürlich, wie offensichtlich. Er wird die Kommentare gepostet haben.»
«Und er ist der Einzige, der herausgefunden haben wird, wo ich wohne. Ben und ich haben das gestern Abend schon durchgesprochen.»
«Und was, wenn Jackson die Sache doch nicht auf sich beruhen lässt und dir weiter folgt und dich bedrängt?», meinte Georgie langsam und dachte dabei an die weiteren Folgen.
«Dann wenden wir uns an seine Frau. Was sollten wir sonst tun?»
Joanna stand auf. «Ich mache uns noch einen Tee, und dann entscheiden wir den nächsten Punkt auf der Tagesordnung.»
Flick und Georgie sahen sie überrascht an. «Was meinst du?»
«Welche Farbe die Wolle haben soll, aus der ich die Babyschühchen für dich stricke.»
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Die nächsten Tage verliefen alle nach dem gleichen Muster. Flick arbeitete tagsüber, fuhr dann in ihre Wohnung und fütterte ihre schlechtgelaunten Katzen, sah nach der Post, holte frische Klamotten und lüftete eine Weile, bevor sie wieder hinter sich abschloss und in Bens Apartment fuhr. Ben hatte ihr geraten, jedes Mal einen anderen Weg zu nehmen und den Rückspiegel im Auge zu behalten. Außerdem war sie dazu übergegangen, ein Stück entfernt vom Gebäudekomplex zu parken und einen Umweg zu gehen, um mögliche Verfolger abzuschütteln.
Das alles kam ihr ein wenig lächerlich vor, insbesondere bei blauem Himmel und in einer Stadt, deren Bewohner so beschäftigt und ignorant wie immer waren. Außerdem war in ihrer Wohnung nichts Ungewöhnliches mehr passiert – keine toten Tiere auf der Türschwelle und auch keine zerbrochenen Lampen mehr –, aber Flick merkte doch, dass jedes Mal beim Abschließen die Angst in ihr hochkroch, weshalb sie sich nicht lange aufhielt und erst wieder ruhig durchatmete, wenn sie im Auto saß und Richtung Themse fuhr.
Obwohl ihre Schminksachen nun überall im Bad herumstanden und auch ihre Kleider auf dem Stuhl im Schlafzimmer lagen, hatte sie noch immer das Gefühl, hier nur vorübergehend zu kampieren. Doch jedes Mal, wenn sie das Apartment betrat und den Fluss durch die riesigen Fenster sah, wurde ihr leichter ums Herz. Und wenn das Telefon anzeigte, dass Ben angerufen oder eine SMS geschickt hatte. Er kam jeden Abend auf ein Glas Wein vorbei, blieb jedoch nie lange. Am vierten Abend schien er weniger in Eile zu sein, doch er druckste herum, als gäbe es etwas, das er sie fragen wollte.
«Ich muss morgen wegen eines möglichen Projekts nach Bath.»
«Nettes Städtchen. Ich bin schon Ewigkeiten nicht mehr dort gewesen», erwiderte Flick über die Schulter, während sie den Kühlschrank öffnete und hoffte, darin etwas Brauchbares fürs Abendessen zu finden. «Wunderbar zum Shoppen, aber dafür haben Sie vermutlich keine Zeit.»
«Nein, vermutlich nicht.»
Flick wandte sich ihm zu, da ihr nicht ganz klar war, warum er das Thema angeschnitten hatte. Er trommelte leicht mit den Fingern auf die Rückenlehne eines Stuhls.
«Ich habe mich gefragt, ob Sie mich vielleicht begleiten möchten.»
Ihr Magen tat einen Satz, aber sie zwang sich, beherrscht und cool zu bleiben. «Oh.»
«Natürlich nur, wenn Sie einen Tag freinehmen könnten und Lust dazu hätten. Vielleicht möchten Sie ja shoppen, während ich zu meinen Meetings gehe, und –»
«Das wäre super», entgegnete Flick viel zu begeistert. «Ich meine, ich muss natürlich erst mit Georgie reden, aber ich bin sicher, dass sie und Joanna mich vertreten können.»
Ben streckte sich lächelnd. «Gut. Wunderbar. Sehr schön. Dann hole ich Sie um halb neun ab, okay?»
 
Flick ließ Georgie keine Möglichkeit, Einwände vorzubringen, und kam ihr mit dem «Ich hatte schon seit Monaten keinen freien Tag mehr»-Argument. Die spitze Bemerkung ihrer Freundin bezüglich des Zusammenseins mit verheirateten Männern ignorierte sie.
«Ich bin doch nur einen Tag in Bath», jaulte Flick.
«Wie du meinst, aber dann bring mir wenigstens etwas Hübsches mit.» In Georgies Stimme schwang ein Lächeln, als sie auflegte.
Ben stand pünktlich vor der Tür, die Haare noch feucht vom Duschen, und um halb zehn hatten sie die Stadt bereits hinter sich gelassen und fuhren über die Autobahn. Es gab gerade nichts, worüber sie sich unterhalten müssten, und Flick fühlte sich schüchtern und unbeholfen, als sie so außerhalb ihrer gewohnten Umgebung und des aktuellen Anlasses mit ihm zusammen war. Das musste Ben gespürt haben, oder er fragte sich, warum sie von allem fasziniert zu sein schien, das am Beifahrerfenster an ihr vorbeizog. Als sich der Verkehr lichtete und er aufs Gaspedal treten konnte, begann er sich sichtlich zu entspannen. Er legte eine CD ein und bot ihr ein Kaugummi an. Als sie es nehmen wollte, wurde ihr erneut bewusst, wie nah sie beieinandersaßen, und so ließ sie es fallen, nachdem sie es ungeschickt aus der dargebotenen Packung gefummelt hatte.
«Ups!», lachte sie albern und ließ die Hand unter den Sitz gleiten. Beim Umhertasten berührten ihre Finger einen Stift, den sie hervorzog. «Haben Sie den hier schon vermisst?» Sie hielt ihn hoch, und erst dann fiel ihr auf, dass es sich um einen Konturenstift der Firma Mac handelte. Plötzlich befand sich Alison mit ihnen in dem Wagen, die Anwesenheit einer dritten Person, und Flick spürte, wie etwas, das sich nach einer grässlichen Welle schlechten Gewissens anfühlte, über ihr zusammenschlug.
Ben hingegen zeigte keinerlei Regung, auch wenn es möglicherweise anders in ihm aussah. «Diese Farbe trage ich grundsätzlich nicht, sie passt nicht zu meinem Lippenstift.» Er grinste verschmitzt. Flick entspannte sich. Sie taten hier nun wirklich nichts Ungehöriges, und sie griff wieder unter den Sitz, fand das Kaugummi, pustete den Staub ab und steckte es sich in den Mund.
«Wie kam es eigentlich zu der Zusammenarbeit mit Georgie?», fragte er nach einer Weile.
«Wir haben uns durch eine gemeinsame Bekannte kennengelernt – eine Freundin von mir hatte ein Kind an derselben Schule. Ich habe sie sofort gemocht – wer tut das nicht. Und dann haben wir uns auf einen Kaffee getroffen. Ich hatte damals einen todlangweiligen Job bei einem Immobilienmakler aus dem Viertel – ein weiterer in einer langen Reihe von öden Jobs – und hatte als einziges Talent eine ziemlich gute Ortskenntnis des Londoner Südens vorzuweisen. Georgie suchte nach einer Beschäftigung, nachdem ihre Tochter Libby eingeschult war, und dann kamen wir auf die Idee, Leuten mit viel Geld und wenig Zeit beim Erledigen ihrer Haushaltspflichten zu helfen.»
«Das ist eine sehr gute Idee.»
«Tja, sie hat sich durchgesetzt und ist uns sogar ein wenig über den Kopf gewachsen – ohne Joanna wären wir aufgeschmissen –, und mittlerweile sind wir an dem Punkt, an dem wir schon ein wenig anspruchsvoller bei der Auswahl unserer Mitglieder sein können. Manche aus der ersten Generation sind einfach die Hölle.»
Ben lächelte. «Warum dann die Nebenbeschäftigung?»
Flick sah aus dem Fenster und dachte darüber nach. Was hatte sie dazu bewogen? «Ich bin mir nicht sicher, ob ich mich noch recht erinnere. Uns war gerade die Büromiete erhöht worden, und ich kann nicht leugnen, dass es uns gefallen hat, ein paar druckfrische Scheine in die Hand gedrückt zu bekommen … vielleicht wollten wir auch einfach nur Frauen helfen, die schlecht behandelt wurden.» Sie zuckte mit den Schultern.
Ben verfolgte das Thema nicht weiter, und so unterhielten sie sich über die Verkehrslage, Bücher, Lieblingsmusik und Live-Konzerte, die sie besucht hatten. Sie fragte ihn, wo er aufgewachsen war, und er erzählte vom Gymnasium und College in Kendal und davon, dass seine Mutter Lehrerin und sein Vater Baustatiker waren.
«Sind sie stolz auf Sie?»
«Schwer zu sagen», antwortete er und sah sie an, als hätte er sich diese Frage noch nie gestellt. «Meine Brüder sind Arzt und Rechtsanwalt geworden, ich vermute, dass meine Eltern dies als ehrbare Berufe ansehen, wohingegen ich bloß ein geldgieriger Kapitalist bin. Doch in den seltenen Fällen, wenn ich sie herlocken konnte, um ihnen ein Projekt zu zeigen, dann kamen Kommentare, die typisch für die ältere Generation sind – Sie wissen schon, ‹Halte dich nicht für was Besseres, Sohn!›»
«Sehen Sie sich oft?»
«Nicht oft genug. Sie mögen … nun, Alison versteht sich nicht besonders gut mit ihnen, und dann wird es recht schnell ungemütlich.» Die nächsten Meilen schwiegen sie.
«Haben Sie schon immer Architekt werden wollen?», fragte Flick, als sie die Ausfahrt nach Bath nahmen.
«Eigentlich wollte ich immer Graphikdesigner werden, aber ich bin zu sehr Kaufmann – und ich liebe die Herausforderung der Zahlen und bringe gern Dinge ins Rollen, da wäre ich nicht gut am Zeichenbrett gewesen.»
Ben redete nicht weiter, als sie durch den dichten Verkehr fuhren, dann setzte er Flick in der George Street im Stadtzentrum ab und fuhr weiter zu seinem Meeting. Er lächelte und winkte zum Abschied. Flick genoss den Tag und schlenderte zwei Stunden durch die Läden, kaufte einen Roman und probierte Schuhe an, die sie nicht brauchte. In einer Seitenstraße stieß sie auf ein Geschäft, das herrliche selbstgemachte Pralinen verkaufte, und dort erstand sie für Georgie und Jo eine Schachtel mit vier Florentinern, in Zellophan verpackt und mit einer Schleife versehen, und, spontan, eine kleine Schachtel mit Trüffeln für Ben. Als Dankeschön.
Er rief sie genau in dem Augenblick an, als ihr Magen anfing zu knurren, und sie besprachen, wo er sie abholen sollte. Flick bewunderte gerade ein paar Aquarelle im Schaufenster einer Galerie, als er pünktlich am Straßenrand anhielt. Ben führte sie in ein kleines französisches Restaurant aus, wo er sie dazu überredete, Schnecken zu probieren (die sie eklig fand). Sie unterhielten sich bei einem Glas Wein. Flick gab die skurrilsten Geschichten ihrer Kunden zum Besten – wobei sie die Geschichte mit Mrs Hallimans Hamster gnadenlos ausschmückte –, und er berichtete von seinen Plänen für zukünftige Bauprojekte.
«Lieber Himmel, Sie sind ja wirklich überall auf der Welt vertreten!», staunte Flick und kam sich ganz klein vor. «Ich fahre nicht mal freiwillig nördlich der Themse!»
Um vier waren sie wieder auf der Autobahn, und mit jeder Meile wurde Flick deprimierter – konnten sie nicht eine Reifenpanne haben? – und überlegte während ihres einträchtigen Schweigens, welchen Vorwand sie hervorbringen könnte, damit er noch auf einen Schluck mit hochkam, wenn er sie absetzte.
«Hätten Sie noch Lust auf einen Kaffee?», fragte sie mit einem nervösen Lachen, als sie in die Tiefgarage fuhren.
«Hätte ich, aber wir sind heute Abend zum Essen eingeladen, und ich muss dringend weiter.»
Wir sind zum Essen verabredet. «Oh. Ein nettes Restaurant?»
«Regent’s Park. Mit dem Cousin meiner Frau. Es ist eher geschäftlich.»
«Verstehe. Danke für den schönen Tag.» Sie schlüpfte aus dem Wagen.
«Danke fürs Mitkommen.» Er lächelte und fuhr davon.
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«Sieh es einfach als Chance deiner persönlichen Weiterentwicklung, Ed», meinte Georgie schnippisch und fuhr sich kräftig mit der Bürste durchs Haar. «Du kümmerst dich wirklich sehr wenig um Libby, also tu jetzt nicht so, als hättest du es besonders schwer. Ihre Tennisstunde morgen ist um vier zu Ende, danach geht sie noch mit zu Annabel. Ich schreibe dir die Adresse auf. Wenn du sie also spätestens um halb sieben abholst, bist du gegen sieben zu Hause. Ich taue eine Lasagne auf, die du dann bloß noch in die Mikrowelle schieben musst. Und die Zeiten schreibe ich dir auf, sodass du keine einzige Gehirnzelle anstrengen musst.»
Ed blickte mürrisch drein. «Schön und gut, wenn du plötzlich meinst, dich so aufsässig benehmen zu müssen, aber die Eröffnung –»
«Ja, ja, die Eröffnung – ich weiß, dass es nicht mal mehr zwei Wochen sind. Aber es ist wohl kaum zu viel verlangt, wenn du mal einen Abend deiner Familie widmest. Ich muss ja jetzt mehr arbeiten, da uns dein Job nicht genug einbringt.»
Ed trat unbehaglich von einem Fuß auf den anderen, und Georgie beobachtete ihn mit bitterem Amüsement. Sie sah, wie er mit sich kämpfte. Er musste nachgeben, wenn er die ganze Sülze, die er von sich gegeben hatte, glaubhaft rüberbringen wollte, statt sich als der verlogene Scheißkerl zu entpuppen, der er wirklich war. Wenn die Situation nicht so mies gewesen wäre, dann hätte sie es wirklich lustig gefunden zu sehen, wie er sich wand, damit er zu seinem Vorteil kam. Georgie lächelte in sich hinein, dann drehte sie sich zu ihm um.
Er starrte auf ihren wachsenden Bauch und schaffte es dieses Mal nicht, seine Miene rechtzeitig zu kaschieren. Seine Lippen waren widerwillig verzogen, und trotz allem spürte sie, wie sie zusammenzuckte. Hatte er sie auch so in ihrer Schwangerschaft mit Libby angesehen? Nein, da war er stolz und liebevoll gewesen. Wie weit sie sich in der Zwischenzeit doch voneinander entfernt hatten.
Ed musste ihre Unsicherheit gespürt haben und wollte sie gleich für sich ausnutzen. «Du hast dieses Mal kräftiger zugelegt, finde ich. Ich kann mich nicht daran erinnern, dass du beim letzten Mal so ausgesehen hast. Ob es am Alter liegt?»
Das saß. Georgie atmete tief ein. Sie hätte nie gedacht, dass die Ehe auch ein Machtkampf sein konnte – jetzt wurde sie eines Besseren belehrt –, doch sie zwang sich, nicht zu antworten. Das Letzte, was sie jetzt wollte, war ein Wortgefecht, in dem er noch einmal betonen würde, wie sehr er gegen diese Schwangerschaft war. Er war schon immer besser im Argumentieren gewesen als sie, und sie brauchte ihre Kraft. Durfte die Kontrolle nicht verlieren.
 
Wie leicht die Kontrolle zu verlieren war, zeigte sich kurz darauf, als ihr Auto in die Werkstatt abgeschleppt wurde. Ein kaputter Kühler drohte ihre Pläne zunichtezumachen. Als sie schließlich viel zu spät bei Tim ankam, war der Fliesenleger, den sie bezahlen sollte, längst gegangen. Nun musste sie überlegen, wie sie am besten zu Flick kam. Georgie klappte ihr Handy auf und rief eine der Minicab-Firmen an, die sie regelmäßig beauftragten. «Können Sie mir bitte einen Wagen nach Chelsea Harbour schicken?» Sie hörte einen Schlüssel im Schloss und spürte unerklärlicherweise etwas wie – Vorfreude?
«Hallo!», rief Tim, und sie hörte Schritte in Richtung der Küche kommen, wo sie stand und noch immer das Taxiunternehmen an der Strippe hatte. Sie winkte ihm zu und formte mit den Lippen ein stummes Hallo. Tim lächelte und hob gestikulierend einen imaginären Becher an die Lippen, während er fragend die Augenbrauen hochzog. Georgie schüttelte den Kopf, aber seine Zuvorkommenheit erfreute sie. Er griff nach dem Wasserkocher und füllte ihn mit Wasser aus einem Filterkrug, den Georgie vor ein paar Tagen für ihn abgeholt hatte, dann nahm er die rotgepunktete Teekanne vom Regal, das sich, wie sie bemerkte, allmählich mit Vorräten füllte.
«Ich muss um sieben Uhr da sein», sagte sie. «Können Sie jemanden um halb sieben vorbeischicken? Ich gebe Ihnen die Adresse durch.»
Plötzlich fing Tim an, wild zu gestikulieren, schüttelte den Kopf und zeigte auf sich. «Ich fahre Sie», sagte er stumm.
«Oh, warten Sie bitte kurz.» Georgie bedeckte ihr Handy mit einer Hand. «Danke, aber ich rufe mir gerade ein Taxi.»
«Das lasse ich nicht zu. Ganz sicher nicht. Ich habe heute Abend nichts vor. Bestellen Sie den Wagen wieder ab, ich fahre Sie. Wirklich. Ich bestehe darauf.»
Sie zögerte. «Sind Sie sich sicher, Tim? Es ist in Wandsworth.» Er nickte nachdrücklich. Georgie fand, dass es ganz nett wäre, in einem Wagen zu fahren, in dem kein Duftbäumchen vom Rückspiegel hing, und als es aus dem Telefon quakte, hob sie es rasch ans Ohr. «Planänderung, tut mir leid, ich brauche kein Taxi mehr, danke. Auf Wiederhören.»
«Also dann», sagte Tim lächelnd und blickte auf die Uhr, «es sieht so aus, als bliebe uns doch noch Zeit für einen Tee. Hätten Sie jetzt gern eine Tasse?»
Georgie dachte nach. «Wissen Sie was, da sage ich nicht nein. Es ist unglaublich nett von Ihnen, mich hinzufahren. Sind Sie sicher, dass es Ihnen nichts ausmacht?»
«Ich hätte es Ihnen nicht angeboten, wenn es anders wäre. Earl Grey oder die kräftige Mischung?»
«Hm, gern einen kräftigen.» Georgie seufzte. «Heute Morgen hatte mein Kühler ein Leck, und das hat alles durcheinandergebracht.»
«Klingt übel. Ist das jetzt eine andere Beschreibung für Ihre Schwangerschaft?» Seine Augen glitzerten, und sie lachte. «Kann Ihr Mann nicht einspringen?» Tim beschäftigte sich mit dem Tee, während er Georgie einen kurzen Seitenblick zuwarf.
«Doch. Das heißt, nein. Ich meine, er holt unsere Tochter bei einer Freundin ab, und ich bin auf dem Weg zu Flick.»
«Am Fluss? Das Rachegeschäft muss ganz schön lukrativ sein.»
Georgie nahm den Becher entgegen und bediente sich von dem Teller mit Keksen, den er ihr hingestellt hatte. «O ja, ich hatte ganz vergessen, dass Sie ja Bescheid wissen. Tatsächlich ist das sogar das eigentliche Problem. Wir sind zu weit gegangen, fürchte ich.» Und Georgie erzählte ihm von ihrem Verdacht wegen Jackson und der Situation mit Ben Houghton. Tim hörte ihr konzentriert zu.
«Ich kenne die eine Hälfte der Geschichte, denn ich habe gehört, wie Flick mit Houghtons Frau gesprochen hat. Allerdings hat sie mir gegenüber keine Einzelheiten erwähnt, und ich wusste auch nichts von dem Pole-Dancing. Dieser Einsatz ging doch weit über das Übliche hinaus, oder?»
«Ja, das tat er, wenn man es genau nimmt. Und jetzt sieht es gerade nicht so gut aus, aber ich denke, das wird sich wieder einrenken, jetzt, wo sie eine Weile von der Bildfläche verschwunden ist. Aber ich kenne diesen Houghton nicht. Kann sein, dass er genauso schlimm ist wie die anderen.»
«Ich kenne ihn nicht persönlich, aber wiederum Leute, die mit ihm bekannt sind, und mir ist nie etwas Schlechtes zu Ohren gekommen. Geld wie Heu.»
Tim trank seinen Tee und blickte auf seine Armbanduhr. «Wir sollten los, denke ich. Haben Sie alles?»
«Ja. Ich müsste noch schnell zur Toilette, bevor wir fahren.»
«Hat es wieder mit diesem Leck zu tun?» Georgie tat, als wollte sie ihm einen Klaps verpassen, doch Tim wich ihr geschmeidig aus. «Nur zu, Sie kennen sich ja aus. Ich hole währenddessen den Wagen, damit Sie nicht so weit zu laufen haben.»
Kurz darauf schloss Georgie die Haustür ab und drehte sich um, als sie hinter sich einen Motor brummen hörte. Sie konnte nicht anders, als breit zu grinsen. Tim wartete in einem orangefarbenen Käfer-Cabriolet – dem alten Modell – auf sie, einem Wagen, in dem man einfach Spaß haben musste. Sie konnte es kaum erwarten einzusteigen. Tim sprang heraus, öffnete ihr die Tür und stieg wieder ein, dann fuhr er los, und der Fahrtwind blies ihm das dunkle Haar aus dem Gesicht. Er lächelte ihr zu, dann öffnete er das Handschuhfach und holte eine Sonnenbrille heraus, die identisch mit dem Modell war, das er trug. «Vergessen Sie Ihre Frisur», meinte er mit einem Seitenblick, als er sah, wie sie ihr Haar mit einem Zopfgummi zusammenband, das sie aus ihrer Handtasche hervorgekramt hatte. «Aber ein Insekt ins Auge zu kriegen ist kein Vergnügen.»
Georgie ließ sich gemütlich in den Sitz zurücksinken, blickte sich um und genoss die warme Luft und die unerwartete Wendung, die der Abend genommen hatte. Sie verspürte keinen Zwang, Konversation zu machen, das brauchte sie bei Tim nicht. Er faszinierte sie. «Was zieht Sie so oft ins Ausland? Die Arbeit?»
«Teilweise», erwiderte er, blinkte nach links und fuhr langsamer vor einer Kreuzung.
«Ich baue gerade mein Geschäft auf, aber meine Exfrau ist Deutsche, und sie und mein Sohn leben noch dort.»
«Oh, verstehe, das tut mir leid.»
Tim zuckte mit den Schultern. «Das muss es nicht. Die Situation ist freundschaftlich, wir verstehen uns so gut wie immer – was heißen soll, dass wir miteinander befreundet sind. Wir kennen uns schon seit der Kindheit, und wahrscheinlich hätten wir gar nicht erst heiraten sollen, da wir nicht ineinander verliebt waren oder dergleichen. Es hatte eines Tages so kommen müssen, nehme ich an.»
«Was hatte so kommen müssen?»
«Dass sich einer von uns Hals über Kopf verliebt.»
«Ach so», meinte Georgie langsam und betrachtete sein Profil. «Also, äh …»
«Tja, sie hat einen Mann bei der Arbeit kennengelernt, und das hat alles geändert. Es war offensichtlich, dass es sie schwer erwischt hatte, und das war überhaupt nicht vergleichbar mit dem, was wir füreinander empfanden. Am Anfang hat sie sehr darunter gelitten. Aber als klar war, dass es ihm nicht anders ging, wollte ich den beiden nicht im Weg stehen.»
«Wie – ungewöhnlich.»
«Finden Sie? Da bin ich mir nicht so sicher. Ich denke, wir haben einfach offen über unsere Gefühle geredet – sie hat nichts vor mir verheimlichen müssen oder so etwas in der Art. Sabine ist auch nicht so. Sie würden sie mögen, da bin ich mir sicher.»
Georgie hatte sich in ihrem Sitz ihm zugewandt und sah Tim an, während er fuhr. Sie war seltsam berührt von seiner Geschichte, die so anders war als ihre eigene. Er lächelte ihr kurz zu, als der Verkehr neben dem Park zum Stocken kam, dann blickte er sich um. «Was für ein schöner Abend, sehen Sie mal, die Vögel, sie fliegen bestimmt zurück in ihre Nester.»
Über ihnen durchschnitt ein Vogelschwarm in einer geschmeidigen Bewegung den Himmel, und auf dem Rasen spielten die Leute eine Partie Kricket im abendlichen Sonnenschein. Die Türme des Royal Patriotic Buildings ragten über die Baumspitzen hervor und wirkten fast wie ein Märchenschloss. Georgie fühlte sich rundum wohl.
«Manchmal ist London wunderschön, nicht wahr?»
«O ja», stimmte Tim zu. «Das ist eine Sache, die sich definitiv verbessert hat. Sabine wollte in der Nähe ihrer Familie leben, und daher musste ich oft in Stuttgart bleiben. Ich habe meine Familie aber enorm vermisst, und es hat mir immer leidgetan, dass Anton – unser Sohn – nicht mehr Zeit mit seinen Cousins und Cousinen verbringen konnte. Aber wenn er an Weihnachten kommt, fahren wir nach Derbyshire, und es wird sein wie damals, als ich dort aufgewachsen bin. Phantastisch!»
Georgie spürte plötzlich, wie sie diese unbekannte Sabine um ihren zweiten Ehemann, der sie verehrte, und ihren liebenswerten, hingebungsvollen Ex beneidete. Sie blickte aus dem Fenster. «Ihre Exfrau kann sich glücklich schätzen.»
«Stimmt.» Tim nickte. «Ich denke, das kann sie. Auf gewisse Weise beneide ich sie. Sie wissen schon, dass sie jemanden getroffen hat, für den sie so viel empfindet. Sich geliebt fühlt. Was wir hatten, würde ich als gegenseitigen Respekt bezeichnen. Wir waren ‹einander zugetan›. Doch mir ist klar geworden, dass Liebe so viel mehr sein kann.»
Sofort dachte Georgie an ihr Zuhause, an Ed und an die aktuelle Situation. «Und auch so viel weniger.»
Schweigen breitete sich aus. Georgie blickte Tim an, der sich der Straße zuwandte, als sich die Autos vor ihnen wieder in Bewegung setzten. Sie sprachen nicht, bis Tim vor dem Gebäude aus Glas und Stahl anhielt, in dem Flick zurzeit wohnte. Georgie blickte an der balkonverzierten Fassade hinauf, die in der untergehenden Sonne blitzte, dann sah sie Tim an. «Wow, ganz schön protzig!»
Auch er sah an dem Gebäude hinauf, und plötzlich fühlte sich Georgie frei und wollte nicht, dass die Zeit mit ihm schon vorbei war. «Kommen Sie mit», platzte es aus ihr heraus, bevor sie es sich anders überlegen konnte. «Bitte, falls es Ihre Zeit erlaubt. Flick wäre begeistert, das weiß ich, und wir hatten eigentlich nur vor, Pizza zu bestellen. Dann ordern wir einfach eine für Sie mit.»
Er zögerte, doch sie sah seine Augen vergnügt aufleuchten. «Na ja, wenn Sie sich sicher sind, dann sehr gern.» Georgie wartete auf dem Gehsteig und lächelte, als sie zusah, wie er das Verdeck des kleinen orangefarbenen VW schloss.
 
Flick wandte sich vom Kühlschrank ab, in den sie gerade eine weitere Flasche Wein gestellt hatte, und nahm das ungewöhnliche Bild auf, das sich ihrem Auge bot. Irgendwie war sie aus ihrer ewig gleichen Routine, bestehend aus Arbeit, Ausgehen mit Freundinnen und einsamen Abenden vor dem Fernseher, zu diesem kurzfristigen Zwischenstopp in einem Penthouse mit Blick auf die Themse gekommen und verbrachte einen Abend mit Georgie, die mit ihrem runden Bauch köstlich anzusehen war, einem Mann, der zwar nicht ihr Ehemann war, aber ganz offensichtlich verrückt nach ihr, und Ben Houghton. Aber wie stand er zu ihr?
Ben hatte im Lauf des Tages angerufen und gefragt, wie es ihr gehe, woraufhin sie ihn spontan gefragt hatte, ob er nicht vorbeikommen wolle. Ein kleiner Entzückensschauder hatte sie überlaufen, als er sagte: «Ja, warum nicht?» Jetzt war er mit den beiden anderen ins Gespräch vertieft, was Flick die Gelegenheit gab, ihn ausgiebig zu betrachten. Sein Profil war kräftig, und während er sprach, gestikulierte er unbewusst mit den Händen oder fuhr sich durchs Haar, was er immer dann tat, wie Flick herausgefunden hatte, wenn er von Herausforderungen sprach. Er trug an diesem Abend eine Brille, die sie vorher nicht an ihm gesehen hatte, aber sie wusste ja nur wenig über ihn. Flick gefiel sein Hemd, das lässig war, aber von guter Qualität und in einer Schattierung von Meeresblau gehalten. Tatsächlich mochte sie alles an ihm, wie sie sich eingestand, während sie die Weinflasche öffnete. Seine Hände, seine kräftigen Oberschenkel, die gegen den Stoff seiner Jeans drückten, die Art, wie er einen Fußknöchel aufs Knie legte, wenn er entspannt dasaß, und wie er sich bewegte.
Sie schluckte. Dieser Mann rief Gefühle in ihr wach, die sie noch nie bei jemandem erlebt hatte. Es war erotisch, ging aber tiefer als das rein Sexuelle. Wenn sie in seiner Nähe war, reagierte jede Faser ihres Körpers auf ihn, es war fast schon animalisch. Wie in diesen Momenten, wenn man ins Meer hinausging und spürte, dass man keinen Boden mehr unter den Füßen hatte und der Körper von den Wellen emporgetragen wurde. Sie schüttelte den Kopf. Flick hatte keine Ahnung, wie es in ihm aussah, obwohl er sie heute freundschaftlich zur Begrüßung geküsst hatte. Davon abgesehen war er verheiratet, und, schlimmer noch, sie war diejenige, die ihn auf frischer Tat ertappen sollte. Damit lag er völlig außerhalb ihrer Reichweite. Und doch …
Sie steuerte auf den Tisch zu, auf dem noch die Reste der Lieferpizzen lagen, und stellte die Flasche ab. Ben sah zu ihr auf und lächelte.
«Der Wein ist nicht ganz kühl, fürchte ich», sagte sie entschuldigend, um überhaupt etwas zu sagen.
«Guter Service ist heutzutage einfach schwer zu finden», zog er sie auf, während sie ihm nachschenkte.
«Das war köstlich.» Tim streckte sich und rieb sich über den Bauch. «Ich werde dafür sorgen, dass mich Giovanni’s Pizza Palace künftig bei allen Dinnerpartys beliefert.»
«Das war wirklich lecker.» Auch Georgie hielt sich den Bauch und lachte. «Augustus hat es auch genossen.»
«Augustus? Lieber Himmel, unter dem Namen hätte man ein Leben lang zu leiden.»
«Ich denke, du solltest einen Namen aussuchen, wie man ihn in der Hello! liest», warf Tim begeistert ein. Mittlerweile duzten sich alle. «Apple oder Zoro.» Ben lachte.
«In Libbys Schule heißen zwei Mädchen Eunique und Destiny.»
Tim warf entzückt den Kopf zurück. «Grandios! Hoffentlich wird aus Eunique keine hässliche Schabracke.»
Flick beobachtete, wie die beiden zusammen lachten. So hatte sie Georgie und Ed nie miteinander gesehen. Sie hatte keine Zeit gehabt, Ben über die Situation aufzuklären, der nun von einer zum anderen blickte. «Hofft ihr, dass es dieses Mal ein Junge wird?», fragte er zögernd. «Das wäre doch schön – von jeder Sorte eines.»
Georgie errötete. «Oh, Ben, tut mir leid, aber ich dachte, du wüsstest Bescheid. Tim und ich, wir sind kein … Ich meine, mein Mann ist heute nicht hier.»
«Oh, ach so.» Ben wirkte ein wenig perplex.
«Tim ist ein Freund», sagte Georgie und wandte sich ihm zu. «Du bist ein guter Freund, nicht wahr? Und, nur fürs Protokoll, ich denke», sagte sie leise, die Augen groß und rund, «dass es meinem Mann so oder so egal wäre.»
«Verstehe, tut mir leid.»
«Mir nicht.»
Ben blickte hilfesuchend Flick an, die wiederum Georgie ansah, um sich zu vergewissern, dass es okay war, wenn sie etwas zur Erklärung beitrug. Georgie zuckte mit den Schultern und lächelte schief.
«Georgie und ihr Ehemann Ed haben … nun, sie haben Probleme. Das Kind war nicht geplant, und es hat sich herausgestellt, dass Ed eine Affäre hatte. Noch immer hat.» Eine peinliche Stille entstand am Tisch, die vergnügliche Stimmung, die sie beim Pizzaessen erlebt hatten, war verpufft.
«Ein bisschen ironisch, stimmt’s?», sagte Georgie tapfer und spielte an den Bändern ihres Wickeloberteils herum. «Da haben Flick und ich mit unserer moralischen Überlegenheit Männer bestraft, die ihre Frauen betrogen, und dabei hat sich das Gleiche direkt vor meiner Nase abgespielt.»
«Scheiße», meinte Tim.
«Ja, Scheiße. Anders kann man das nicht sagen.» Georgie lächelte ihn an.
«Was hast du nun vor?» Tim hatte sich vorgebeugt und die Ellenbogen auf den Tisch gestützt. Seine Miene verriet aufrichtige Anteilnahme und den Wunsch, ihr nach diesem niederschmetternden Schlag zu helfen. Flick wurde er immer sympathischer.
«Ich habe keine Ahnung, ehrlich gesagt. Er weiß noch nicht, dass ich ihm auf die Schliche gekommen bin – also dieses Mal. Als ich zum ersten Mal herausgefunden habe, dass er mich betrog, hat er mir versprochen, die andere fallenzulassen. Ich denke, er hofft, dass ich so sehr mit dem Baby beschäftigt sein werde, dass er freie Bahn hat.» Georgie machte eine kleine Pause. «Ich bin so wütend, offen gesagt, dass ich ihn mit dem Küchenmesser erdolchen könnte.»
«Hat er die Scheidung verlangt?», fragte Tim sanft nach.
«Ha!», meinte Georgie mit einem trockenen Auflachen. «Eine weitere Scheidung für Ed? Er hat zu viel Angst vor den Ausgaben für eine weitere Ex-Mrs Casey. Alles soll so laufen, wie er es gern hätte – aber zahlen will er nicht.»
Eine Weile lang sagte niemand etwas, dann schenkte sich Flick nervös Wein nach.
«Casey. Ist das dein Nachname?», unterbrach Ben die Stille.
«Ja.»
«Ed Casey. Er ist nicht zufällig Architekt? Arbeitet er für Fulbrook, Nathan und Hughes?»
«Ja. Gott, kennst du ihn etwa?»
Ben grinste. «Ich hatte schon mit seiner Firma zu tun, aber nicht direkt mit Ed. Er dürfte mich nicht kennen, aber ich habe vor längerer Zeit mit seinem Büro an einem Projekt in der City zusammengearbeitet. Eine gute Truppe. Sie haben überwiegend in London zu tun, stimmt’s?»
«Und in Cardiff», entgegneten Flick und Georgie gleichzeitig, woraufhin sie in Gelächter ausbrachen.
Georgie spürte die Blicke der beiden Männer auf sich ruhen. In Bens lag Neugier, Tims wirkte schwerer zu entschlüsseln – vielleicht Mitleid? Sie hoffte nicht, doch als das Lachen am Tisch verstummt war, fummelte sie nervös am Stiel ihres Glases herum.
«Also?», fragte Tim.
«Na ja, es ist doch klar, oder?», meinte Ben. «Wenigstens sehe ich das so. Ihr habt während der letzten sechs Monate dafür gesorgt, dass betrogene Frauen ihre Genugtuung bekamen. Was werdet ihr also wegen Ed unternehmen? Ich meine, er hat es am meisten verdient.»
Flick nickte. «Du hast recht. Von allen Fällen, mit denen wir uns beschäftigt haben, ist das der schlimmste.»
Georgie zuckte mit den Schultern. «Das wirft kein besonders gutes Licht auf mich, nicht wahr? Der gutgläubige Fußabstreifer.»
Tim stieß einen Pfiff aus. «Das sind ganz schön harte Worte», meinte er leise. «Klingt, als würdest du dir selbst die Schuld geben.»
Ben nickte. «Es ist schon erstaunlich, was man alles auf sich nimmt, um eine Ehe am Laufen zu halten. Es ist ja nicht so, dass alles auf einmal geschieht, oder? Vielmehr passiert es nach und nach – so ist es wenigstens bei mir und meiner Frau gewesen –, sodass man zuerst gar nicht merkt, was da vor sich geht. Man versteht nicht, wie viele Zugeständnisse man schon gemacht hat, und weiß am Schluss nicht mehr, wer man eigentlich ist.»
«Genau!» Georgie blickte ihn dankbar an. Ihr Urteil über ihn hatte sich im Laufe des Abends grundlegend geändert. Er war aufgetaucht, während sie ein Glas Wein auf dem Balkon getrunken hatten und Flick die Schlossherrin spielte. Es hatte ihn nicht im Geringsten gestört, dass noch zwei weitere Besucher in dem Penthouse waren, das schließlich ihm gehörte. Doch was Georgie wirklich erstaunte, war die Veränderung, die mit Flick geschah, als er durch die Tür kam. Sie schien zu strahlen.
Ben war ihr gegenüber besonders aufmerksam, und sie reagierte während des Abends auf ihn, wie Georgie sie noch nie erlebt hatte, ihr Miene war offen, und sie folgte ihm mit den Blicken, wenn er den Tisch umrundete, um nachzuschenken und Stücke von der riesigen Pizza zu verteilen, die sie sich hatten liefern lassen.
Georgie schüttelte den Kopf und sprach weiter, erleichtert, dass sie endlich ihre Gefühle mitteilen konnte. «Wenn mir jemand an meiner Hochzeit mit Ed gesagt hätte, was ich noch alles hinnehmen würde, dann hätte ich demjenigen nie geglaubt. Ich hätte lieber sofort alles beendet, statt so viele Zugeständnisse zu machen.»
Tim streckte den Arm aus und drückte ihr freundschaftlich die Hand. «Ich denke, ich habe ungewöhnliches Glück beim Scheitern meiner Ehe gehabt. Und – und das klingt jetzt seltsam – auf gewisse Weise beneide ich euch beide. Sabine und ich waren nie leidenschaftlich ineinander verliebt. Vielleicht bist du nur so wütend und verletzt, weil du Ed sehr geliebt hast. Vielleicht kommt daher auch der Wunsch nach Rache. Das geht so tief wie die Liebe, die mal da war.»
Es herrschte einträchtiges Schweigen, während die anderen drei über Tims Worte nachdachten. Flick sprach zuerst, ungewöhnlich zögernd. «Ich bin mir gar nicht so sicher, ob das stimmt, Tim. Ich denke, es hat viel damit zu tun, wie der andere einen behandelt hat. Und was man seinetwegen durchgemacht hat. Ich meine, sehen wir uns bloß Mike Jackson an. Er hat bis zu jener Nacht nicht einmal gewusst, dass ich existiere, aber trotzdem gibt er mir die Schuld dafür, dass er sich zum Narren gemacht hat. Und er ist entschlossen, mich für alles büßen zu lassen, was in seinem Leben schiefgelaufen ist.»
Als Georgie Bens besorgten Blick bemerkte, mit dem er Flick, die mit gesenktem Kopf am Ende des Tischs saß, ansah, hätte sie fast aufgekeucht.
«Jackson hat sie nicht mehr alle, Flick», sagte Ben. «Er steckt voller Wut – vermutlich gegenüber allen Frauen –, und die richtet er gerade auf dich. Aber das ist doch kein typisches Verhalten. Und so eine Art von Rache habt ihr wirklich nicht provoziert.»
Georgie griff nach einem Stück Pizzarand und knabberte daran. «Manche Leute sagen, die beste Rache sei ein zufriedenes Leben, aber das glaube ich nicht. Nicht mehr.»
«Und warum das?», fragte Tim, bevor er ihr Wasser nachschenkte.
«Na ja, noch bevor ich herausfand, dass Ed mich betrog, war mir klar, dass die Frauen zu uns kamen, weil sie wollten, dass etwas passierte, aber sie wussten nicht, was. In den meisten Fällen ging es darum, den Respekt vor sich selbst wiederzugewinnen. Einfach nur ‹zufrieden zu leben› war viel zu passiv für das, was diese Frauen wollten.»
Flick lachte höhnisch. «Und ihrer Garderobe sah man bereits an, dass sie es nicht schlecht hatten. Ich glaube, der Wunsch nach Rache steckt in uns allen. Ihr wisst schon, Auge um Auge und so weiter.»
Georgie lachte verbittert. «Ehrlich gesagt würde mir im Augenblick weder ein Auge noch ein Zahn reichen. Ich hätte lieber Eds Eier. Abgetrennt mit einer rostigen Gartenschere.»
Die beiden Männer zuckten zusammen, und Flick lachte glucksend. Georgie lächelte entschuldigend in die Runde.
«Wir haben niemanden ernsthaft verletzt, oder?», fuhr Flick fort. «Ich meine, das waren alles doch Scherze. Die Jackson-Sache ging vermutlich am weitesten, doch auch da wollten wir ihn bloß vorführen.»
Georgie stimmte ihr zu. «Ich denke, wir wollten, dass die Strafe dem Vergehen entsprach – wie auch die Sache mit dem Typen und den Telefonnummern in den öffentlichen Toiletten, ganz am Anfang.»
Ben und Tim tauschten verdutzte Blicke, woraufhin sich Georgie und Flick gegenseitig im Erzählen ihrer lustigsten Rachestory unterbrachen. «Man muss dort zuschlagen, wo es am meisten wehtut», meinte Flick, die sich für das Thema erwärmt hatte. «Was machen wir also mit Ed? Seine Anzüge zu zerschneiden wäre zwar befriedigend, aber nicht besonders raffiniert. Ein wenig mehr Originalität hat er wohl schon verdient.»
Georgie lächelte schwach. «Ich kann ihn nicht mit der Art davonkommen lassen, wie er mich behandelt hat.»
Tim lächelte. «Ich weiß, es klingt banal, aber ich habe mal die wunderbare Geschichte einer Frau gehört, die sich den Ferrari ihres untreuen Ehemanns ‹ausgeliehen› hatte, den er daraufhin abschreiben konnte, weil sie konstant im ersten Gang durch die Stadt gefahren ist, bis der Motor schließlich Feuer fing.»
«Fabelhaft!» Georgie grinste breit. «Zu schade, dass wir bloß einen Toyota Prius haben.» Sie überlegte. «Ich glaube, wir sollten mehr auf seine Achillessehne abzielen.»
«Doch nicht die Zitronenpresse von Philippe Starck?», meinte Flick mit unschuldigem Blick.
«Nein, die kann er sich sonst wohin stecken», meinte Georgie mit funkelnden Augen. «Nein, es sollte etwas mit seiner Arbeit zu tun haben. Der verdammte Job. Dort, wo es ihn am meisten schmerzt. Ich will nur, dass er sich völlig lächerlich macht, ich will ihn nicht vernichten. Das ist die Mühe nicht wert. Und außerdem», sie grinste schelmisch, «brauche ich ihn noch wegen des Unterhalts für die Kinder.»
Sie plauderten noch eine Weile, bis Georgie zu gähnen anfing und Tim, dem nicht entging, wie müde sie war, aufstand und verkündete, dass er sie nun nach Hause fahren würde.
«Gute Idee», meinte Flick. «Pass auf sie auf», fügte sie hinzu.
«Oh, das werde ich», sagte er leise und küsste Flick zum Abschied auf die Wange. Dann brachen die beiden auf. Georgie sah klein und verletzlich aus, als sie neben ihm im Fahrstuhl stand und Flick zum Abschied winkte.
Ben stand in der Küche, als Flick zurückkam, und einen Augenblick lang war es so, als wären sie ein Paar, das Freunde zu Besuch gehabt hatte. Flick war sich in diesem Moment mehr als nur der Tatsache bewusst, dass sie allein waren, und ihr wurde unbehaglich zumute.
«Netter Typ», sagte Ben, während er die Gläser ausspülte. «Kennt ihr beiden ihn schon lange?»
«Er ist ein Kunde.» Flick machte sich daran, die Pizzaschachteln wegzuräumen. «Wir arbeiten zurzeit viel mit ihm zusammen. Ich mag ihn sehr, und mir gefällt auch, wie er mit Georgie umgeht. Sie braucht diese liebevolle Fürsorge.»
Während des Aufräumens erzählte sie Ben noch mehr über Ed, und er hörte ihr stumm zu.
«Das kann ich mir gut vorstellen», meinte er schließlich zu ihrer großen Überraschung. «Ich bin ihm erst ein Mal begegnet, aber ich fand ihn arrogant und aufgeblasen. Das habe ich aber vor Georgie nicht sagen wollen – man muss vorsichtig sein, was man vor einem Paar sagt, das sich gerade trennt, denn am Schluss kommen sie wieder zusammen, und man kriegt nie wieder eine Karte zu Weihnachten, weil sie dich für immer und ewig von ihrer Liste gestrichen haben. Eigentlich halte ich nicht viel von dieser Rachegeschichte, aber in seinem Fall wäre ich für eine Ausnahme.» Er stockte kurz. «Ich sollte jetzt lieber gehen.»
Sie standen stumm voreinander, und weil Flick nicht wusste, was sie tun sollte, steckte sie die Hände in die Taschen ihrer Jeans.
«Also dann.»
Ben trat einen Schritt vor, schob eine Hand in ihren Nacken, hob ihr Haar an und zog sie langsam zu sich heran. Sie spürte, wie ihr der Atem in der Kehle stecken blieb, dann lagen seine Lippen auch schon forschend auf ihren. Bevor sie überhaupt wusste, was sie da tat, legte sie ihm die Hände auf die Schultern, und er zog sie noch näher zu sich heran. Er schmeckte so gut, und Flick klammerte sich an seinen Körper, hungrig nach mehr. Atemlos ließen sie voneinander ab, beide schockiert von ihrer Leidenschaft.
«Gute Nacht, du zauberhaftes Wesen», sagte er schließlich und zog die Tür hinter sich ins Schloss.



Kapitel 26 

«Bens Wohnung ist todschick!», schwärmte Georgie gerade Jo vor, als Flick am nächsten Morgen hereinkam.
Flick wedelte unbekümmert mit der Hand. «Ich weiß nicht, wie ich überhaupt dazu komme, mich noch mit euch abzugeben!»
«Aufgepasst, Miss Supertoll», murmelte Jo und tat, als wäre sie beleidigt. «Und um dich wieder auf den Boden der Tatsachen zurückzuholen: Der Gully vor dem Haus der Settons ist übergelaufen, das Abwasser fließt in ihr Gewächshaus, und ich kann Clive nicht erreichen.»
Flick checkte ihren Planer und stöhnte auf. «Er ist bei den Hambletts. Und zwar den ganzen Tag – sie ist schrecklich anstrengend und wird ihn noch die Armaturen wienern lassen, bevor er gehen darf. Kannst du Manny anrufen? Vielleicht schafft er’s, wenn er bei den Kinghams fertig ist.»
«Bestimmt!», lachte Georgie, während sie den Tagesplan auf ihrem Monitor durchging. In diesem Augenblick klingelte wieder das Telefon, wie es an diesem Morgen fast nonstop der Fall gewesen war, und Jo ging dran.
«Flick», fuhr Georgie fort, «kannst du die Waschmaschinenreparatur bei den Streathams mit der Abholung in Croydon koordinieren?»
«Welche Abholung?» Flick warf ihren Mantel über einen Stuhl. Sie fühlte sich gut an diesem Morgen. Jede Faser ihres Körpers vibrierte, und sie hatte den Kuss die ganze Nacht lang immer wieder durchlebt.
«Der Auftrag ist per E-Mail von einem Mitglied hereingekommen, für das wir bislang nicht viel gemacht haben. Es müssen Vorhänge in der Fendale Road abgeholt werden. Nummer neununddreißig. Vom Parkhaus in der Hayes Street sind es nur zwei Minuten. Sie müssen um drei Uhr abgeholt werden, davor oder anschließend passt es gar nicht.»
«Gut zu wissen. Okay, dann erledige ich das heute Nachmittag.»
Sie arbeiteten weiter, und der Vormittag verging so schnell, dass Flick auf die Uhr blickte, als Jo aufstand und fragte, ob jemand ein Sandwich wolle.
«Gütiger, ist es schon so spät? Kannst du mir bitte eins mit Thunfisch und Mayo mitbringen? Und einen Smoothie?»
Jo machte sich auf den Weg, und endlich hatte Flick die Gelegenheit, Georgie wegen des vergangenen Abends auszufragen.
«Er ist reizend, Georgie.»
«Welcher der beiden?» Georgie lächelte sie an.
«Tim. Nett, lustig, sportlich – diese Kombi ist selten bei Männern.»
«Klingt zu gut, um wahr zu sein.» Georgie war über ihre Tastatur gebeugt, und Flick wusste, dass sie sich zwang, nicht zu begeistert zu klingen.
«Sei nicht zynisch», drängte Flick. «Du selbst hast mal gesagt, dass es da draußen auch nette Männer gibt, und ich denke, Tim ist ein Schatz.»
Georgie lehnte sich schließlich zurück und fummelte an ihrem Armband herum. Flick fiel auf, dass es nicht mehr Eds Weihnachtsgeschenk vom Vorjahr war. «Ich habe nicht vor, vom Regen in die Traufe zu kommen, Flick. Ja, ich finde ihn auch hinreißend – wir haben uns ein bisschen im Auto unterhalten, und er hat mir von seiner Exfrau erzählt. Aber mit den Altlasten wird alles gleich so kompliziert, stimmt’s? Ich habe jemanden geheiratet, der schon eine Ehe hinter sich hatte, und das war problematisch genug. Außerdem bin ich noch immer mit Ed verheiratet und stehe deshalb nicht zur Verfügung – ich habe auch keine Lust, mich wieder auf jemanden einzulassen. Abgesehen davon bin ich schwanger.»
«Ich weiß.» Flick begriff, dass sie das Thema nicht weiter verfolgen sollte. Sie hatte sich von der Begeisterung, dass Ed vielleicht bald für immer aus Georgies Leben verschwunden sein würde, hinreißen lassen. «Schieb ihn nur nicht weg, er ist ein echter Freund, in welchem Sinne auch immer, und er ist es wert, dass du an ihm festhältst.»
Georgie lächelte. «Ja, ich weiß. Er ist ein echter Freund.»
«Und attraktiv.»
Georgie seufzte. «Wie kompliziert das Leben doch sein kann!»
«Soll heißen?»
«Dass mein Ehemann mit einer anderen Frau schläft – es tut noch immer weh, das auszusprechen –, und du bist in einen Mann verliebt, der verheiratet ist.»
«Bin ich nicht!»
Georgie schnaubte und griff nach ihrem Stift. «Flick, altes Mädchen, ich denke, ich kenne dich mittlerweile ziemlich gut, und ich habe dich schon in allen möglichen Situationen erlebt, aber so wie gestern Abend noch nie.»
Flick zuckte zusammen. «O Gott, war es so offensichtlich?»
«Nein, ich will fair bleiben. Du warst ziemlich cool und hast nicht angefangen zu sabbern, aber ich habe es in deinen Augen gesehen.» Flick errötete. Ob es Ben auch aufgefallen war? Das wäre gar nicht gut. Sie blickte Georgie verlegen an.
«Ich muss zugeben, dass er eine ziemlich große Anziehungskraft auf mich ausübt.» Flick sah auf die Uhr, stand auf, schlüpfte in ihren Mantel und steuerte auf die Tür zu. «Bis später dann.»
Sie hörte Georgie noch «pass auf dich auf» sagen, dann hatte sie die Tür schon hinter sich zugezogen.
 
Georgie war schon seit zehn Minuten in einer Telefonschleife, drückte bestimmte Ziffern, wenn sie dazu aufgefordert wurde, und ließ sich von den Hits der Carpenters berieseln, während sie wartete. Erst als sich Joanna laut räusperte, merkte sie, dass sie wohl mitgesungen haben musste. Sie musste dringend zur Toilette, doch es kam überhaupt nicht in Frage, dass sie auflegte, bevor sie in Erfahrung gebracht hatte, wann sie ihren Wagen abholen konnte. Und wenn sie noch einmal anrief, würde es bei diesem Tempo bestimmt eine Stunde dauern, bis sie durchkam.
Außerdem musste sie einiges überdenken. Obwohl Georgie eher freundlich abgewunken hatte, so waren Flicks Aussagen über Tim doch bei ihr angekommen, wenn auch nicht so, wie Flick es gemeint hatte. Tim war nett und aufmerksam, keine Frage. Und in seiner Gesellschaft konnte man gut entspannen. Außerdem war er attraktiv. Eigentlich war er in jeglicher Hinsicht perfekt – für jemand, die nicht in Georgies Situation war. Verheiratet, wenn auch nicht mehr lange, schwanger und Mutter einer niedlichen kleinen Tochter, die alle Aufmerksamkeit verdient hatte, die Georgie ihr zu geben vermochte.
Sie verstand, was Flick meinte. Das hatte sie vorher schon an anderen Freundinnen festgestellt. Zur Hölle, vielleicht war sie selbst schon so gewesen. Denn jetzt, da Flick verliebt war, wollte sie, dass alle anderen es auch gut hatten. Aber Georgie kannte das alles schon und stand mittlerweile auf der anderen Seite. Einen Augenblick lang fühlte sie sich alt, traurig, verlassen und verbittert. Sie tippte mit dem Stiftende auf eine weitere Ziffer, dann wurde ihr wieder mitgeteilt, dass ihr Gespräch zu Trainingszwecken aufgezeichnet wurde. «Falls ich jemals dazu komme, mit jemandem zu sprechen, der noch geschult werden muss», knurrte sie.
Dann wurde ihre Aufmerksamkeit plötzlich von etwas anderem abgelenkt, und sie hielt den Atem an. Tief in ihrem Inneren spürte sie ein winziges Flattern. Eine hauchzarte Bewegung, fast ein Streicheln, und langsam breitete sich ein Lächeln auf ihrem Gesicht aus. Sie legte auf und fuhr sich mit beiden Händen über den Bauch. Dies war all die Liebe, die sie brauchte, und sie konnte einfach nicht mehr verlangen.
 
Flick stellte während des Fahrens das Radio an und öffnete das Fenster ein wenig, um frische Luft hereinzulassen. Die Blätter an den Bäumen, die den Park von Tooting säumten, wellten sich an den Rändern und färbten sich langsam gelb. Das Jahr war wie im Nu verflogen, doch was hatte es für Veränderungen mit sich gebracht! Nicht nur für Georgie, deren Weihnachtsfest dieses Jahr ganz anders werden würde. Im neuen Jahr würde ihr Baby zur Welt kommen, und ein neuer Abschnitt begann. Flick dachte an ihre Begegnung mit Ed letztes Jahr in der Weihnachtszeit zurück. Es war in diesem Laden gewesen, in dem er die Kette für seine Freundin ausgesucht hatte.
Paul, der die Waschmaschine reparieren sollte, war wie immer pünktlich. Obwohl er wieder mal schamlos mit ihr flirtete – ein Meister der Doppeldeutigkeiten –, arbeitete er schon lange für die Agentur und war einer ihrer zuverlässigsten Handwerker. Flick und Georgie hatten schon vor etlicher Zeit festgestellt, dass sie ihn auf eine einsame Insel mitnehmen würden, falls es dort etwas zu reparieren gäbe, auch wenn das hieße, dass sie seine Sprüche ertragen müssten.
«Sie sehen heute wieder mal ganz schön scharf aus, Miss», sagte er und starrte mit seinen ein Meter achtundsechzig an ihr hoch, als sie ihn in das Haus des Kunden einließ. «Wenn ich an Sie drankäme und nicht verheiratet wäre –»
«Als könnte Sie das aufhalten!» Sie blickte an sich hinab auf ihren kurzen Rock und die Stiefel. Zu sexy? Vielleicht ein wenig, aber heute fühlte sie sich so, und ihr Körper prickelte, also hatte sie auch so aussehen wollen.
«Können Sie die Schlüssel in der Agentur abgeben, Paul? Und hier gilt wieder das Übliche – kein Staubfitzelchen darf übrig bleiben.»
Paul deutete einen militärischen Gruß an. «Wird gemacht, Colonel. Und passen Sie auf, was Sie mit diesen Beinen anstellen, dafür bräuchten Sie eigentlich einen Waffenschein!»
Lachend stieg Flick wieder in ihr Auto ein. Es war an der Zeit, zu dem Vorhangschneider in Croydon zu fahren, und sie hoffte, dass nicht zu viel auf den Straßen los war und sie es bis drei Uhr schaffte. Später würde sie dann zu sich fahren, ein paar frische Slips einpacken und nach den Katzen sehen. Doch bei Tageslicht betrachtet, dürfte ihr eigentlich nichts mehr passieren. Sie ließ die Schultern sinken und musste sich eingestehen, dass sie mittlerweile zu Hause wieder sicher war, aber etwas bewirkte, dass sie in Bens Penthouse bleiben wollte. Also, jemand, um genau zu sein.
Wie aufs Stichwort klingelte ihr Handy, und sie griff nach dem Ohrstöpsel. Es war dieser Jemand.
«Hey», sagte sie und zwang sich, beim Sprechen nicht zu breit zu grinsen.
«Hey zurück.» Bens Stimme klang herzlich und nett. «Ich wollte bloß hören, wie es dir geht, und mich für den netten Abend gestern bei … äh, mir zu Hause bedanken!»
«Es war mir ein Vergnügen.» Sie überholte einen langsamen Citroën, der an der Ampel nicht vom Fleck kam. Einen Augenblick lang herrschte Stille. Dachte er auch gerade an ihren Abschiedskuss?
«Bist du gerade wieder dabei, jemand zu beschatten, oder arbeitest du ganz normal?», foppte er sie.
«Ganz gewöhnliche Routine. Ich bin auf dem Weg in das sonnige Croydon, um ein paar Vorhänge abzuholen. Eigentlich habe ich keine Ahnung, wo ich mich gerade befinde.»
«Und du hast kein Navi, nehme ich an?»
«Du lieber Himmel – nein, was ist an dem alten System falsch? Es kann doch nicht so schwer sein.»
«Wie lautet die Adresse? Im Gegensatz zu dir kenne ich mich mit den technischen Errungenschaften bestens aus.»
«Natürlich.» Flick lächelte und blickte auf das Stück Papier neben ihr auf dem Beifahrersitz. «Parkhaus an der Hayes Street.»
Kurze Stille. «Ich habe es. Geht von der Coombe Road ab, wie es scheint. Nicht einfach zu finden. Seit wann werden Vorhänge in einem Parkhaus hergestellt?»
«Die Kundin hat vorgeschlagen, dass ich dort parke. Während wir gerade davon sprechen, fällt mir auf, dass ich ihren Namen nicht kenne, hoffen wir also, dass sie weiß, was sie da sagt.»
Wieder Stille, und Flick fragte sich gerade, ob er in einem Funkloch steckte, als Bens Stimme wieder erklang. «Gehört das zu den Dingen, die normalerweise du erledigst?»
«Na ja, ein bisschen seltsam ist es schon, da es so weit draußen liegt, und normalerweise holen wir Aufträge bei Betrieben ab, die wir auch empfohlen haben, aber dieses Mitglied hat unsere Dienste noch nicht häufig in Anspruch genommen, und dann gehört das zum Service dazu, verstehst du?»
«Klar. Hör mal, ich muss jetzt auflegen. Wir sehen uns später.»
Das klang gut. «Sicher.» Sie ließ das Handy zuschnappen.
Er hatte recht gehabt, dass das Parkhaus nicht leicht zu finden war, und die Uhr zeigte schon fünf vor drei an, als Flick endlich in einem Gewirr aus Einbahnstraßen die Einfahrt fand. Tatsächlich hatte sie sich erst bei zwei Passanten nach dem Weg erkundigen müssen, bis sie schließlich die enge Einfahrt hinabfahren konnte. Im Inneren des Parkhauses war es eng und dunkel, und am Eingang lag Müll herum. Unkraut wuchs zwischen den Pflastersteinen. Was für eine Müllhalde, dachte Flick und lenkte ihren Wagen die Rampe hinab zwischen zwei eng beieinanderstehenden Betonsäulen hindurch.
Es standen nicht viele Wagen in dem Parkhaus, und einige davon sahen aus, als hätte man sie dort zurückgelassen. Auf der anderen Seite des Parkdecks stand ein Kassenautomat, in dessen Nähe Flick den Wagen einparkte. Warum weiter laufen als nötig? Sie suchte auf dem Boden ihrer Handtasche nach etwas Kleingeld zwischen ein paar losen Pfefferminzdrops, die voller Flusen waren. Sie glaubte zwar nicht, dass dieses Parkhaus besonders weit oben auf der Liste der Parkwächter stand, doch sie wollte lieber kein Risiko eingehen. Flick steckte das Kleingeld in den Automaten und legte den Beleg dann auf die Armatur. Als sie aus dem Parkhaus in das grelle Sonnenlicht trat, wusste sie zunächst nicht, in welche Richtung sie gehen sollte, und kletterte durch eine Lücke im Zaun auf die Straße, die menschenleer war und von der einige Gartentore abführten. An der Ecke stellte sie fest, dass die nächste Straße nicht viel anders aussah. Flick blickte sich orientierungslos nach jemandem um, den sie nach dem Weg fragen könnte. Wenn es so weiterging, würde sie den Schneider verpassen.
Sie war schon zehn Minuten unterwegs, als sie einen Mann mittleren Alters in einer braunen Jacke traf, der eine große Bulldogge ausführte. Erleichtert eilte sie auf ihn zu.
«Entschuldigen Sie, aber ich habe mich verlaufen. Können Sie mir sagen, wo die Fendale Road ist?»
Er sah sie verständnislos an. O nein, sie war ausgerechnet auf den größten Schwachkopf des Viertels gestoßen.
«Fendale Road?»
«Ja», erwiderte sie geduldig. «Die soll hier irgendwo sein.»
Er musterte Flick anerkennend von Kopf bis Fuß. «Dort vorn rechts abbiegen, Schätzchen», meinte er und sah ihr mit einem anzüglichen Grinsen nach, als sie davoneilte. Die Fendale Road wirkte zwar schon ein wenig vielversprechender, doch die Hausnummern waren kaum zu erkennen. Sie hätte gedacht, dass ein Schneider so etwas wie ein Ladengeschäft besaß, doch immer mehr Leute arbeiteten heutzutage von zu Hause aus, und so klapperte Flick nacheinander die Häuser ab. Nummer siebenunddreißig sah baufällig aus, und an der neununddreißig hing seltsamerweise das Schild einer Zahnarztpraxis. Flick kramte ihr Handy hervor und rief im Büro an.
«Georgie, ich bin’s. Nummer neununddreißig kann nicht stimmen, da ist ein Zahnarzt.»
«Warte, ich sehe nach und rufe dich zurück.»
Flick trat ein paar Blätter zur Seite, während sie auf dem Gehsteig wartete. Es war wärmer geworden, als sie ursprünglich vermutet hatte, und nun schwitzte sie in ihrem Rock mit den Stiefeln. Endlich klingelte ihr Handy.
«Hey. Merkwürdig, ich habe mit dem Mitglied gesprochen – einer Mrs Jellicoe –, und sie behauptet, dass sie uns keine E-Mail geschickt hat und auch keine Vorhänge von ihr irgendwo abgeholt werden müssen. Klingt nach einer falschen Kundennummer. Tut mir leid, Süße, aber ich glaube, das war’s mit diesem Auftrag.»
«Oh, verdammter Mist.» Flick seufzte. «Was für eine Zeitverschwendung. Bis später dann.» Flick ließ ihr Handy zuschnappen und marschierte zurück zu ihrem Wagen. Mittlerweile taten ihr die Füße weh, und sie wäre für eine Tasse Tee gestorben. Wieder klingelte ihr Handy. Es war ihre Mutter, der sie von ihrem Frust berichtete.
 
Georgie starrte vor sich hin, ohne wirklich etwas zu sehen. Ihre gute Laune war einer nagenden Sorge um Flick gewichen. Nichts an diesem Auftrag schien zu stimmen, und sie rief noch einmal die E-Mail auf. Entweder es war harmlos – bloß ein lächerlicher Fehler – oder richtig schlimm. Die E-Mail-Anfrage an sich war nicht ungewöhnlich – vergleichbare Aufträge kamen ständig herein. Aber die E-Mail-Adresse selbst war von Hotmail ohne einen vollständigen Namen. Aus einem Impuls heraus rief sie noch einmal bei Flick an, wurde jedoch direkt zur Mailbox weitergeleitet. Nun, das könnte jede Menge Gründe haben, und die wären völlig harmlos. Sie versuchte es mit einer SMS. «Alles ok? Auf dem Weg zurück?»
Georgie atmete tief aus und blies die Wangen dabei auf. Dann versuchte sie, die Schultern zu entspannen. Wenn Flick nicht in fünf Minuten zurückrief, würde sie … Würde sie was tun? Sie stand auf und setzte sich wieder. Ihr Telefon war noch immer stumm, und sie drückte auf eine beliebige Taste, um zu sehen, ob es überhaupt funktionierte. Dann rief sie erneut bei Flick an, wieder ging sofort die Mailbox dran. Georgie rieb sich über die Augen, dann setzte sie sich an den Computer und sah die Nummer von Bens Büro nach. Sie seufzte erleichtert, als die Empfangsdame dranging. «Ich fürchte, er hat das Büro gerade verlassen. Wollen Sie eine Nachricht hinterlassen?»
Wo, zur Hölle, steckten sie alle?
 
Als Flick wieder durch das Loch im Zaun kletterte, tat ihr mittlerweile der Kopf ziemlich weh. Die Sonne war hinter einer dicken Wolke verschwunden, und die Luft fühlte sich schwer und stickig an. Sie stolperte über ein paar Steine und Schutt, der am Eingang des Parkhauses herumlag, und fluchte, während sie in ihrer Handtasche nach dem Autoschlüssel kramte. Ihre Absätze klapperten laut auf dem Betonboden und hallten in dem leeren Parkhaus wider. Als sie um eine Betonsäule bog, berührten ihre Finger endlich den Schlüsselring.
«Wenn das nicht die Schlampe aus dem Club ist.»
Flick blieb stehen und sah sich um, unsicher, aus welcher Richtung die Stimme gekommen war.
«Kommst du vom Herumhuren, oder schaffst du nur nachts an?»
Jetzt wusste sie, dass er hinter ihr stand, vielleicht in zehn Metern Entfernung. Seine Stimme klang ruhig und kontrolliert. Flick wandte sich nicht um, sondern zwang ihre Beine, weiter auf ihren Wagen zuzugehen. Sie zog den Schlüssel hervor, während sie lief. Doch der Schlüsselring hatte sich an einem Stück Faden an der Kante des Reißverschlusses verhakt. Mist.
«He, ich rede mit dir», rief er. Flick ignorierte ihn und zerrte heftiger, während die aufkommende Angst ihr die Brust zuschnürte. Doch es war mitten am Nachmittag. Wovor sollte sie sich fürchten?
Dann hörte sie Schritte hinter sich, die schneller wurden. Sie drehte sich um und sah ihn.
Es war Mike Jackson, größer, als sie ihn in Erinnerung hatte. Er war mit einem T-Shirt und einer Jeans bekleidet, und sein Bauch stand hervor, als wäre er schwanger. Seine Hand hielt etwas umklammert, das verdächtig nach einem Baseballschläger aussah.
«Was tun Sie hier?», fragte sie und bemühte sich, ihre Stimme nicht zittern zu lassen. Dann wurde ihr klar, wie dämlich sich das anhören musste – nach Smalltalk – und wie offensichtlich die Antwort lautete.
«Was glaubst du wohl?» Er hatte die Stimme gesenkt, sprach jetzt fast leise, wie ein Lehrer mit einem begriffsstutzigen Schüler.
«Keine Ahnung.» Flick versuchte, unerschrocken zu klingen, fast schon arrogant, um die Oberhand zu behalten. «Doch ich wüsste gern, warum Sie mir folgen.»
In diesem Augenblick klingelte ihr Handy, und sie fuhr mit der Hand in ihre Tasche.
«Lass das sein», brüllte er, und sie ließ die Hand sinken.
«Du kleine, miese Schlampe hast mir nämlich mein Leben versaut.»
Sie verlagerte das Gewicht auf das andere Bein und seufzte. «Lächerlich», meinte sie und setzte ein nachsichtiges Lächeln auf. «Wie soll das bitte möglich sein?»
Er kam langsam auf sie zu, und sie musste standhaft bleiben, um nicht zurückzuweichen. Jetzt war er nur wenige Zentimeter vor ihr, auf Augenhöhe, und sie war dankbar für ihre hohen Absätze. Sie spürte seinen Atem und konnte die Aknenarben und Mitesser auf seiner Nase erkennen.
«Weil jedes Arschloch, dem ich anschließend begegnet bin, deinen miesen Schlampenauftritt gesehen hat, du Hure.» Sie spürte, wie er sie beim Sprechen anspuckte. Schlampe. Es waren also tatsächlich Jacksons Kommentare auf YouTube gewesen.
«Was bringt Sie zu der Überzeugung, dass das Ganze etwas mit mir zu tun haben könnte?» Flick versuchte, sich zurückzuziehen, ohne sich auffällig zu bewegen.
«Weil meine dämliche Frau deine Visitenkarten herumliegen lassen hat, und daher weiß ich von deinem Büro. Dazu muss man nicht Inspector Morse sein, stimmt’s?» Er schob sein Gesicht noch näher heran und stupste den Baseballschläger gegen ihr Bein.
Flicks Angst wuchs, und sie wusste, dass sie von hier wegkommen musste. Sie begann, im Krebsgang seitlich auf ihren Wagen zuzusteuern, ohne ihm den Rücken zuzuwenden. «Ich denke, dass das nicht mein Problem ist», meinte sie und fuhr wieder mit der Hand in die Tasche. Dieses Mal fand sie wie durch ein Wunder auf Anhieb ihre Schlüssel. Mit erneuter Kraft, die von ihrer Panik gespeist war, zog sie kräftig an dem Ring und spürte, wie der eingeklemmte Faden riss. «Außerdem sollten Sie vielleicht mal mit Ihrer ach so dämlichen Frau darüber sprechen, warum Sie überhaupt gefilmt wurden.»
Kaum hatte sie die Worte ausgesprochen, da wusste sie auch schon, dass sie sie nicht hätte sagen sollen. In vier oder fünf langen Schritten war er bei ihr. «Verarsch mich nicht!», brüllte er und hob den Baseballschläger über den Kopf. Flick zuckte, als er ihn auf die Frontscheibe ihres Wagens niedersausen ließ und sie zertrümmerte. «Ich habe meinen Job verloren–», wieder schlug er zu, «und jeglichen Respekt der anderen!» Jetzt war ein Seitenfenster an der Reihe, das in tausend Stücke zerbarst, die sich auf dem Fahrersitz verteilten. «Du hast ja keine Ahnung, was du angerichtet hast, du miese Schlampe.» Sein Gesicht war nun stark gerötet, und seine Augen traten hervor. Spucke lief ihm über das Kinn, als er die Worte hervorzischte. «Du hast deine Titten geschwungen und gedacht, du hättest die Lacher auf deiner Seite.»
Flick konnte nichts sagen, selbst wenn sie gewollt hätte, denn er war auf sie zugetreten und hatte ihr das Ende des Baseballschlägers unter das Kinn geschoben, was ihren Kopf schmerzhaft nach oben zwang. «Willst du wissen, wie das ist, wenn man einen reingewürgt bekommt?», fragte er und schubste sie, bis sie mit dem Rücken an ihrem Wagen stand. «Bettelst du etwa darum mit diesen Stiefeln, die du da trägst? Steht dein Freund auf so was? Bist du deswegen nie zu Hause?»
Nun spürte sie seine andere Hand an ihrem Oberschenkel.
«Aufhören», sagte sie und schluckte mühsam. «Fassen Sie mich nicht an.»
«Zu ihm sagst du das bestimmt nicht.» Jetzt glitt seine Hand unter ihren Rock und zog an ihrer Strumpfhose und zerriss sie. «Besorgt er es dir so?» Die Berührung seiner Hand auf ihrer Haut rüttelte sie wach. Mit aller Kraft, die sie aufbringen konnte, zog sie das Knie hoch und rammte es ihm zwischen die Beine. Sie hörte ihn vor Schmerz aufjaulen, während im gleichen Augenblick ein Wagen mit quietschenden Reifen und angeschalteten Scheinwerfern die Rampe hinaufkam.
Einen schrecklichen Augenblick lang befürchtete sie, dass Jackson jemanden hierherbestellt hatte, um sie in den Wagen zu drängen, aber dann erkannte sie den blauen BMW.
Ben war in Sekundenschnelle vom Fahrersitz bei Jackson, als hätte er sich gar nicht bewegt, doch der kräftige Schlag, mit dem er ihn seitlich am Kopf traf, ließ den untersetzten Mann gegen die Wand taumeln. Ben stand vor ihm, als er sich wieder gefangen hatte.
«Was denkst du eigentlich, was du hier treibst?» Flick hörte Bens Stimme, nicht laut, aber bestimmt. Die beiden Männer standen sich nun Auge in Auge gegenüber. Obwohl ungefähr gleich groß, war Jackson breiter und kräftiger gebaut, und Flick befürchtete, dass ein Hieb von ihm Ben k. o. schlagen würde.
«Geht dich ’nen Scheißdreck an.»
«Falsch geraten, Vollidiot. Ich kann Leute nicht ausstehen, die andere verfolgen, ihnen Angst einjagen und am helllichten Tag bei ihnen einbrechen. Nur Feiglinge machen so etwas.»
Jackson richtete sich zu seiner vollen Größe auf, und Flick zog sich hinter ihr Auto zurück, während sie sich auf dem leeren Parkdeck nach Hilfe umsah. Durch die Gitter in der Wand sah sie, dass sich der Himmel dunkelviolett verfärbt hatte und Regen hämmernd auf die Straße niederprasselte. Ihr Herz pochte wie verrückt, und ihr war übel vor Panik.
«Aber diese Schlampe da darf ihre Titten anderen Leuten ins Gesicht halten, und alle Welt soll zugucken. Das ist wohl okay, was?» Er machte einen Satz auf Ben zu. «Wie?» 
Ben blieb ungerührt stehen, und noch bevor Jackson etwas sagen konnte, hatte er ihm den Baseballschläger abgenommen. «Wenn ein Idiot wie du es verdient hat, klar», erwiderte er und ging auf Flick zu. «Also, was ist?», rief er Jackson zu. «Ziehst du jetzt Leine und schwörst, nie wieder in ihre Nähe zu kommen, oder sollen wir dich wegen Sachbeschädigung, versuchter Vergewaltigung und Einbruch anzeigen?»
«Ben!», konnte Flick gerade noch rechtzeitig rufen, als Jackson schon Bens Rücken ansprang und ihn fast umgestoßen hätte. Ben warf sich so reflexartig herum, dass sein Angreifer auf den Boden knallte. Dann beugte er sich mit wutverzerrtem Gesicht über ihn, packte ihn am T-Shirt und hielt ihn mit den Knien am Boden.
«Tu-das-nie-wieder!» 
Dann stand er auf, ließ den keuchenden Mann am Boden liegen und steuerte auf Flicks Wagen zu.
«Befindet sich noch irgendetwas darin, das du brauchst?», fragte er sanft.
«Meine Strickjacke», stotterte sie. Ben lehnte sich durch die zerborstene Scheibe, holte die Jacke und schüttelte die Scherben ab. Dann nahm er Flick bei der Hand und führte sie zu seinem Wagen, dessen Motor noch lief, wie sie in diesem Augenblick feststellte. Er öffnete die Beifahrertür, und sie ließ sich stumm auf den Sitz gleiten. Dann ging er rüber zur Fahrerseite, nahm hinter dem Steuer Platz und warf den Baseballschläger auf die Rückbank. Seine Miene war ausdruckslos, als sie von ihm zu Jackson blickte, der nun auf dem Betonboden saß, die Arme auf die Knie gestützt, und den Blick starr nach unten gerichtet hielt. Ben löste die Handbremse und fuhr davon.
Erst nach zehn Minuten hatte Flick ihre Atmung wieder im Griff, doch dann begann sie zu zittern und konnte nicht wieder aufhören. Ben, der immer noch nichts sagte, griff hinter sich und holte eine Jacke vom Rücksitz, die er ihr reichte. Sie zog sie sich um die Schultern und atmete seinen Duft ein, der noch im Stoff hing und sie wie ein Kokon einhüllte.
«Alles in Ordnung?», fragte er schließlich leise, während er sich auf den Straßenverkehr vor ihnen konzentrierte.
«Nein», erwiderte sie.
«Hat er dich verletzt?»
Flick schob ihren Rock den Oberschenkel hinauf und betrachtete das klaffende Loch in ihrer Strumpfhose. Jacksons Finger hatten rote Abdrücke auf ihrem Oberschenkel hinterlassen. «Es geht schon.»
«Hat er –»
«Nein.»
Sie blieben stumm, während er in Richtung Fluss fuhr. Flick konnte sich nicht auf die Fahrt konzentrieren, aber der Regen hatte aufgehört, und glücklicherweise war nicht viel auf den Straßen los. Sie sollte darüber nachdenken, was als Nächstes zu tun war, aber stattdessen liefen immer wieder die Bilder der letzten Stunde in ihrem Kopf ab. Jackson hatte ihr eine Falle gestellt, und sie war prompt hineingetappt. Was wäre gewesen, wenn Georgie die sogenannte Abholung übernommen hätte? Was wäre … bei dem Gedanken fing sie an, sich vor und zurück zu wiegen … was wäre geschehen, wenn Ben nicht aufgetaucht wäre?
«Woher wusstest du Bescheid?»
Bens Gesicht war angespannt, seine Lippen zu einem schmalen Strich zusammengepresst. «Weil irgendetwas faul war an dem, was du erzählt hattest. Gott sei Dank wusste ich, wohin du wolltest.» Flicks Handy klingelte, es war Georgie.
«Flick.» Sie klang atemlos. «Wo bist du? Ist alles in Ordnung?»
«Mir geht’s so weit gut.» Ihre Stimme zitterte.
«Es ging gar nicht darum, Vorhänge abzuholen, stimmt’s?»
«Nein. Nein, Georgie, es war Jackson.»
Flick hörte, wie Georgie scharf den Atem einsog. «O Gott, es tut mir so leid. Ich hätte merken müssen, dass etwas nicht stimmt – mit der Anfrage und dem Rest. Ich habe versucht, dich anzurufen, weil ich verrückt vor Sorge war. Wo steckst du jetzt?»
«Alles ist gut – ich bin bei Ben. Er kam, als … na ja, es ging alles etwas durcheinander, und –» Sie spürte, wie ihr Tränen in die Augen traten.
«Bist du in Sicherheit? Wo ist Jackson jetzt?» Georgies Stimme klang panisch und schrill.
«Georgie, es ist okay. Süße, mir geht’s gut. Ich sitze in Bens Auto, und wir sind fast …», sie sah den Gebäudekomplex in einem Block Entfernung vor ihnen auftauchen, «… zu Hause.»
«Gott sei Dank. Wirst du zur Polizei gehen?»
«Das weiß ich noch nicht. Hör mal, ich bin ein wenig fertig. Kann ich dich später zurückrufen?» Ihre Hände zitterten.
Georgie stieß den Atem aus. «Natürlich. Ich bin so froh, dass es dir gutgeht. Und dass du bei Ben bist. Ruf mich später an.» Und damit war das Gespräch beendet.
Flick wollte nur zurück ins Apartment, wo sie sich sicher fühlte, und sie zog sich Bens Jacke enger um die Schultern, während sie auf den Lift zusteuerte. Ben war an ihrer Seite, nur wenige Zentimeter von ihr entfernt, doch er berührte sie nicht. Zum Glück war gerade niemand zu sehen, als sie in den Fahrstuhl stiegen. Flick reichte Ben die Apartmentschlüssel, der daraufhin aufschloss, sie durchgehen ließ und die Tür sorgfältig hinter ihnen zuzog. Es war dieses Geräusch, das sie ihre mühsam aufrecht gehaltene Kontrolle verlieren ließ, und Flick sank zu Boden, das Gesicht in den Händen vergraben, während ihr Tränen über die Wangen liefen.
Er ließ sie kurz los, um die Schlüssel beiseitezulegen, dann nahm er ihr die Handtasche von der Schulter und schob ihr sehr sanft die Hände unter die Arme, um sie hochzuheben, bis sie, von ihm gestützt, vor ihm stand.
«Es tut mir so leid.»
«Wofür entschuldigst du dich?»
«Dass ich so dämlich war.» Sie schniefte, während sie noch immer am ganzen Körper zitterte. «Dass ich dich in dieses Chaos hineingezogen habe. Und du in Gefahr geraten bist …»
Erstaunlicherweise stellte sie fest, dass er ein wenig lächelte. «So etwas tue ich normalerweise auch nicht.»
«Ich habe mich so dämlich angestellt, bin so naiv in meinem Glauben gewesen, dass wir uns schon keinen Ärger einhandeln werden.» Die Worte sprudelten nur so aus ihr heraus. «Ich hatte keine Ahnung, was ich tun sollte, er hatte diesen Schläger in der Hand, und da dachte ich, dass er mich … dann bist du gekommen, und …» Sie spürte, wie sich ihre Lippen bei der Erinnerung verzerrten. «Was hätte ich nur getan, wenn du nicht –»
Sein Gesicht war ganz nah vor ihrem, und seine Stimme klang eindringlich. «Du konntest nicht wissen, dass er dir dort auflauern würde, aber das Wichtigste war doch, dass ich wirklich da gewesen bin.» Er hob die Hand und schob ihr eine Haarsträhne aus dem Gesicht. «Ich bin gekommen, weil ich geahnt habe, dass du in der Klemme stecktest. Nur das zählt. Und jetzt ist es vorbei. Es ist vorbei, und du bist hier sicher.» Und mit diesen Worten senkte er seine Lippen auf ihre und küsste sie mit einem Drängen und einem Hunger, als wollte er sie verschlingen. Er nahm ihr Gesicht in seine Hände, und sie reagierte auf ihn mit derselben Intensität, fand Sicherheit in seinem Kuss und wusste, dass sie nur das und nichts anderes in diesem Augenblick wollte.
«O Gott, Flick», murmelte er dicht an ihrem Mund. Sie antwortete ihm nicht, sondern vergrub die Finger in seinem Haar und zog seinen Kopf fester zu sich heran. Sie war sich nicht sicher, ob er aufgestöhnt hatte oder ob sie es gewesen war, aber sie klammerten sich verzweifelt aneinander. Verzweiflung, gemischt mit Lust, die sie nicht kontrollieren konnten oder wollten. Flick wusste nicht einmal mehr, wer von ihnen den Weg zum Schlafzimmer anführte, aber während sie dorthin gingen, zogen sie einander aus, bis sie schließlich vor ihm stand. Ihr BH lag auf dem Boden, die zerrissene Strumpfhose hing ihr aber noch am Körper. Einen Augenblick lang war es ihr unangenehm, doch als er sich vorbeugte und ihre Brustspitze in den Mund nahm, keuchte sie auf, und dann zog er ihr ganz sanft die Strumpfhose aus, warf sie beiseite und löschte aus, was in dem Parkhaus geschehen war. Seine Berührungen waren kräftig und gleichzeitig sanft, und auch sie erkundete voller Vorfreude und Staunen seine nackte Haut. Sie ließen sich gemeinsam zurücksinken, sein nackter Körper auf ihrem, und ohne ein weiteres Einverständnis einfordern zu müssen und ohne dass sich sein Blick von ihrem Gesicht gelöst hätte, öffnete sie sich für ihn, und er drang in sie ein.
«Ich habe dich so sehr gewollt, Flick», keuchte er, und sie spürte, wie er sie ganz ausfüllte. «Das hier. Deinen Körper. Spürst du mich? Fühlst du, wie sehr?»
Flick hob den Kopf und küsste ihn, und als sie den Kuss vertieften, bewegten sie sich im Einklang, bis sie merkte, dass sich jede Faser seines Körpers anspannte, während ihr die Tränen über das Gesicht strömten.



Kapitel 27 

Seit Flick auf dem Parkplatz angegriffen worden war, behandelten Joanna und Georgie sie wie ein rohes Ei, was ihr allmählich gehörig auf die Nerven ging.
«Um Himmels willen, Georgie, jetzt lass mich doch mal Tee kochen. Es geht mir gut. Wirklich!»
Doch Georgie konnte nicht anders. «Ich kann mir nicht helfen, ich denke immer noch, dass es meine Schuld ist», jammerte sie.
«Komm, lass es gut sein. Sieh doch – ich habe keinen Kratzer abgekriegt. Mir geht es total gut.»
«Aber was, wenn Ben nicht aufgetaucht wäre?» Georgie schauderte. «Du hättest …»
«Bin ich aber nicht, also komm runter», sagte Flick brüsk. «Und dank des Bands der Überwachungskamera, auf dem zu sehen ist, wie Jackson meinen Wagen demoliert, glaube ich nicht, dass wir in absehbarer Zeit von ihm hören werden. Seine arme Frau. Sie ist es, die mir leidtut. Ich glaube nicht, dass sie wusste, wie er drauf ist. Und sie hat sich tausend Mal wegen der Visitenkarte entschuldigt.» Flick deutete auf einen riesigen Blumenstrauß, der in einem Eimer mit kaltem Wasser stand. «Die Blumen sind wunderschön.»
Georgie gab nach und gestattete Flick zum ersten Mal seit Tagen, das Teekochen zu übernehmen. Flick sah wirklich gut aus. Sie schien eine Art inneren Glanz auszustrahlen. Eine weitere Bestätigung, dass sie schwer in Ben verliebt war. Doch seltsam, wann immer Georgie seinen Namen erwähnte, wurde Flick plötzlich still. Sie wollte daher nicht zu sehr nachhaken.
Zudem war sie ziemlich von sich und Ed in Anspruch genommen.
Georgie war sogar schon bei einem Anwalt gewesen, um die Scheidung voranzutreiben, aber ihr war noch etwas aufgefallen. Nachdem er zwei Monate von nichts anderem als der Eröffnung des Atrium-Gebäudes gesprochen hatte, war Ed in den letzten Tagen diesbezüglich sehr wortkarg geworden.
Sie erwähnte es Flick gegenüber, bevor sie Libby von einer Verabredung abholen ging. «Ich will ihn nicht fragen, damit er nicht wieder davon anfängt, aber es ist doch seltsam, findest du nicht? Es müsste bald so weit sein, und ich habe nichts anzuziehen. Ich kann ja schlecht so gehen.» Sie deutete auf ihr Outfit, das aus einem langen Wickeltop und einer umdefinierten Pyjamahose bestand. «Ich glaube, Ed hat recht, ich habe dieses Mal wirklich mehr zugenommen.»
Flick sah an ihrem Computer vorbei zu ihr hinüber. «Es wird dich freuen, wenn ich dir sage, dass ich mich immer noch zur Seite lehnen muss, um dich zu sehen. Erst wenn du über beide Seiten des Schreibtischs quillst, solltest du dir Sorgen machen. Komm schon, Georgie. Du bist schwanger, und dann wiegt man eben mehr. Ich finde, dass du zauberhaft aussiehst, falls dich das tröstet. Genau richtig. Und wenn du dir etwas zum Anziehen kaufen willst, kannst du auf mich zählen. Ich brauche auch neue Klamotten.»
«Großartig. Jo, wie wär’s mit einer Runde Shopping?»
«Vielleicht. An welchen Tag hattet ihr gedacht?»
Georgie blickte in ihren Terminkalender. «Ich wünschte, ich könnte mich an das Datum dieser blöden Eröffnung erinnern. Vermutlich habe ich es einfach verdrängt, weil ich so sauer auf Ed war, aber ich werde dort hingehen und mir ein Glas kostenlosen Champagner gönnen. Ich denke, das habe ich verdient, was meint ihr?»
«Warum rufst du ihn nicht einfach jetzt an?», schlug Flick vor. «Und dann gehen wir einen Tag vorher einkaufen. Es hat keinen Sinn, wenn du am Schluss in nichts mehr hineinpasst, was du dir zu früh besorgt hast.»
Georgie ließ mit geübtem Schwung ein Gummiband an Flicks Kopf abprallen, bevor sie zum Hörer griff und Eds Büronummer wählte. «Oh, hallo, spreche ich mit Sukie? Hi, ja, hier ist Georgie Casey. Gut, danke, der Bauch wird immer dicker, Sie wissen ja, wie das ist … äh … ja, ich bin schwanger … im sechsten Monat. Oh! Ed hat nichts davon erwähnt? Ach so.» Georgie spürte, wie sie ins Stottern geriet. «Es war sicherlich viel los wegen der Eröffnungsparty. Nein, Sie brauchen ihn nicht zu stören. Ich wollte nur wegen des Termins anrufen. Um welches Datum ging es noch gleich? … O … ja, richtig. Hat er das? Wann hat er Ihnen das so mitgeteilt? Ach ja, stimmt. Nun, ich wollte bloß sichergehen. Machen Sie sich keine Mühe, Sie brauchen ihm gar nicht erst zu sagen, dass ich angerufen habe, es ist nicht weiter wichtig. Wirklich, gar nicht wichtig. Danke, vielen Dank.»
Sie holte tief Luft, um das Brennen in ihrem Magen zu beruhigen, legte auf und starrte Flick und Jo an. «Was sagt man dazu? Er hat nicht nur mit keinem Wort erwähnt, dass ich schwanger bin, sondern tatsächlich allen weisgemacht, ich sei am Tag der Eröffnung nicht da – die übermorgen stattfindet.»
Stille breitete sich aus. «Soll das ein Scherz sein?», fragte Jo schließlich.
«Ich wünschte, es wäre so», erwiderte Georgie leise. «Dieser Scheißkerl will mich aus seinem Leben streichen. Wie es scheint, bin ich ihm peinlich und unwillkommen.»
Flick war sofort aufgesprungen und an Georgies Seite geeilt. «Dann sei ihm peinlich. Geh zu dieser verdammten Eröffnung und zeig dich in deinem tollsten Umstandskleid. Stell dich ganz nach vorn, damit dich auch alle sehen.»
Eine Idee keimte in Georgie auf. «Wisst ihr was? Ich glaube, ich werde es tun. Ich brauche aber ein wenig Unterstützung, damit diese Eröffnung denkwürdig, wenn nicht geradezu unvergesslich für Ed wird!»
 
Georgies Racheplan war anfänglich noch recht zahm gewesen, aber nach zehn Minuten und einer halben Schachtel Kekse hatten Jo und Flick sie so weit aufgestachelt, dass sich Ed zweifellos noch wünschen würde, er hätte seine Hose zugelassen. Flick dachte noch einmal über den Plan nach, während sie in ihre Wohnung fuhr. Sie hatte ihre Sachen am Tag nach dem Zusammenstoß mit Jackson aus Bens Wohnung geholt. Ben war früh am nächsten Morgen nach Texas geflogen, und Flick hatte keinen sicheren Ort mehr gebraucht. Also hatte sie ihre wenigen Sachen zusammengepackt und das Penthouse blitzblank geputzt. Dann fiel ihr die Schachtel Trüffel in die Hände, die sie in Bath gekauft hatte, und wenn es auch nicht viel war, so hinterließ sie sie ihm zusammen mit einer Nachricht, in der sie sich für alles bedankte, was er für sie getan hatte. Sie hatte drei Anläufe gebraucht, bis sie den Ton so hinbekommen hatte, dass er ihr gefiel – persönlich, aber ohne zu liebesbedürftig zu klingen. Richard, der sich gerade in der Lobby mit einem Handwerker unterhielt, wirkte sehr überrascht, als er sie mit ihrer Tasche aus dem Fahrstuhl kommen sah.
«Ich dachte, Sie würden länger bleiben – wenigstens hatte sich Ben so ausgedrückt», sagte er, während er ihr die großen Glastüren aufhielt.
«Nein, ich muss hier nicht mehr länger bleiben. Alles ist geregelt, und ich denke, ich sollte wirklich nach Hause zurückkehren, zu meinen Katzen und meinem Leben», meinte sie lächelnd. «Aber sollten Sie mal jemanden fürs Haus-Sitting suchen, dann rufen Sie mich an. Es wäre zwar eine große Bürde, immer diese Aussicht vor Augen zu haben, aber ich denke, ich wäre zu diesem Opfer bereit!» Richard lachte, während Flick zu ihrem Auto ging und nicht wagte zurückzublicken.
Ausnahmsweise hatte sie es einmal nicht eilig gehabt, nach Hause zu kommen, und so entspannte sie sich, während der Verkehr träge Richtung Süden dahinfloss. Sie genoss jeden Moment, der ihre Rückkehr zur Normalität verzögerte. Jeden Zentimeter, der sie nicht von Ben fortbrachte. Sie erschauerte, und eine Welle des Begehrens durchströmte sie, als sie an gestern dachte. Sie hatten sich danach in den Armen gehalten, nichts gesagt. Sein Kopf hatte an ihrer Schulter geruht, und sie hatte ihn umschlungen, bis sie sich bewegen musste, weil sein Gewicht zu schwer wurde. Er war zur Seite gerollt, und sie hatten sich angeblickt. Dann hatte er ihr Gesicht berührt, war mit dem Finger über ihre Haut gefahren und hatte die Kontur ihrer Lippen nachgezeichnet. Noch immer waren sie stumm gewesen, bis er die Stille schließlich durchbrochen hatte.
«Ich habe mich so sehr danach gesehnt.»
Sie hatte einfach nur genickt, unfähig, etwas zu sagen, da sie den Moment nicht zerstören wollte. Nach einer Weile war er aufgestanden und hatte sich langsam angezogen. Sie hatte ihnen beiden einen Tee gemacht, aber während sie ihn tranken, berührten sie sich nicht und sprachen auch nur das Nötigste miteinander. Schließlich nahm er seine Schlüssel, um zu gehen. Sie wusste, dass er nicht bleiben konnte und zu Alison zurückkehren musste. Was sie getan hatten, war falsch und heuchlerisch, und doch hätte alles in ihr am liebsten herausgeschrien, dass er nicht gehen sollte, nicht nach dem, was sie miteinander erlebt hatten. Doch sie blieb wie angewurzelt stehen – hilflos, als er sie sanft auf den Mund küsste und zur Tür ging.
«Auf Wiedersehen, Flick. Ich denke, es ist alles okay.»
Sie hatte sich anschließend auf den Balkon gesetzt und beobachtet, wie sich der Abend über die Stadt senkte. Als mit dem schwindenden Tageslicht auch die Temperaturen sanken, kuschelte sie sich in ihren Fleecepulli und gönnte sich eine Flasche Wein. Jetzt wusste sie, was ihre Mutter gemeint hatte, als sie von dem Schmerz sprach. Wie hatte sie sich bloß so sehr in jemanden verlieben können, der so unerreichbar war? Er hatte gesagt, dass er nie untreu gewesen war. Und doch war er der Versuchung nun erlegen, und damit war Alisons Vorwurf gerechtfertigt. Vielleicht hatte sich Flick zu empfänglich gezeigt, zu entgegenkommend. War so leicht zu haben gewesen, dass er nicht widerstehen konnte. Oder schlimmer, vielleicht hatte er aus Mitleid mit ihr geschlafen. Als Läuterung für Jacksons Widerwärtigkeiten. Es machte keinen Unterschied, denn wie immer war Flick gevögelt und allein zurückgelassen worden.
Es gab keinen Grund, warum sie wieder von ihm hören sollte. Stattdessen widmete sie sich nun ganz der Arbeit und Georgies Rache an Ed, die er wirklich verdient hatte. Wenn ihre tägliche Arbeit erledigt war, kehrte sie in ihre Wohnung zurück, wo die Luft abgestanden war, spürte, wie die Katzen ihr um die Beine strichen, und schlüpfte in eine alte Jogginghose und ein T-Shirt. Doch statt sich vor dem Fernseher zusammenzurollen und zu genießen, dass sie tun und lassen konnte, was sie wollte, stocherte sie in ihrer Singlemahlzeit herum, warf die Reste in die Mülltonne und legte sich ins Bett, wo sie stundenlang wach blieb und an die Decke starrte.



Kapitel 28 

Als Georgie in die Küche kam, klickte Ed rasch in die Ecke des Computerbildschirms, um das Fenster zu schließen, doch er war nicht schnell genug, und Georgie sah, dass er an einer PowerPoint-Präsentation gearbeitet hatte – vermutlich für die Eröffnungsfeier am nächsten Tag. Auf dem Laptop war nun ein Brief, an dem er demonstrativ zu schreiben vorgab.
«Oh, meine Güte, musst du heute Abend noch arbeiten?» Georgie seufzte voll übertriebenem Mitgefühl auf. «Also wirklich, Ed, im Augenblick schuftest du den lieben langen Tag, und mit all den Abendterminen und Übernachtungen wirst du sicherlich ganz erschöpft sein.»
Sie sah, wie sein Blick nervös von ihr zum Laptop huschte, dann blinzelte er rasch. «Ja, ich hatte in letzter Zeit viel zu tun, aber, äh, da das Kleine unterwegs ist, muss ich mich noch mehr anstrengen, du weißt schon, Pluspunkte sammeln und so.»
Georgie ballte die Fäuste fest hinter ihrem Rücken zusammen. Dieses Ekel! Das Baby als Entschuldigung für seine vielen «Überstunden» herzunehmen. Kalte, fast schon genüssliche Wut wallte in ihr hoch.
«Ed», meinte sie dann. «Ich habe dich die ganze Zeit schon fragen wollen, was eigentlich aus der Eröffnung des Atriumprojekts geworden ist. Letzte Woche hast du noch so aufgeregt davon gesprochen, sie müsste doch jetzt bald stattfinden.»
Er zögerte kaum wahrnehmbar. «Ach das», meinte er beiläufig, ohne den Blick vom Laptop zu nehmen, «das liegt alles gerade auf Eis. Auf unbestimmte Zeit, weißt du. Es ist noch kein neuer Termin festgelegt, aber ich denke nicht, dass es vor dem Herbst etwas wird.»
Georgie musste aufpassen, dass ihr bei so viel Unverfrorenheit nicht der Mund offen stehen blieb. Hielt er sie eigentlich für komplett bescheuert? «Wie schade!» Sie legte ihm in gespieltem Mitgefühl eine Hand auf die Schulter. «Das sollte doch dein großer Moment werden. Wie enttäuschend für dich. Na ja, und für mich auch. Ich wäre zu gern dabei gewesen und hätte deinen Triumph mit dir geteilt.»
Ed wand sich ein wenig und streifte ihre Hand ab, bevor er sich räusperte. Gut, dachte Georgie. Wenigstens sorgt sein Gewissen noch dafür, dass ihm unwohl bei der Sache ist. «Vor allem, nach dem wir so viel durchgemacht haben», fuhr sie fort. «Die Sache, äh, mit dieser Frau. Ich will, dass alle Welt sieht, wie sehr du zu uns stehst, wie wir alle zusammenhalten.» Ed schien in dem gepolsterten Lederstuhl zu schrumpfen.
«Na, dann!» Sie zauste ihm durch das sorgfältig zurückgestylte Haar, weil sie wusste, dass er das hasste. «Vielleicht kann ich dann ja mit dem Baby im Tragetuch vorbeikommen, wenn ein neuer Termin feststeht.» Während sie sich von ihm entfernte, warf sie noch einen Blick über die Schulter und sah seinen entsetzten Gesichtsausdruck.
Das Abendessen – bei dessen Zubereitung Libby mitgeholfen hatte – war eine reichlich knoblauchlastige Angelegenheit. Bouillabaisse mit Knoblauchbrot und Spinat, Schinkenspeck und Salat mit Walnüssen und Knoblauchdressing. Sie sah, wie Ed zögerte, doch dann nahm er auf Libbys Drängen eine kleine Portion, schließlich eine größere, weil es ihm so gut schmeckte, und Georgie wusste, dass er nicht widerstehen könnte. Zum Nachtisch gab es Himbeeren mit Sahne, und Ed rieb sich zufrieden über den Bauch, bevor er diskret seinen Atem testete, indem er gegen seine Hand hauchte. Doch der Duft nach Knoblauch kam stets in der Nase des Gegenübers an, dachte Georgie und lächelte in sich hinein.
Später, als Libby im Bett lag und die Küche aufgeräumt war, sah sie aus dem Augenwinkel, wie Ed den Laptop sorgfältig in seine Tasche packte. «Oh, ich habe vergessen zu sagen, dass ich morgen Abend ein Meeting habe», meinte er beiläufig. «Doch ich komme vorher noch nach Hause, um mich umzuziehen.»
«Oh, wie schade! Libby hat morgen etwas Tolles vor. Sie geht erst mit Sophie ins Kino und übernachtet dann bei ihr. Ich hatte gehofft, dass wir miteinander essen gehen würden.»
Er zuckte mit den Achseln. «Tut mir leid, das hätte ich schon früher sagen sollen. Es kam … erst in letzter Minute herein.»
«Wir können ein anderes Mal ausgehen. Dann habe ich den Abend eben für mich. Vielleicht treffe ich ein paar Freundinnen.»
Ed schien dazu nicht mehr viel sagen zu wollen und klatschte linkisch in die Hände. «Tja, ich denke, ich werde ein Bad nehmen und dann ab ins Bett. Kommst du auch?», fragte er.
Georgie hielt sich den Rücken.
«Nein, noch nicht. Ich bin noch ganz munter und denke, dass ich ein paar Schränke aufräumen werde. Ich suche nämlich nach der Tasche mit Libbys Strampelanzügen und kann sie nirgendwo finden, weißt du vielleicht, wo sie ist?»
Er sah sie ausdruckslos an. «Nein, keine Ahnung.»
Georgie lauschte auf das Geräusch von fließendem Wasser, dann nahm sie vorsichtig Eds Laptop aus der Tasche, klappte ihn auf und ließ ihn hochfahren. Dann rief sie die Präsentation auf, an der er gearbeitet hatte, und klickte sich hindurch, einen Ausdruck grimmiger Befriedigung auf dem Gesicht. Wer könnte ihr jetzt helfen? Sie trommelte mit den Fingern auf den Schreibtisch, dann lächelte sie und griff nach dem Hörer.
«Tim», flüsterte sie. «Bist du dran?»
«Äh, ja», erwiderte er flüsternd. «Georgie? Ich höre dich schlecht, kannst du bitte lauter sprechen?»
«Ja, ich bin’s, ich kann jetzt nicht lauter reden, lass mich kurz erklären …»
Sie hörte das Lächeln in seiner Stimme, als er begriff, dass sie dran war – ein Lächeln, das ein herzhaftes Glucksen wurde, als er begriff, was sie vorhatte.
«Okay», flüsterte er zurück. «Ich denke, ich kann dir helfen. Also, Folgendes musst du tun …»
«Eines noch», unterbrach sie ihn.
«Ja? Was?»
«Warum flüsterst du auch?»
Er hielt inne und fuhr dann flüsternd fort: «Keine Ahnung. Es macht Spaß, nicht wahr?»
«Ja», kicherte sie. «Das tut es!»
«Übrigens hast du Glück, dass du mich erwischt hast. Ich will morgen früh nach Deutschland fliegen und hatte gerade darüber nachgedacht, ob ich versuchen soll, einen früheren Flug zu erwischen. Du musst mir alles erzählen, wenn ich zurückkomme.»
Georgie folgte seinen Anweisungen und führte alle Änderungen durch, die sie dann abspeicherte, bevor sie ihm eine gute Nacht wünschte und auflegte. In einem Nachgedanken schaute sie rasch in die E-Mails, die Lynn an Ed geschickt hatte, einige vom selben Tag, und klickte dann auf jene mit einem Datenanhang. Die Fotos wirkten ein wenig grobkörnig, vermutlich waren sie mit einem Handy aufgenommen worden, aber alles war gut erkennbar. Georgie musste sich innerlich gegen den Schmerz wappnen, als sie die Fotos betrachtete. Und als sie dann Lynn und Ed im Bett sah, hätte sie am liebsten gekotzt. Sie klickte auf die Bilder, speicherte sie und fügte sie der Präsentation hinzu.
Als sie schließlich zu Bett ging, hatte sie sich wieder beruhigt und war recht entspannt. Tatsächlich schlief sie sogar tief und fest, während sich der Duft von Eds Badeöl nicht unangenehm mit seinem Knoblauchatem vermischte.



Kapitel 29 

Georgie war schon zeitig am nächsten Tag im Büro, frisch und entschlossen, als sie Flick von den Einzelheiten ihres Plans berichtete.
«Ich konnte es nicht fassen, als er da so vor mir stand und mir offen wegen der Eröffnungsfeier ins Gesicht log. Ich habe die Sache dann selbst in die Hand genommen. Mit Tims Hilfe.»
Flick schüttelte den Kopf. «Was? Tim ist vorbeigekommen?»
«Nein, Dummerchen. Ich habe ihn angerufen, während Ed in der Wanne lag. Er hat mir die einzelnen Schritte durchgegeben, weil er nämlich ziemlich viel Ahnung von Computern hat, weißt du?»
«Hmmmm.» Flick lächelte wissend. «Ich vermute, er ist sogar in jeder Hinsicht ein Traummann.»
«Oh, hör schon auf. Du bist bloß kürzlich zum Lager der anständigen Männer konvertiert und versuchst nun, alle anderen ebenfalls zu missionieren.» Sie wandte sich Flick zu und war überrascht von ihrer traurigen Miene. «Äh, genug von mir. Hast du Ben seit deinem Auszug wiedergesehen?»
Flick drehte sich verdächtig schnell weg und beschäftigte sich angelegentlich mit einem Stapel Papiere. «Nein, er ist in Texas, aber es gibt ja auch keinen echten Grund, ihn zu treffen. Die ganze Sache ist vorbei, also …»
Georgie blickte sie abschätzend an. «Stimmt», meinte sie dann. «Also weißt du nicht, wann du ihn das nächste Mal sehen wirst?»
«Nein, warum auch? Wirklich, Georgie, immer willst du die Leute verkuppeln. Ben ist verheiratet, schon vergessen?»
«Jaja.» Georgie ließ sich auf ihrem Stuhl zurückfallen. «Ich kann es nicht fassen, dass wir dieses Gespräch führen. War es nicht einmal so, dass ich mich über die Bedeutung der Ehe ausgelassen habe, während du in puncto Beziehungen die Skrupellose warst? Was ist aus uns geworden?»
Flick zuckte traurig mit den Schultern. «Keine Ahnung. Aber ich glaube nicht, dass es einen Weg zurück gibt, oder?»
Beide wandten sich um, als die Tür geöffnet wurde. Tim kam herein und baute sich vor Georgies Schreibtisch auf.
«Was tust du denn hier?», stotterte sie. «Du wolltest doch in Deutschland sein.»
«Bin ich aber nicht.»
«Äh, stimmt.»
«Weil ich hier stehe.»
«Äh, stimmt.»
«Anton hat die Windpocken, ich fliege erst nächste Woche.»
«Du meine Güte, armer Anton.»
Tim lächelte. «Er klang ganz munter am Telefon, sogar fröhlich. Ich habe mich gefragt, ob ich dich vielleicht zu der Eröffnungsparty begleiten dürfte. Oder dich wenigstens fahren könnte? Du weißt schon, als moralische Unterstützung.»
Georgie stand auf, weil sie nicht wusste, was sie sonst tun sollte. «Oh, das wäre … ja, gern.»
«Außerdem bin ich eben an einem Geschäft vorbeigekommen, und die hatten da … also … Die Farben sind so schön. Vielleicht findest du sie aber schrecklich, dann tauschen wir sie um.»
Er drückte ihr eine Papiertüte in die Hand und trat rasch ein paar Schritte zurück. Georgie griff hinein und zog ein Paar blassblau und lila gestreifte Bettsocken aus unglaublich weichem Kaschmir heraus. Sie blinzelte und sah ihn an. Hinter ihr hustete Flick vielsagend, aber das ignorierte sie. Georgie war von dieser etwas tollpatschigen Geste stärker berührt, als sie sagen konnte, und so trat sie einen Schritt vor und griff nach seiner Hand. «Danke, Tim. Ich finde sie wunderschön, und ich werde an dich denken, wenn ich sie trage.» Sie wurde tiefrot. «Ich meine … das soll nicht heißen …»
Tim blickte zu Boden. «Ich freue mich wirklich, dass sie dir gefallen, sie werden deine Zehen warm halten. Du sollst doch keine kalten Füße kriegen, nicht wahr? Ich, äh, hole dich später ab. Ruf mich an und sag Bescheid, wann es dir passt.»
Und damit trat er den Rückzug zur Tür an.
Flick lachte auf. «Sehr guter Abgang, ganz geschmeidig.»
 
«Ja, ich werde um halb sieben da sein.» Flick zog sich gerade die Schuhe aus und hüpfte auf einem Bein, während sie sich den Telefonhörer unters Kinn klemmte. Es war der zweite Anruf innerhalb einer halben Stunde von einer Georgie, die immer gereizter wurde. «Ich weiß, dass es schon fünf Uhr ist, aber ich brauche nicht lange fürs Umziehen, und dann fahre ich los.»
Das reichte Georgie nicht. «Nimmst du die U-Bahn?», zischte sie. «Dann sei bloß vorsichtig – die Leute sollen keinen falschen Eindruck bekommen, nachdem –»
«Ich komme zurecht! Hör zu, gieß dir ein kleines Glas Wein ein – ich habe irgendwo gelesen, dass ein bisschen Pinot Grigio Babys sogar guttut – und trink dir ein wenig Mut an. Ist Ed schon aufgebrochen?»
«Noch nicht, aber jede Minute.»
Flick versuchte, ihre Jeans mit einer Hand zu öffnen. «Läuft so weit alles nach Plan?»
Georgie kicherte nervös. «Perfekt. Oh, ich habe Angst, dass noch etwas schiefgeht!»
«Glaub dran – es wird schon klappen. Wir sind Expertinnen auf diesem Gebiet, schon vergessen?», meinte Flick beruhigend.
Dann beendete sie das Gespräch und ging unter die Dusche.
Diese kam ihr mickrig und plastik-künstlich vor im Vergleich zu dem Luxus aus Kalkstein in Bens Apartment. Und sie war sich auch nicht sicher, ob der Duft des Duschgels, das sie von dort hatte mitgehen lassen, ihr beim Vergessen half. Sie wusch sich das Haar mit kräftigen Bewegungen und versuchte, sich auf den bevorstehenden Abend zu konzentrieren.
Georgie war den ganzen Tag über unruhig gewesen und hatte entsetzt aufgestöhnt, als Flick ihr das Kleid zeigte, das sie ihr für die Abend besorgt hatte.
«Das kann ich nicht anziehen!», hatte Georgie geschnauft.
«Und ob du das kannst, Mädchen», hatte Jo entgegnet. «Schlüpf hinein, denn ich habe ein paar Änderungen zu machen.»
Die Anfragen, die hereingekommen waren, hatten sie rasch abgearbeitet oder auf den nächsten Tag verschoben, während Jo mit Nähen beschäftigt war. Weder Flick noch Georgie hatte von ihrem Talent gewusst, doch Jo hatte bloß abgewunken und gesagt, dass sich das Fach Hauswirtschaftslehre eben auszahlen würde.
«Ich habe bloß gelernt, wie man ein Ei kocht», meinte Flick.
«Das wissen wir», erwiderte Georgie und bekam dafür prompt einen Papierball an den Kopf geworfen.
Flick riss die Schranktür auf und betrachtete den Inhalt. Ihre erste Wahl fiel natürlich auf die lachsrosafarbenen Stilettos, die sie bei Cantaloupe gekauft hatte und die noch ungetragen waren. Sie holte sie aus der Schachtel und hätte fast angefangen zu sabbern, als sie sie aus dem Seidenpapier befreite. Sie hob sie an und bestaunte sie. Jede Frau sollte solch ein Paar umwerfender High Heels haben.
Eine halbe Stunde später betrachtete sie sich im Spiegel. Sie hatte ewig für ihre Frisur gebraucht, aber es hatte sich gelohnt. Sie blickte sich nach ihrem Handy um, da sie Georgie eine SMS schicken wollte, konnte es aber nirgends entdecken. Als sie es schließlich in ihrem Wagen fand, stellte sie fest, dass der Akku leer war. Wenn sie nun zurückging, um ihn aufzuladen, würde sie zu spät kommen. Sie warf das Handy in ihre Handtasche und eilte zur U-Bahn.



Kapitel 30 

Georgie räumte die Spülmaschine fertig ein, schaltete sie an und rieb sich zufrieden die Hände, bevor sie sich an den Fuß der Treppe stellte und lauschte. Sie hörte ihn herumwühlen, dann folgten gedämpfte Kraftausdrücke, und Ed eilte durch den Flur und die Treppe hinab, während Georgie längst wieder so tat, als läse sie die Zeitung am Küchentresen.
«Georgie, hast du meinen schwarzen Anzug gesehen?»
«Hmm, welchen meinst du? Sie sind alle schwarz.»
«Du weißt schon, mein bester. Ich habe ihn auf den Stuhl in meinem Ankleidezimmer gelegt.»
«Nein, tut mir leid, Liebling. Das sagt mir nichts. Für mich sehen sie alle gleich aus.»
«Der von Prada, den ich aus Mailand mitgebracht habe», jammerte er.
«Prada? Der muss aber teuer gewesen sein. Nein, ich würde mich an das gute Stück erinnern, wenn ich es gesehen hätte.»
«Aber heute Morgen lag er noch da, er kann doch nicht einfach verschwunden sein. Bist du im Ankleidezimmer gewesen?»
Georgie unterdrückte ein Auflachen. «Nein, natürlich nicht, Liebling. Da sind ja nur deine Sachen drin und gar nichts von mir. Warum sollte ich das Zimmer also betreten?» Sie merkte, wie er zögernd an der Tür stehen blieb und offensichtlich hin und her gerissen war zwischen dem Wunsch, sie auszuquetschen und sich zurückzuhalten, damit sie nicht misstrauisch wurde.
«Brauchst du ihn für einen bestimmten Anlass?»
Eine lange Pause folgte. «Nein, gar nicht. Äh, schon gut.»
Er war die Treppe schon wieder halb hinaufgestiegen, als sie ihm hinterherrief: «Oh, neulich war ich doch da drin. Ich wollte mir deine Schuhe ansehen, weil du ja viel darin läufst. Fast alle Sohlen sind abgenutzt, wahrscheinlich, weil sie aus Leder sind. Das hat mir der Schuhmacher auch bestätigt.»
Langsam drehte er sich um. «Der Schuhmacher?»
«Ja, Schatz. Der kleine Mann in der Balham High Street, zu dem du immer gehst. Er hat die exzellente Qualität deiner Schuhe gelobt. Ich bat ihn, rutschfeste Gummisohlen zu nehmen, damit sie für den Winter gerüstet sind. Ich wusste, dass dir das gefällt. Eigentlich wollte ich, dass sie bis zur Eröffnung fertig sind, aber da du letzthin nicht mehr davon gesprochen hast, habe ich mir nicht die Mühe gemacht, sie abzuholen. Du hast ja noch die gemütlichen Treter, die reichen fürs Büro. Und die anderen hole ich nächste Woche ab, es besteht ja keine Eile.»
Ein seltsames Gurgeln entrang sich Eds Kehle, und Georgie strahlte ihn an. «Du brauchst mir nicht zu danken, Schatz, wofür sind Ehefrauen denn da?» Damit wandte sie sich wieder ihrer Zeitung zu.
Georgie zog sich um, sobald Ed aus dem Haus geeilt war. Er war spät dran, da sie sich um seine sorgfältig zurechtgelegte Garderobe gekümmert hatte. Der Prada-Anzug lag sicher in ihrem kleinen, überfüllten Schrank, die Schuhe waren auf dem Dachboden gelandet. Es war kindisch, das wusste sie, doch allein sein Gesichtsausdruck war die Sache wert gewesen. Kurz bevor er gegangen war, hörte sie, wie er jemanden am Telefon anblaffte, der Beamer solle bereit sein, er würde seinen Laptop anschließen, sobald er ankäme. Keine Zeit für einen Probedurchlauf. Den Computer an seine Brust gepresst, als hinge sein Leben davon ab, war er zum Auto gerannt und hatte beim Wegfahren mit quietschenden Reifen tatsächlich den Geruch von verbranntem Gummi hinterlassen. Wenn er jetzt noch ein Ticket für zu schnelles Fahren bekäme, wäre das die Krönung!
 
Das Atrium war kaum zu übersehen mit seiner großzügigen Glaskonstruktion. Licht drang aus den Türen des Gebäudes, und für die Eröffnung waren Flutlichter am Gehsteig aufgestellt worden. Laserstrahlen tanzten vom Dach wie Flakscheinwerfer. Flick, die froh war, der U-Bahn entronnen zu sein, wo sie seit Clapham auf ihrer Fahrt in Richtung Norden lüstern angegafft worden war, bewunderte das Spektakel von der gegenüberliegenden Straßenseite. Sie wusste, dass Ed nicht an dem Entwurf beteiligt gewesen war – seine Aufgaben lagen im Projektmanagement –, aber das Gebäude besaß eine beeindruckende Architektur, die in ihrer Verschiedenartigkeit gut zu den anderen Gebäuden der Umgebung passte.
Wenn sich beim Eintreten der Partygäste die Türen öffneten, war Musik zu hören – eine Jazzband spielte – und das Klirren von Gläsern sowie Stimmengewirr. Flick sah auf ihre Uhr. Diese Architekten mussten ein pünktliches Völkchen sein, denn sie war nur zehn Minuten zu spät, und es wirkte bereits, als sei die Party in vollem Gange. Sie unterdrückte ihre Nervosität und zupfte an ihrem Kleid, in der Hoffnung, dass es ein paar Zentimeter wachsen möge, dann überquerte sie die Straße.
«Dürfte ich um Ihre Einladung bitten, Madam?», sprach sie ein Türsteher an, während er ihre Erscheinung mit weit aufgerissenen Augen ansah. Sie betrachtete ihn mit einem Größenvorteil von mindestens zehn Zentimetern.
«Ich bin ein Gast von Edward Casey», sagte sie so gebieterisch wie möglich, bevor sie ihr bestes, glockenhelles Lachen ausstieß. «Und ich vergesse ständig etwas.»
Der Türsteher hatte nicht vor, mit einer Frau auf lachsfarbenen Stilettos zu diskutieren, und trat zurück. Im Inneren war das Gebäude von noch magischerer Schönheit. Es wurde von drei gigantischen, modernen Kronleuchtern erhellt – eine Kaskade von LEDs –, die in der Höhe eines Hauses von der Stahlkonstruktion herabhingen. Von jedem Kronleuchter hing ein Trapez herab, und auf allen Trapezen vollführten schwarze Artisten über den Köpfen der Gäste ihre Bewegungen in perfektem Einklang, während sich die Muskeln unter ihren silberfarbenen Jumpsuits abzeichneten.
Es waren viele Leute anwesend, die meisten von ihnen noch in ihrer Arbeitskluft, schlichte, teuer geschnittene Anzüge und schwarze Kleider – die Uniform der Reichen und Erfolgsverwöhnten. Flick fiel in der Menge auf wie ein bunter Hund, was beabsichtigt war. Als sie durch das Gebäude schritt, bemerkte sie amüsiert, dass sich die Leute mitten im Gespräch unterbrachen, um sie anzustarren – die Blondine mit dem aufgebauschten Haar im Minikleid mit Flowerprint, das wie eine zweite Haut an ihr klebte. Ganz schön nervenaufreibend.
Zum Glück kam gerade ein Kellner mit einem Tablett auf sie zu, und sie musste sich sehr beherrschen, nicht gleich zwei Gläser Champagner auf einmal zu nehmen. Flick trank einen großen Schluck, von dem ihr prompt die Kohlensäure in die Nase stieg, und sah sich suchend nach Georgie um. Allmählich wurde sie panisch. Wo war sie? Hatte sie kalte Füße bekommen? Als sich Flick gerade in Richtung Damentoilette davonmachen wollte, erkannte sie die Stimme des Mannes hinter ihr.
«Die Vorlage für die Dachkonstruktion wurde inspiriert von der Neogotik und speziell von den Bahnhöfen aus der goldenen Zeit der Dampflokomotiven», erklärte die Stimme ausschweifend. «Und wurde durch das Aufsetzen einer Dynamik, die typisch für das einundzwanzigste Jahrhundert ist, aktualisiert.»
«Faszinierend», erwiderte eine zutiefst gelangweilte Stimme. Flick nutzte den Augenblick.
«Ed!», flötete sie, packte ihn am Arm und schwang ihn zu sich herum, bevor sie einen Schritt auf ihn zutrat, um zur Begrüßung die Luft neben seiner Wange zu küssen. «Was für ein hübscher Ort, du musst sehr stolz sein.» Sie kniff ihn in die Wange und sah entzückt, dass das Erstaunen auf seinem Gesicht einem Dunkelviolett wich. Ein deutliches Zeichen, dass sie ihm peinlich war. Sie streckte dem Gentleman, den Ed umschmeichelt hatte, die Hand entgegen. «Hey, ich bin Flick, eine alte Freundin von Ed, nicht wahr, Ed?»
«Hocherfreut», erwiderte Eds Gegenüber und ließ den Blick über ihre Beine und die Frisur schweifen. «Derek Finch, Redakteur des Concept-Magazins.»
«Was da wäre?» Sie hoffte, dass sie nicht übertrieb, als sie eine Kaugummiblase zerplatzen ließ.
«Das ist das innovativste Blatt auf dem Markt», quakte Ed und zog Flick zur Seite. Der Concept-Typ wandte sich jemandem zu, der ihn am Arm ergriffen hatte. «Was, zum Teu–», zischte Ed.
«Oh, tut mir leid, Georgie sagte, es ginge in Ordnung, wenn ich an deinem großen Abend vorbeikäme», erklärte sie lauthals.
«Georgie kommt auch?», keuchte er auf.
Flick ignorierte ihn. «Du hast das gaaaanz toll hingekriegt.» Sie nahm einen großen Schluck Champagner. «Aber ich muss sagen, dass deine Hose einen Tick zu eng sitzt.» Sie kicherte so laut, dass es jeder hören musste. «Da bleibt nicht mehr viel der Phantasie überlassen, Schätzchen!»
«Du hast kein Recht, hier zu sein», fauchte Ed, ohne nur den Anschein von Freundlichkeit zu wahren. Verlogener Schwachkopf, dachte Flick. «Du besitzt keine Einladung, und diese Veranstaltung ist nur für geladene Gäste. Außerdem siehst du aus wie ein Flittchen. Alle starren uns an, was sollen die Leute von mir denken?» Dass du dämlich bist?, wollte Flick gerade antworten, als sich Eds gereizte Miene in ein strahlendes Lächeln verwandelte. Flick folgte seinem Blick und sah zu ihrem Entsetzen Ben durch die Menge auf sie zukommen.
«Ben Houghton», schnurrte Ed und streckte die Hand aus. «Wie schön, Sie zu sehen, und danke, dass Sie gekommen sind.» Ben riss den Blick von Flick los und blickte auf Ed hinab, als sei er nicht sicher, wer da mit ihm sprach. «Darf ich erwähnen, wie sehr ich Ihr Projekt in Dubai bewundere? So viel Inspiration. Darf ich Sie ein paar Leuten vorstellen, die es nicht erwarten können, mit Ihnen zu reden?»
Ben blickte auf Eds Hand hinab, die noch immer ausgestreckt in der Luft verharrte, dann schlug er ein. «Ich würde gerne erst mit Flick sprechen, wenn Sie nichts dagegen haben.»
Ed blickte verwundert von einem zum anderen. «Aber –»
«Wenn Sie uns einen Augenblick entschuldigen würden?», sagte Ben mit mehr Nachdruck, woraufhin Ed zurücktrat und fast mit einem Kellner zusammengestoßen wäre, der ein Tablett mit Canapés trug.
Ben sagte zunächst nichts, sondern ließ seinen Blick über Flicks Erscheinung gleiten. Er wirkte nicht besonders erfreut. «Du hast dich ziemlich aufgebrezelt.»
Flick errötete. «Das gehört zu dem Plan, Ed in die Parade zu fahren», erklärte sie matt.
«Nun, du hast schon erreicht, dass alle über euch reden.»
«Wie war’s in Texas?»
«Gut, danke.» Er zögerte. «Ich habe versucht, dich anzurufen.»
Ihr Herz tat einen Satz, aber nichts in seiner Miene verriet, dass er sich freute, sie zu sehen.
«Der Akku von meinem Handy ist leer.»
«Ich habe vorhin im Büro angerufen, und Joanna sagte mir, dass ich dich hier treffen könnte.»
«Du bist extra meinetwegen hergekommen?» Flick zwang sich, nicht zu grinsen.
«Ich bin eingeladen», erwiderte Ben knapp, und Flick blickte zu Boden. Natürlich. Wie dämlich. Er war der Bauunternehmer in London, mit dem alle zusammenarbeiten wollten.
«Ich –», fing er an.
«Flick! Gott sei Dank!» Georgie kam atemlos auf sie zu. «Ben! Wie schön, dich zu sehen.» Sie hob ihr Gesicht an, und er küsste sie auf die Wange. «Dieser grässliche Straßenverkehr, es gab eine Straßensperre, und wir mussten einen Riesenumweg fahren.»
«Wir?», fragte Ben.
«Ja, Tim hat mich hergebracht. Er sucht gerade einen Parkplatz.» Georgie lächelte. «Ihm fallen noch immer die Augen aus dem Kopf!»
«Kein Wunder», meinte Ben. «Du siehst toll aus – und dein Bauch ist ganz schön gewachsen, wenn ich das so sagen darf!»
Georgie hatte nichts dagegen. Das schwarze Wickelkleid aus Jersey, das Flick ihr besorgt hatte, war höllisch sexy, denn es lag eng an, hatte einen tiefen Ausschnitt und schmeichelte ihrer Figur. An ihren Ohrläppchen hingen tropfenförmige Diamantohrringe, die durch ihre gestylten Locken schimmerten, und zur Abwechslung trug sie Absätze. Joanna hatte ein Wunder bewirkt, als sie aus einem Kissen, das Flick auf dem Markt erstanden hatte, den «Babybauch» in das Kleid eingenäht hatte.
«Hast du ein paar Wochen übersprungen?», fragte Ben lachend.
Georgie rieb sich liebevoll über den Bauch. «Ich denke, ich sehe aus wie im zehnten Monat! Aber es wirkt.» Sie trat näher heran und sprach mit verschwörerischer Stimme. «Ich habe gerade Colin getroffen, ein Kollege von Ed. Ihm wären fast die Augen aus dem Kopf gefallen, als er mich sah. Ich glaube, er hat gleich nach warmem Wasser und Handtüchern verlangt, nur für den Fall, dass ich hier gebäre!»
«Hast du Ed schon gesprochen?», flüsterte Flick.
Georgie sah sich um. «Nein. Er war vorhin noch in ein Gespräch vertieft, zweifellos ist er jemandem dabei in den Hintern gekrochen.» Ein Kellner bot ihnen Champagner an. «Soll ich? Ich habe zu Hause schon ein Glas Wein getrunken.»
«Warum das Kleine nicht jetzt schon ans Nachtleben gewöhnen?» Flick lachte, während sie sich Bens Gegenwart bewusst war und all der Dinge, die unausgesprochen zwischen ihnen standen.
Georgie ergriff mit schuldbewusster Miene eines der langstieligen Gläser und nahm einen Schluck.
«Brian», ertönte hinter ihnen eine laute Stimme. «Darf ich dir Lynn vorstellen?» Flick und Georgie erstarrten, Georgie mit ihrem Glas halb auf dem Weg zum Mund. «Lynn und Ed haben bei dem großen Promenadenprojekt in Cardiff zusammengearbeitet.»
Georgies Gedanken rasten so schnell wie ihr Puls. Nur ihr Körper schien sich in Zeitlupe zu bewegen, doch Flick, gepriesen sei sie, drehte sich rasch um und blickte über Georgie hinweg auf das Grüppchen, das sich hinter ihnen unterhielt. Die männliche Stimme konnte Georgie einem der Seniorpartner zuordnen, der unsichtbare Brian musste einer der anderen Männer sein. Doch es stand außer Frage, wer Lynn war. Und eine weitere Lüge von Ed war ans Tageslicht gekommen. Von wegen ein zufälliges Treffen in einer Galerie. Sie hatte mit ihm auf dem Cardiff-Projekt zusammengearbeitet.
Flicks Miene bestätigte ihre Vermutung. Sie erwiderte Georgies fragenden Blick mit einem kurzen Nicken, dann trat ein Ausdruck äußerster Entschlossenheit in ihre Augen, und sie schlüpfte an Georgie vorbei. «Hallo! Lynn, nicht wahr? Wusste ich doch, dass ich Sie erkannt habe. Entschuldigen Sie, Brian, habe ich etwa Ihren Drink verschüttet? Wie ungeschickt von mir. Zum Glück ist reichlich davon vorhanden – diese Leute hier wissen, wie man eine Party schmeißt, nicht wahr? Das sagt jedenfalls Ed Casey.»
Georgie blieb wie angewurzelt stehen, doch Ben, der offensichtlich begriffen hatte, was hier vorging, trat näher heran und drückte ihr sanft die Schulter. Auch er lauschte nun der gespreizten Unterhaltung zwischen Flick und Lynn, wobei Letztere zwar höflich, aber auch ziemlich erstaunt war. Bens Miene war unergründlich, als er Flick anstarrte. Er konnte den Blick nicht von ihr lösen. Sie wirkte wie eine exotische Blume in dieser Umgebung aus Designerklamotten in Schwarz und Anthrazit, mit ihren langen Beinen, die jedem Filmstar zur Ehre gereicht hätten, und den tollen, lachsfarbenen Stilettos.
Flick zog ihre Nummer mit Lynn richtig gut durch. Sie wirkte wie eine Talkshowmoderatorin, die es mit einer schüchternen Interviewpartnerin zu tun hat. «Und kennen Sie jeden hier?», fragte sie unschuldig.
«Nein, nicht jeden, aber die meisten Verantwortlichen, natürlich.» Georgie lauschte mit morbider Faszination, während sich ihr Herzschlag allmählich normalisierte. Was für eine hässliche Stimme Lynn hatte. Hart und abgehackt.
«Ach soooo, das heißt also, dass Sie ziemlich wichtig sind? Sie wirken ganz schrecklich wichtig auf mich, muss ich zugeben.»
Pause. «Nun, ich würde mich durchaus als Entscheidungsträgerin bezeichnen. Und ich verfüge über einen gewissen Einfluss.»
Ben beugte sich vor und flüsterte Georgie etwas ins Ohr. «Aber leider über kein Fünkchen Humor, wie es scheint.»
Georgies Kichern wurde von Flicks nächstem Kommentar unterbrochen. «Ich kenne hier auch ein paar Entscheidungsträger. Und ich möchte sie Ihnen nur zu gern vorstellen.»
 
Georgie spürte, wie ihr jemand leicht auf die Schulter tippte. Sie drehte sich um und blickte einer blonden Frau in die Augen, die einen teures, strenggeschnittenes Kleid trug und dazu eine moderne Kette aus braunen und orangefarbenen Kunststoffteilen im Ausschnitt. Aus der Nähe konnte Georgie erkennen, dass sie zu viel Make-up trug und vielleicht nur ein, zwei Jahre jünger war als sie, wenn überhaupt, da sie recht ausgemergelt wirkte. Nicht die unbesiegbare Rivalin, die sie in ihr gesehen hatte.
«Bestimmt kennen Sie Ben Houghton», fuhr Flick fort. «Auch er trifft wichtige Entscheidungen. Leute, das hier ist Lynn. Sie ist Teil der Cardiff-Affäre. Ihr wisst schon, die Sache, an der Ed Casey dran war.»
Georgie, die gerade an ihrem Champagner nippte, verschluckte sich und hustete. Lynn sog scharf den Atem ein. Flick spürte, wie Ben neben ihr in sich hineinlachte. Doch sie war noch nicht fertig. «Ist Ihre Beteiligung an diesem Projekt so etwas wie – wie heißt es noch gleich – ruhender Art, Lynn?»
Eine Bewegung in der Nähe der Plattform in der Mitte des Raums wies darauf hin, dass die Präsentation gleich losgehen würde. Flick deutete mit schelmischem Grinsen auf Georgie und flüsterte laut: «Tut mir leid, Lynn, ich hatte noch keine Zeit, Sie einander vorzustellen. Das ist Georgie. Ed Caseys Ehefrau. Ich glaube, Sie haben sich noch nicht kennengelernt.»
Lynn, die ihre Hand schon zur Begrüßung ausgestreckt hatte, zog sie so rasch zurück, als hätte sie jemand gebissen, dann starrte sie entsetzt auf Georgies riesigen Bauch.
Georgie strich sich glücklich über das Kissen. «Nicht mehr lange», meinte sie seufzend, ohne zu wissen, woher sie die Kraft in diesem Albtraum nahm. «Ed ist schrecklich potent, wissen Sie. Er hat schon zwei reizende Jungen, und das hier ist unsere Nummer zwei. Er braucht eine Frau nur anzusehen, und schon hat sie sein Kind im Bauch. Er hat mir mal erzählt, dass er zehn von der Sorte haben will, aber mir reicht’s, für die nächsten sechs muss er sein Glück woanders probieren.» Dann stieß sie Lynn einen Ellenbogen hart in die Rippen und zwinkerte ihr zu.
Lynn, die blass geworden war, zog sich in die Menge zurück, während sich Georgie, die Ed auf dem Podium entdeckt hatte, nach vorn durchkämpfte, begleitet von Flick, die den Leuten auf die Schultern tippte und ungeniert auf Georgies Bauch deutete, damit sie sie vorbeiließen. Die meisten traten rasch beiseite, vermutlich, weil sie Angst um ihre Schuhe hatten, und so stand Georgie schon bald in der ersten Reihe neben dem Seniorpartner, dem sie aufmunternd zulächelte. Als sein Blick von ihrem Ausschnitt zu ihrem Bauch glitt, musste er gleich zweimal hinsehen, bevor er Ed auf der Bühne konsterniert betrachtete. Das würde morgen sicher den saftigsten Klatsch im Büro geben.
Ed schien sich in dem Anzug, für den er sich schließlich entschieden hatte, nicht sonderlich wohlzufühlen. Er wirkte, als sei er ihm zu klein, und das schwarze Polohemd darunter war voller weißer Haare, dank Nachbars Katze. Sie erkannte daran, dass er sein Taschentuch benutzte, dass seine Nase bereits juckte. Ed trug seine braunen Wildlederslipper, die er schon tagsüber angehabt hatte – nun, sie waren sicherlich schicker als seine Hauspuschen, die einzige Wahl, die Georgie ihm gelassen hatte, abgesehen von seinen Crocs natürlich. Trotzdem stand er mit stolzer Miene da, als die Musik lauter wurde und er auf die Menge sah.
Dann hielt er plötzlich abrupt inne und starrte entsetzt herab. Georgie hob eine Hand und winkte ihm freundlich zu. Er sah von ihr zu seinem Seniorpartner, der direkt neben ihr stand, weiter zu Flick, die wie Carmen Miranda hinter Georgie Stellung bezogen hatte, und zu Tim, der beschützend neben Georgie stand. Er schluckte, dann wandte er seine Aufmerksamkeit wieder dem Laptop auf dem Tisch hinter ihm zu.
Georgie erwiderte Tims Lächeln. «Toll», flüsterte sie.
«Der Bau eines Gebäudes wie das Atrium ist die einmalige Gelegenheit, an der Skyline einer der großartigsten Städte der Welt mitzuwirken», begann Ed und tippte auf eine Taste. Ein großartiges Foto des Gebäudes im Abendlicht erschien. «Es ist eines der innovativsten Cityprojekte weltweit, und darauf sind wir stolz.» Wieder drückte er auf eine Taste, und das Gebäude erschien, dieses Mal aus einem anderen Winkel aufgenommen. Leichter Applaus.
«Natürlich», fuhr Ed selbstgefällig fort und zeigte die nächste Folie, eine Luftaufnahme, «wäre nichts davon ohne unser erstklassiges Team möglich gewesen.» Mit einem weiteren Tastendruck verschwand das Bild und ein neues erschien – eine Gruppe Schimpansen, die dem Betrachter ihre Hinterteile entgegenreckten. Das Gelächter ließ Ed herumfahren, und er drückte rasch auf die Tastatur. «Wie ich schon sagte, unser Team …» Ein Foto der Bee Gees in bestickten Lycra-Anzügen füllte den Bildschirm aus. «Ich … äh …» Weiteres Klicken, und die Bilder einer Kinderserie, gefolgt von Andrew Lloyd Webber und einem Esel, der einen Sombrero trug, erschienen. «Es tut mir schrecklich leid, aber wie es scheint …»
Mittlerweile kriegte sich das Publikum kaum mehr ein vor Lachen. Auch Georgie musste breit grinsen, und Tim beugte sich vor und flüsterte ihr ins Ohr: «Er tut mir fast schon wieder leid, weißt du das? Fast, aber nicht ganz.»
Eds Gesicht hatte eine interessante Lilafärbung angenommen, als er durch weitere Bilder zappte: Kätzchenfotos mit lustigen Untertiteln, eine Frau, die aufreizend an einem Vibrator leckte, eine Schüssel Eiscreme … das Gelächter nahm zu. Schließlich erschien ein weiteres Bild – die Grundrisszeichnung des Atrium-Gebäudes.
«So stimmt es wieder.» Ed bemühte sich um ein Lachen. «Da hat wohl jemand an meiner Präsentation herumgespielt.» Einzelne Lacher drangen zu ihm herauf. «Nun, ich hoffe, Ihnen hat die spontane Bildershow gefallen, doch jetzt möchte ich fortfahren. Wie ich schon sagte, wussten wir von Anfang an, seit unser phantastischer Kunde uns einen Freibrief dafür gab, dass wir etwas Unvergessliches erschaffen, ein neues Wahrzeichen Londons, das wir …» Doch die Erleichterung war nur von kurzer Dauer. Das nächste Bild war ein Screenshot seiner E-Mails, dann ein Foto, das vermutlich von Lynn aufgenommen worden war – Ed, in den zerwühlten Laken eines Hotelzimmerbetts. Das nächste war von ihr in demselben Zimmer. Gemurmel erhob sich im Atrium, dann blickte der Seniorpartner sprachlos vor Entsetzen Georgie an. «Meine liebe Georgie», keuchte er. «Ich hatte keine Ahnung davon, wie schrecklich.»
Kurz darauf hatte er die Bühne erklommen. «Stellen Sie das bitte aus. Hier ist es offensichtlich zu einer fürchterlichen Verwechslung gekommen.» Er wandte sich Ed zu und sprach leise, aber bestimmt ein paar Worte mit ihm, woraufhin Ed von der Bühne eilte. «Es ist ganz wunderbar, dass Sie alle heute Abend zur Eröffnung des Atrium-Gebäudes gekommen sind. Natürlich braucht ein Bauwerk dieses Kalibers keine Präsentation mehr, und schon gar nicht eine dieser Art! Es spricht für sich und für das Talent seines Teams aus Architekten, die ich einladen möchte, zu mir auf die Bühne zu kommen.»
Das Team, offensichtlich ohne seinen Projektmanager, kam unter wildem Applaus zusammen. Die Bildershow schien das Eis zwischen ihnen gebrochen zu haben, und die Eröffnungsparty ging weiter.



Kapitel 31 

Georgie entdeckte Ed abseits der plaudernden und trinkenden Menge an eine Säule gelehnt. Er starrte blicklos vor sich hin, und einen Augenblick lang stand sie einfach nur da und sah ihn abschätzend an. Trotz ihrer gemeinsamen Jahre und allem, was sie miteinander verband, wirkte er wie ein Fremder. Er musste ihre Anwesenheit gespürt haben, denn nun wandte er sich ihr langsam zu und erwiderte stumm ihren Blick.
«Woher wusstest du Bescheid?», fragte er schließlich leise.
«Du hast es mir nicht gerade schwergemacht.»
«Und das hier alles nur – um es mir heimzuzahlen?»
Georgie überlegte. Zu diesem Zeitpunkt wäre es sinnlos gewesen, nicht mit der ganzen Wahrheit herauszurücken. «Ja, Ed, um es dir heimzuzahlen. Wie du mich behandelt hast – uns alle, Libby, das Baby und mich, ist unsäglich. Und du hast mich immer wieder angelogen.» Ihre Kehle war vor Schmerz und Empörung wie zugeschnürt und machte das Sprechen schwer.
Ed blickte zu Boden und vermied es, ihr in die Augen zu sehen. «Es hatte nichts zu bedeuten. Wir haben zusammen gearbeitet, ich fühlte mich einsam und –»
«Lüg mich nie wieder an. Wenn es dir nichts bedeutet hat, warum hast du dann weitergemacht? Warum hast du riskiert, mich zu verlieren? Wenn du all das für ‹nichts› riskiert hast, dann muss ich dir noch weniger bedeutet haben. Kannst du dir überhaupt vorstellen, wie sich das anfühlt, Ed?»
«Ich mache Schluss mit ihr, wenn es das ist, was du willst. Ein Wort von dir hätte gereicht. Dann hättest du dir das hier sparen können.» Er deutete in Richtung des Saals, der sich langsam leerte. «Alles. Du hast meinen Ruf ruiniert, ist dir das klar?»
Georgie atmete tief ein. «Du kapierst es wohl nie, Ed, stimmt’s? Ich habe dich gebeten, Schluss zu machen, du hast deine Chance gehabt und alles vermasselt. Du hast mir gezeigt, wie unwichtig ich dir bin und unser Zuhause und unsere Familie. Und jetzt ist es vorbei. Und du hast mich bestohlen, hast mir mein Vertrauen und meine Gutgläubigkeit genommen, und das ist für immer verloren. Aber es hat mir gutgetan, herzukommen und es dir heimzuzahlen, damit du es weißt. Mag sein, dass du es blöd oder rachsüchtig findest – das ist mir egal. Ich habe mich wieder wie ich selbst gefühlt, und zur Abwechslung hatte ich mal die Kontrolle.»
Er verzog missbilligend den Mund. «Ich weiß gar nicht, wovon du sprichst. Du bestimmst doch alles, und ich darf bloß zahlen.»
«Du hast es immer noch nicht begriffen. Vom ersten Augenblick an hast du zu Hause alles an dich gerissen. In diesem Haus ist nichts von mir – außer Libby.»
«Und Libbys Zimmer», knurrte er.
Georgie konnte sich gerade noch zurückhalten, ihn nicht am Arm zu packen und ihren Standpunkt unmissverständlich klarzumachen. «Genau, deswegen habe ich zurückgeschlagen – um deine Aufmerksamkeit zu gewinnen.» Sie spürte, wie sie in sich zusammensank. «Aber da ist es schon zu spät gewesen.»
Ein großgewachsener Mann mit einem Glas in der Hand kam an ihnen vorbei. «Wo sind denn hier die Toiletten? Oh – Sie müssten es ja am besten wissen, Sie sind doch der Projektmanager, nicht wahr? Sie und Ihr Team mit den Schimpansen, nette Präsentation!» Er lachte und schlenderte davon.
«Siehst du? Siehst du, was du da angerichtet hast?» Ed war nun furchtbar wütend. «Ich werde überall ausgelacht. Wenn du glaubst, dass ich dich, Libby und das Baby aushalte, dann hast du dich geschnitten.»
Georgie schüttelte traurig den Kopf. «Es geht nicht immer nur ums Geld, Ed, auch wenn du das zu glauben scheinst. Es geht um Respekt und Ehrlichkeit.» Sie lächelte in sich hinein. «Vielleicht solltest du dir keine handgenähten Schuhe mehr kaufen. Nur so ein Gedanke. Übrigens bin ich beim Anwalt gewesen, ich stehe nicht völlig mittellos da.» Sie lachte freudlos. «Ich habe sogar noch die Fotos.»
«Dann ist es das also gewesen?»
Georgie bewegte sich langsam von ihm fort. «Ja. Ich kehre nach Hause zurück. Auf Wiedersehen, Ed.»
 
Als Flick schließlich die Treppe der U-Bahn-Station Clapham South hochstieg, hätte sie am liebsten die Schuhe ausgezogen und wäre barfuß weitergelaufen. Kein Wunder, dass sie heruntergesetzt gewesen waren. Vielleicht sollte sie sie einer Terrororganisation zu Folterzwecken spenden. Sie zog sich ihren Cardigan enger um die Schultern, um sich vor der herbstlichen Kühle zu schützen. Der Abend war noch besser verlaufen, als sie sich ausgemalt hatten. Als sich Flick mit einer Gruppe Gäste, die früh aufbrach, treiben ließ, um der Aufregung und dem hysterischen Gelächter zu entkommen, die das Atrium bis unter die Decke erfüllte, hatte sie ein paar Kommentare mitbekommen, die genau das waren, worauf sie und Georgie gehofft hatten.
«Was für ein Idiot», sagte ein Mann mit wieherndem Lachen. «Da wird der Seniorchef gar nicht begeistert sein.»
«Ich konnte ihn noch nie ausstehen», meinte sein Kollege.
Flick fragte sich, wie Georgies Begegnung mit Ed gelaufen war. Allerdings war sie da recht zuversichtlich, denn als sie gegangen war, schien ihre Freundin um zwei Meter gewachsen zu sein.
Für Flick hingegen war es nicht so gut gelaufen. Als die Präsentation allmählich zur Farce wurde, schien Ben in der Menge verschwunden zu sein, und es war ihr nicht gelungen, ihn über die Köpfe der anderen Gäste hinweg zu entdecken.
Jetzt war es erst halb neun, aber bereits dunkel, und sie betrat ihre Wohnung, nachdem sie im Laden an der Ecke eine Flasche Wein und ein Brot gekauft hatte. Es war kalt, und zum ersten Mal seit Mai drehte sie die Heizung auf. Dann zog sie sich die Schuhe aus und verschwand in Richtung ihres Schlafzimmers. Sie schälte sich aus ihrem Kleid und schlüpfte in eine graue Jogginghose und einen Kapuzenpullover. Dann steckte sie sich das sorgfältig gewellte Haar locker auf dem Kopf zusammen und steuerte auf die Weinflasche und den Korkenzieher zu. Als sie Georgie eine SMS schickte – GRATULIERE! –, war sie sich nicht sicher, ob sie das richtige Wort getroffen hatte. All das Gejubel – und Ed hatte die Schmach weiß Gott bei all seinen Betrügereien und seiner Wichtigtuerei verdient – hinterließ einen bitteren Nachgeschmack bei Flick. War Rache jemals ruhmreich? Und wäre Georgie von nun an besser dran? Flick rollte sich auf dem Sofa zusammen und schaltete den Fernseher ein. Sie hatte da so ihre Zweifel. Es waren da noch immer Libby und das neue Baby, die Georgie allein erziehen musste, und dazu der Stress, Ed dazu zu bringen, dass er seine Familie finanziell unterstützte. Flick zappte durch die Kanäle, doch nichts interessierte sie, und so blieb sie schließlich bei einer Komödie auf Channel 4 hängen.
Als es an der Tür klingelte, stellte sie das Glas ab. Vielleicht war es Georgie, die zum Reden vorbeikam, dachte sie und ging zur Tür.
Ben stand auf ihrer Schwelle.
«Warum bist du gegangen?», fragte er ohne Umschweife.
«Ich bin gegangen, weil es mir nicht richtig vorkam, bis zum bitteren Ende zu bleiben und mit anzusehen, wie die Geier über die Reste von Eds Ruf herfielen.»
«Ich habe dich gesucht.»
«Oh, ich habe auch versucht, dich zu finden.»
«Darf ich reinkommen?» Sie bemerkte erst jetzt, dass sie sich nicht von der Stelle bewegt hatte.
«Sicher.» Flick öffnete die Tür ein Stück und hoffte, dass er nicht mitbekam, wie sehr sie zitterte. «Ich habe gerade eine Flasche Wein geöffnet. Magst du ein Glas?» Sie ging ins Wohnzimmer voran und schaltete den Fernseher aus. Das war ein Fehler, denn nun standen sie sich in der Stille gegenüber.
«Soll das alles gewesen sein?», fragte Ben.
«Was meinst du mit ‹das alles›?»
«Uns.» Er streckte die Hände aus, ließ sie dann aber wieder fallen. «Eine Nachricht und eine Schachtel Pralinen.»
Flick blickte ihn an. «Es waren ziemlich teure Pralinen.» Etwas Besseres fiel ihr nicht ein.
«Sehr teuer.» Hatte sie da eben den Anflug eines Lächelns gesehen? «Komm schon, Flick.»
«Tut mir leid – ich wollte dir für alles danken, aber dann bist du weg gewesen, und es gab keinen Grund für mich, noch länger dort wohnen zu bleiben. Und du konntest ja auch nicht anders – nun, weil du … Du bist nun mal …»
«… verheiratet.»
«Ja, und obwohl ich bestimmt kein Moralapostel bin, hast du selbst gesagt, dass du ihr nie untreu gewesen bist, trotz allem, also ist es falsch gewesen, was wir getan haben.»
«Was wir getan haben, ist wundervoll gewesen», sagte Ben leise. «Ich habe seither kaum an etwas anderes gedacht.»
Flick spürte, wie sich eine Wärme in ihrem Bauch ausbreitete. «Ja, aber es war trotzdem nicht richtig.»
Wieder breitete sich Stille aus, und um nicht untätig zu sein, holte sie ein zweites Glas, füllte es mit Wein und gab es ihm. Ben nahm es entgegen und blickte hinein, bevor er sprach.
«Flick, ich bin erst heute Morgen aus den Staaten heimgekommen. Ich bin sofort in die Wohnung gefahren und habe bloß deine Nachricht gefunden. Richard hat mir gesagt, dass du gegangen bist, aber das war ohnehin offensichtlich. Dann habe ich bei dir im Büro angerufen, aber du warst nicht da, und da ich keine Nachricht hinterlassen wollte …» Er wirkte angespannt und müde. Sie hätte ihn gern berührt und mit dem Finger die Schatten unter seinen Augen nachgezeichnet. «Stattdessen bin ich zu Alison gefahren.» Er hielt inne.
Sie hatte nicht verstanden. «Und?»
«Und ich habe sie um die Scheidung gebeten.»
Flicks Blick schoss nach oben und traf auf seinen. «Sie wird dich ausnehmen.»
«Nein, das wird sie nicht, und zwar, weil dazu kein Grund besteht. Sie kann die Wohnung in Paris haben und das Haus in London, und ich werde dafür sorgen, dass sie gut versorgt ist. Sie wird nicht auf Armani verzichten müssen.»
Sollte sie nachfragen? «Was hat dich dazu bewogen?»
«Nun», er stellte sein Glas ab und trat ein wenig näher, «Flüge in die USA und zurück sind ziemlich langweilig, und ich hatte jede Menge Zeit, um nachzudenken. Und alles, woran ich denken konnte, warst du, und daran, dass ich mit dir zusammen sein will. Unser Tag in Bath – so entspannt bin ich seit Jahren nicht mehr gewesen. Und ich habe gar nicht schnell genug aus dem Meeting verschwinden können, um wieder bei dir zu sein. Und als ich dann um die Ecke kam …» Er streckte die Hand aus und zog den Clip aus ihrem Haar. «Du hast da gestanden und dir etwas angesehen. Und ich wusste einfach, dass alles an dir richtig war.» Er berührte ihren Mund. «Ich habe mich in dich verliebt, Flick.»
Flick konnte ihn nur noch anstarren. Sie dachte daran, wie ihre Mutter dieses Gefühl beschrieben hatte, und sie wusste ganz genau, dass sie auch so fühlte.
«Außerdem», er legte seine Hand an ihre Wange, «dachte ich daran, wie perfekt es war, mit dir zu schlafen, und dass ich es wieder tun möchte.» Er küsste sie auf die Lippen. «Und wieder. Und wieder.»
Flick wagte es, ein wenig zu lächeln. «Das liegt bloß daran, dass du es seit Ewigkeiten nicht mehr getan hast.»
«Ja, und deshalb habe ich einen großen Nachholbedarf.»
«Ben.» Flick trat einen Schritt zurück. Sie brauchte Gewissheit. «Ich bin nicht der Armani-Typ. Ich mag lieber Abgefahrenes – Wohltätigkeitsläden und billiges Zeug.» Sie deutete auf ihre Wohnung. «Ich wohne nicht in Chelsea und trage keine Designerklamotten, ich bin in Sarf London aufgewachsen und erst ein Mal Charter geflogen. Und man kann auch nicht behaupten, dass ich besonders vornehm wäre, und –» Ben legte ihr einen Finger an die Lippen.
«Ich weiß, aber du bist echt, Flick. Du bist lustig, warmherzig und – echt. Mehr brauche ich nicht.» Und dann küsste er sie intensiver, und sie ging darauf ein, denn das war alles, was sie wollte.
Dann, als er sie bei der Hand nahm und ins Schlafzimmer führte, blieb er kurz stehen und drehte sich zu ihr um. «Wegen deiner Vorliebe für abgefahrene Sachen … könntest du dieses Kleid nochmal anziehen?»



Epilog 

Der Frühlingssonnenschein fiel durch die Bürofenster herein. Jo hatte eine Vase mit Narzissen auf Georgies Schreibtisch gestellt, deren Duft vom Wind, der durch die geöffneten Fenster hereinkam, Flick in die Nase wehte. Im Büro war es himmlisch ruhig, da sowohl Jo als auch Georgie gerade nicht da waren und sie sich einige kostbare Momente lang friedlich auf den Bildschirm vor ihr konzentrieren konnte. Das einzige Geräusch war gelegentlich ein Schnüffeln von dem Baby, das an ihrer Brust schlief.
Zwischen dem umständlichen Tippen mit einer Hand küsste sie es hier und da auf den Kopf und genoss seine Wärme und das weiche, flaumfedrige Haar. Seine langen, dunklen Wimpern lagen auf den Wangen, und sein Mund stand ein wenig offen, der Amorbogen der Oberlippe perfekt gerundet.
Sie überlegte gerade, wie sie sich eine Tasse Tee machen könnte, ohne ihn aufzuwecken, als plötzlich die Tür aufging und Libby hereinkam, ihren Schulranzen über einer Schulter, die Socken um die Knöchel gerutscht.
«Hallo, Süße, wie war dein Tag?» Flick lächelte das kleine Mädchen an, das in den letzten Monaten einen ganzen Kopf gewachsen zu sein schien.
«Öde. Ich war total mies beim Völkerball, und Gemma Foster ist ’ne doofe Kuh.»
«Oh.» Flick bemühte sich, ernst zu bleiben. «Deine Mum ist kurz raus, aber sie bleibt nicht lange weg.»
Libby ließ ihre Tasche fallen und beugte sich vor, um ihren kleinen Bruder auf den Kopf zu küssen. Dann strich sie ihm sanft übers Haar. «Ich hoffe, er kriegt keinen Hunger, bevor Mum zurück ist.»
«Sie hat ihn gefüttert, bevor sie losgefahren ist», erklärte Flick. «Willst du ihn mal halten, während ich das Wasser aufsetze?» Libby setzte sich in Georgies Stuhl und streckte die Arme aus. Jack bewegte sich kaum, als Flick ihn ihr in den Schoß legte.
«Er fehlt mir, wenn ich in der Schule bin», erklärte Libby, während Flick einen Teebeutel in einen Becher gab. «Ich hab ganz viele Fotos von ihm in meinem Handy, aber es ist nicht das Gleiche wie in echt.»
«Du hast Glück», erwiderte Flick. «Als ich jünger war, habe ich mir so sehr ein Geschwisterchen gewünscht, dass ich sogar meine Mutter gefragt habe, ob sie nicht eines der Nachbarbabys aus der Straße klauen könnte.»
Libby sah auf und lächelte stolz. «Ross und Charlie zählen nicht, oder? Sie sind ja keine echten Brüder. Jack aber schon, denn er ist mein Bruder.»
Flick zögerte. Seit Eds Auszug war es nicht einfach gewesen, und Georgie fasste Libby mit Samthandschuhen an. Sie hatte die letzten Monate viele Überstunden gemacht, damit Libby es gut hatte. Flick merkte an Libbys Art zu reden, dass sie beschwichtigt werden wollte, um zu begreifen, wie sie mit ihrer zerbrochenen Familie umgehen sollte. Sie sagte nichts und wartete, bis Libby weitersprach.
«Obwohl Dad nicht mehr bei uns wohnt, ist er doch immer noch mein Daddy, oder?»
«Aber natürlich ist er das!», antwortete Flick rasch.
Libby fuhr sanft mit einem Finger über Jacks Stirn. «War aber nicht meine Schuld, oder? Dass Daddy weg ist, meine ich?» Sie blickte nicht auf, während sie sprach. Flick stellte ihren Teebecher beiseite und hockte sich vor sie.
«Nein, Libby, es hatte überhaupt nichts mit dir zu tun. Deine Mummy und dein Daddy lieben dich sehr. Wusstest du eigentlich, dass meine Eltern auch nicht zusammengelebt haben?»
Libby sah zu ihr auf, und Flick sah, wie sie diese Information verarbeitete.
«Und weißt du noch was? Ich habe mir jeden Abend, wenn ich im Bett lag, die Schuld dafür gegeben. Und mich nie getraut, meine Eltern zu fragen. Ich kann dir nicht sagen, warum, aber ich weiß heute, dass sie mir alles hätten erklären können. Und erst als ich ein bisschen älter war, wurde mir klar, dass sie mich sehr liebgehabt haben.» Sie hielte inne und hoffte, dass Libby nicht merkte, dass sie schwindelte. Sie war sich ziemlich sicher, dass ihr Vater sie nicht liebte, und der Gedanke daran tat ihr noch immer weh. «Es war bloß so, dass die beiden nicht zusammenleben konnten. Das passiert Erwachsenen ziemlich häufig – sie ändern sich und verstehen, dass es ihnen bessergeht, wenn sie sich trennen. Es ist ein bisschen wie mit dir und Gemma Foster. Der andere macht einen immer sauer. Und schließlich ist eine glückliche Mummy eine bessere Mummy.»
Sie spürte den Schmerz in der Kehle aufsteigen. Nicht weinen, Flick, nicht weinen.
«Ich glaube, Mummy ist glücklich. Was meinst du?»
Flick lächelte und gewann ihre Fassung zurück. «Ich weiß, dass sie es ist – und wer wäre es nicht mit euch beiden Süßen, die man liebhaben muss?»
In diesem Augenblick wurde die Tür geöffnet, und Georgie und Joanna kamen herein.
«Hallo, Schatz!» Georgie ließ ihre Handtasche auf den Schreibtisch fallen, nahm das Gesicht ihrer Tochter in beide Hände und küsste sie auf die Wange. «Guten Tag gehabt?»
Libby blickte zu Flick auf. «War okay», sagte sie, und Flick blinzelte ihr zu.
«Um wie viel Uhr holt Tim euch ab?», fragte Flick und steuerte auf ihren Tee zu.
Georgie blickte auf die Uhr an der Wand. «Halb sechs.» Sie lächelte. «Wir kochen übrigens heute Abend mit ihm zusammen.»
Auch Libby lächelte, als Georgie ihr das Baby abnahm und sie von dem Stuhl kletterte. «Oh, prima. Er ist lustig. Ob er wohl wieder Eis mitbringt, wie beim letzten Mal?» Sie ging zu Joanna hinüber, die ihr einen Keks anbot.
Flick und Georgie tauschten amüsierte Blicke. «Um das Herz eines kleinen Mädchens zu erobern …», murmelte Flick.
«Und auch das eines großen!», lachte Georgie und sah aus dem Augenwinkel den Blick ihrer Freundin. «Okay, okay, wehe, du sagst was. Es ist noch zu früh, und ich habe genug anderes zu überdenken.»
Flick hob verteidigend die Hände. «Meine Lippen sind versiegelt. Um es mit den immerwährenden Worten von Diana Ross zu sagen, ‹You can’t hurry love›. Himmel, wie lange ich allein gebraucht habe, um den Richtigen zu finden.»
Libby kam zu ihnen zurück mit Krümeln im Mundwinkel. «Tims Haus ist toll, Flick.» Sie leckte sich Schokoreste von den Fingern ab. «Hast du das Bad gesehen?» Ihre Augen waren weit geöffnet. «Es ist sogar noch toller als deins und Bens.»
«Genau», erwiderte Flick mit gespieltem Verdruss, «aber dafür haben wir eine bessere Aussicht. Und die Badewanne ist größer. Da haben zwei Platz.»
«Und ich vermute, dass ihr das schon ein paarmal ausprobiert habt», raunte Georgie ihr zu.
«Worauf du wetten kannst, Süße!», erwiderte Flick. «Alles andere wäre Wasserverschwendung!»
Libby zog die Nase kraus. «Das Badewasser teilen zu müssen ist eklig.»
Die letzten Stunden des Arbeitstags verbrachten sie in freundschaftlicher Stille. Libby half Joanna, Umschläge mit Briefmarken zu versehen, da die Agentur ein Rundschreiben an ihre Kunden verschickte, in dem sie eine Anhebung des Mitgliederbeitrags verkündete. Als es halb sechs war, schaltete Georgie ihren Computer aus und stand auf. «Komm, Lib, für heute hast du genug Briefmarken aufgeklebt. Wir müssen uns fertig machen für die Verabredung mit Tim.»
Sie waren gerade damit beschäftigt, ihre Mäntel überzuziehen und nach den Taschen zu greifen, das Baby war fest vor Georgies Brust geschnallt, als die Bürotür aufging und eine große, elegante Frau hereinkam.
«Entschuldigen Sie bitte die späte Störung.» Flick, Georgie und Joanna sahen sie erwartungsvoll an. «Ich habe durch eine Freundin von Ihnen gehört.»
Flick schwante bereits etwas. «Doch nicht Caroline Knightley, oder?», fragte sie langsam.
«Ja, woher wussten Sie das? Mein Anliegen ist ein wenig heikel.» Sie blickte zu dem kleinen Mädchen und formte theatralisch mit den Lippen: «Ich habe gehört, Sie übernehmen alle möglichen Aufträge.»
«Falsch», sagte Georgie mitfühlend.
«Und das», fügte Flick hinzu, «ganz sicher nicht.»
Und dann brachen alle drei in Gelächter aus.
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